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  I


  Und es geschah plötzlich ein Brausen vom Himmel wie von einem gewaltigen Wind … und sie wurden alle erfüllt von dem Heiligen Geist und fingen an zu predigen in anderen Sprachen …


  Apostelgeschichte, 2:2-4
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  Al-Hillah, Provinz Babil, Zentralirak


  Der Wüstenkrieger starrte durch das sandgestrahlte Fenster. Seine Augen waren hinter einer Schutzbrille verborgen und das Gesicht hinter seiner Kufiya, dem Kopftuch der Beduinen. Alles da draußen war kreidebleich: die Gebäude, der Schutt – ja, selbst die Menschen.


  Der Wüstenkrieger beobachtete einen Mann, der auf der gegenüberliegenden Seite die Straße hinunterschlurfte. Auch er hatte sein Gesicht mit einer Kufiya vor dem Staub geschützt. Es gab nicht viele Passanten in diesem Teil der Stadt, nicht solange die Mittagssonne so hoch am strahlend weißen Himmel stand und die Temperaturen die fünfzig Grad überschritten. Aber wie auch immer … Sie mussten sich beeilen.


  Irgendwo hinter ihm, in den Tiefen des Gebäudes, war ein dumpfer Schlag zu hören, gefolgt von einem Stöhnen. Der Wüstenkrieger hielt nach Anzeichen dafür Ausschau, dass der Passant etwas gehört hatte, doch der Mann ging weiter und duckte sich dabei in den schmalen Schatten einer von Einschusslöchern übersäten Wand. Der Wüstenkrieger beobachtete ihn weiter, bis er im Hitzeflimmern verschwamm; dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Raum.


  Das Büro war Teil einer Kfz-Werkstatt in den Außenbezirken der Stadt. Es roch nach Öl, Schweiß und billigen Zigaretten. An der Wand hing ein eingerahmtes Foto, das stolz die schmierigen Papierstapel und Motorteile zu überwachen schien, die jede Oberfläche hier bedeckten. Der Raum war groß genug für einen Schreibtisch und ein paar Stühle, aber auch klein genug, dass die unförmige Klimaanlage die Temperatur auf einem akzeptablen Niveau halten konnte … wenn sie denn funktionierte, und das tat sie im Augenblick nicht. Es war glühend heiß hier drin.


  Die Stadt wurde schon seit Monaten von Stromausfällen geplagt, einer von vielen Preisen, die sie für ihre Befreiung zahlen musste. Inzwischen bezeichneten die Menschen Saddams Regime schon als ›die gute, alte Zeit‹. Sicher, dann und wann sind Menschen verschwunden, doch wenigstens hatten wir damals Licht. Es erstaunte den Wüstenkrieger immer wieder, wie rasch die Menschen vergaßen. Er hingegen hatte gar nichts vergessen. Unter Saddam war er ein Gesetzloser gewesen, und das war er auch jetzt unter den Besatzern. Seine Treue galt dem Land.


  Ein weiteres schmerzhaftes Stöhnen riss ihn in die Gegenwart zurück. Er machte sich daran, Schubladen zu leeren und Schränke zu öffnen in der Hoffnung, den Stein rasch zu finden, um dann wieder in die Wüste zu verschwinden, bevor die nächste Patrouille vorbeikam. Doch der Mann, der den Stein besaß, kannte dessen Wert offensichtlich. Es war keine Spur von ihm zu sehen.


  Der Wüstenkrieger nahm das Foto von der Wand. Ein dicker schwarzer Schnurrbart, wie auch Saddam ihn getragen hatte, verdeckte ein vom Wohlstand fettes Gesicht, und eine weiße Dishdasha, ein traditionelles Männergewand, spannte sich über dem dicken Bauch des Mannes, der seine Arme um zwei grinsende junge Mädchen gelegt hatte. Unglücklicherweise hatten die beiden Kinder das Aussehen ihres Vaters geerbt. Die drei lehnten an dem weißen SUV, der nun im Hof der Werkstatt stand. Der Wüstenkrieger schaute zu dem Wagen hinaus, hörte das Ticken des sich abkühlenden Motors und sah die heiße, flimmernde Luft über der Haube und den kleinen, aber deutlich erkennbaren Kreis im unteren Teil der abgedunkelten Windschutzscheibe. Er lächelte und ging mit dem Foto in der Hand hinaus.


  *


  Der Arbeitsbereich nahm fast den gesamten hinteren Teil des Gebäudes ein. Dort war es zwar dunkler als im Büro, aber genauso heiß. Neonröhren hingen nutzlos von der Decke, und in der Ecke stand still und stumm ein Ventilator. Ein einzelner heller Sonnenstrahl, der durch ein paar schmale Fenster fiel, die hoch in der Rückwand eingelassen waren, beschien einen Motorblock, der an dünnen Ketten baumelte, die aussahen, als könnten sie dessen Gewicht nicht tragen. Darunter rang der mit Stacheldraht an die Werkbank gefesselte Mann von dem Foto nach Luft. Sein Oberkörper war nackt, und sein behaarter Bauch hob und senkte sich mit jedem gequälten Atemzug. Seine Nase war blutig und gebrochen und ein Auge zugeschwollen. Dort, wo der Stacheldraht die von Schweiß glänzende Haut durchstach, sammelte sich scharlachrotes Blut.


  Über ihm stand ein Mann in verstaubtem Overall, das Gesicht ebenfalls hinter Kufiya und Schutzbrille verborgen.


  »Wo ist er?«, verlangte der Mann zu wissen und hob einen von Blut glänzenden Kreuzschlüssel.


  Der fette Mann schwieg. Er schüttelte nur den Kopf, und in Erwartung neuerlichen Schmerzes beschleunigte sich seine Atmung. Blut und Schnodder blubberten aus seiner Nase und blieben im Schnurrbart kleben. Er kniff sein gesundes Auge zu. Der Kreuzschlüssel wurde noch ein Stück höher gehoben.


  Dann betrat der Wüstenkrieger den Raum.


  In Erwartung eines weiteren Schlages blieb das Gesicht des fetten Mannes verkrampft. Als der Schlag jedoch ausblieb, öffnete er das Auge wieder und sah die zweite Gestalt über sich stehen.


  »Sind das deine Töchter?« Der Neuankömmling hielt das Foto in die Höhe. »Hübsch. Vielleicht können sie uns ja sagen, wo ihr Babba seine Sachen versteckt.«


  Die Stimme klang wie Sandpapier auf Stein.


  Der fette Mann erkannte sie sofort, und blanke Angst erschien in seinem Auge, als der Wüstenkrieger langsam seine Kufiya abwickelte, die Schutzbrille abnahm und in den einzelnen Sonnenstrahl trat. Seine Augen wirkten fast grau. Der fette Mann bemerkte ihre ungewöhnliche Farbe, und unwillkürlich wanderte sein Blick zu der gezackten Narbe am Hals des Mannes.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte der Wüstenkrieger.


  Der Fette nickte.


  »Sag es.«


  »Du bist Ash’abah. Du bist … der Geist.«


  »Dann weißt du auch, warum ich hier bin, ja?«


  Wieder ein Nicken.


  »Dann sag mir, wo es ist. Oder würdest du es vorziehen, wenn ich dir diesen Motor auf den Kopf fallen lassen und deine Töchter für ein neues Familienfoto herschleppen würde?«


  Bei der Erwähnung seiner Familie keimte Trotz in dem Dicken auf. »Wenn du mich tötest, dann wirst du gar nichts finden«, sagte er. »Nicht das, was du suchst, und auch nicht meine Töchter. Ich würde lieber sterben, als sie in Gefahr zu bringen.«


  Der Geist legte das Foto auf die Werkbank und holte das Navigationsgerät aus der Tasche, das er von der Windschutzscheibe des SUV abgenommen hatte. Er drückte einen Knopf und hielt es so, dass der fette Mann es sehen konnte. Der dritte von oben war mit dem arabischen Wort für ›Zuhause‹ markiert. Der Geist tippte leicht mit dem Fingernagel darauf, und auf dem Bildschirm erschien die Karte eines Wohnbezirks auf der anderen Seite der Stadt.


  Der Widerstand des fetten Mannes war schlagartig gebrochen. Er atmete tief durch, versuchte, so beherrscht wie möglich zu klingen, und erzählte dem Geist, was er wissen wollte.


  *


  Der SUV rumpelte über das unebene Gelände entlang eines der vielen Kanäle, die die Landschaft östlich von Al-Hillah durchzogen. Die Landschaft war eine atemberaubende Mischung aus kahler Wüste und Flecken von dichtem, tropischem Grün. Sie war als Teil des Fruchtbaren Halbmonds bekannt, das antike Mesopotamien, das Zweistromland. Vor ihnen erstreckte sich ein langes Band aus üppigem Gras und Dattelpalmen zu beiden Ufern des Tigris; der Euphrat lag hinter ihnen. In dem Land zwischen diesen beiden uralten Grenzflüssen hatte die Menschheit die Schrift erfunden, die Mathematik und das Rad, und viele Menschen glaubten, hier habe auch der biblische Garten Eden gelegen; doch niemand hatte ihn je gefunden. Abraham – der Stammvater von gleich drei großen Religionen: Islam, Juden- und Christentum – war hier geboren worden. Und auch der Geist war diesem Land entsprungen, dem er nun treu diente.


  Vorbei an einem Palmenhain fuhr der SUV in die kalkweiße Wüste hinaus, die von der erbarmungslosen Sonne zu Beton gebacken worden war. Der fette Mann stöhnte vor Schmerz, doch der Geist ignorierte ihn. Sein Blick war auf den in der Hitze flimmernden Trümmerhaufen fixiert, der allmählich Form annahm. Es war jedoch noch zu früh, um zu sagen, was das war und wie weit entfernt es lag. Was der Geist dort am Horizont sah, hätte durchaus der Bibel entspringen können: gebrochenes Land und ein Himmel wie Pergament.


  Je näher sie kamen, desto mehr nahm die Fata Morgana Gestalt an. Das Ding war weit größer, als der Geist erwartet hatte: ein viereckiges Gebäude, zwei Stockwerke hoch, eine verlassene Karawanserei, wo die Kamelkarawanen sich hatten versorgen können, die einst durch dieses uralte Land gezogen waren. Die flachen und glatten Lehmziegel, die seit gut tausend Jahren von der gnadenlosen Sonne gebacken wurden, zerfielen allmählich zu Staub.


  Staub bist du, sinnierte der Geist, während er seinen Blick über die Landschaft schweifen ließ, und zum Staub kehrst du zurück.


  Als sie näher kamen, waren Einschusslöcher in den Außenmauern zu erkennen. Die Schäden waren neueren Datums, vermutlich von Aufständischen oder auch von amerikanischen beziehungsweise britischen Truppen. Der Geist knirschte vor Wut mit den Zähnen und fragte sich, ob es den Invasoren wohl gefallen würde, wenn Iraker Stonehenge oder Mount Rushmore durchsieben würden.


  »Da drüben! Da müssen wir anhalten.« Der fette Mann deutete auf einen kleinen Felshaufen ein paar hundert Meter von der Hauptruine entfernt.


  Der Fahrer lenkte den SUV darauf zu und brachte den Wagen schließlich mit knirschenden Bremsen zum Stehen. Der Geist suchte den Horizont ab und sah das Flimmern der Luft, die von der heißen Erde aufstieg, die sanften Bewegungen der Palmwedel und in der Ferne Staubwolken. Vermutlich fuhr dort eine Militärkolonne, doch sie war zu weit entfernt, als dass er sich deswegen den Kopf zerbrochen hätte. Er öffnete die Wagentür und drehte sich zu der Geisel um.


  »Zeig’s mir«, flüsterte er.


  Der fette Mann stolperte über die knochentrockene Erde, und der Geist und sein Fahrer folgten ihm in den Fußstapfen für den Fall, dass er sie auf eine Mine führen wollte. Drei Meter vor dem Felshaufen blieb der Mann stehen und deutete auf den Boden. Der Geist sah eine leichte Delle in der Erde. »Sprengfallen?«


  Der fette Mann starrte ihn an, als hätte er seine Familie beleidigt. »Natürlich«, antwortete er und streckte die Hand nach den SUV-Schlüsseln aus. Er nahm sie, richtete sie auf den Boden, und ein leises elektronisches Klicken war zu hören. Dann kniete der fette Mann sich hin, wischte den Staub beiseite, und eine Falltür kam zum Vorschein. Der Riegel war mit einem Vorhängeschloss gesichert, das man zum Schutz vor Sand und Staub in eine Plastiktüte gewickelt hatte. Der fette Mann wählte einen kleineren Schlüssel vom Schlüsselbund, schloss auf und wuchtete die Falltür in die Höhe.


  Sonnenlicht strömte in den Bunker hinein. Der fette Mann stieg auf eine Leiter, die in der Dunkelheit verschwand. Der Geist beobachtete ihn über den Lauf seiner Pistole hinweg. Schließlich schaute der fette Mann wieder nach oben und kniff sein gesundes Auge zum Schutz vor der gleißenden Sonne zu. »Ich werde eine Taschenlampe holen«, sagte er und griff in die Dunkelheit hinein.


  Der Geist schwieg. Er krümmte lediglich den Finger um den Abzug für den Fall, dass seine Geisel plötzlich etwas anderes in der Hand hielt. Dann erschien ein Lichtstrahl in der Dunkelheit und erhellte das geschwollene Gesicht des Werkstattbesitzers.


  Der Fahrer stieg als Nächster hinab, während der Geist seinen Blick noch einmal über den Horizont schweifen ließ. Die Staubwolke hatte sich weiter wegbewegt, nach Norden, in Richtung Bagdad. Sonst war nirgends eine Spur von Leben zu sehen. Zufrieden, dass sie allein waren, ließ er sich in die dunkle Erde hinab.


  Die Höhle war schon in antiker Zeit aus dem Felsen gehauen worden, und sie erstreckte sich mehrere Meter in alle Richtungen. Metallregale, wie man sie auch bei der Army fand, standen an den Wänden. Ihr Inhalt war mit Plastikplanen vor dem Staub geschützt. Der Geist streckte die Hand aus und zog eine Plane beiseite. Das Regal war voller Gewehre, vorwiegend AK-47, die alle gebraucht aussahen. Und darunter standen chinesisch, russisch und arabisch beschriftete Munitionskisten, die mit Geschossen im Kaliber 7,62 mm gefüllt waren.


  Der Geist arbeitete sich durch die Regale und zog eine Plane nach der anderen weg. Weitere Waffen kamen zum Vorschein, darunter Artilleriegranaten, und auch dicke Dollarbündel, Taschen voller getrockneter Blätter und weißem Pulver, und schließlich – ganz hinten in der Höhle auf einem eigenen Regal – fand der Geist, was er suchte.


  Er zog den Sack näher zu sich heran und spürte den schweren Gegenstand darin. Dann packte er ihn vorsichtig und voller Ehrfurcht aus. Im Inneren befand sich eine flache Schiefertafel. Der Geist hielt sie ins Licht, sodass die Zeichen darauf zu erkennen waren. Mit dem Finger fuhr er über eines davon, einen auf dem Kopf stehenden Buchstaben, ein ›T‹.


  Die Waffe noch immer auf die Geisel gerichtet riskierte der Fahrer einen Blick auf das heilige Objekt. »Was steht da?«


  Der Geist zog den Sack wieder über den Stein. »Es ist in der verlorenen Sprache der Götter geschrieben«, sagte er, nahm das Bündel und hielt es in den Armen wie ein Neugeborenes. »Es ist nicht an uns, es zu lesen. Wir sollen es nur beschützen.« Er ging zu dem fetten Mann und funkelte ihn an. »Das gehört dem Land«, erklärte der Geist. »Es hätte niemals mit diesen Dingen auf einem Regal landen dürfen. Wo hast du das her?«


  »Ich habe es bei einem Ziegenhirten gegen ein paar Gewehre und Munition getauscht.«


  »Wie hieß der Mann, und wo kann ich ihn finden?«


  »Es war ein Beduine. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich war geschäftlich in Ramadi, und er hat den Stein zusammen mit ein paar anderen Sachen verkaufen wollen. Er hat gesagt, er hätte die Tafel in der Wüste gefunden. Vielleicht stimmt es, vielleicht hat er sie aber auch gestohlen. In jedem Fall habe ich ihm einen guten Preis dafür gezahlt.« Er blickte den Geist an. »Und jetzt wirst du sie mir wegnehmen.«


  Der Geist wog diese neue Information ab. Ramadi lag eine halbe Tagesfahrt in Richtung Norden. Sowohl während der Invasion als auch während der Besatzung war die Stadt eines der Hauptwiderstandszentren gewesen. Sie war so oft bombardiert und beschossen worden, dass nur noch Trümmer von ihr übrig waren, und nun schien sie verflucht zu sein. Auch hatte dort einst einer von Saddams Palästen gestanden, der inzwischen jedoch restlos geplündert war. Der verstorbene Staatspräsident war ein eifriger Dieb und Sammler der Kunstschätze seines Landes gewesen. »Wie lange ist es her, dass du die Tafel gekauft hast?«


  »Ungefähr zehn Tage, während des Monatsmarktes.«


  Der Beduine konnte inzwischen sonst wo sein; immerhin standen ihm und seinen Schafen Hunderte von Quadratkilometern Wüste zur Verfügung. Der Geist hielt das Bündel in die Höhe, sodass der fette Mann es sehen konnte. »Wenn du noch mal so was findest, dann schnappst du es dir und gibst mir Bescheid. So wirst du mein Freund … Verstanden? Und du weißt, dass es durchaus nützlich sein kann, mich als Freund zu haben, und als Feind willst du mich sicher nicht.«


  Der Mann nickte.


  Kurz schaute der Geist ihm in die Augen; dann setzte er seine Schutzbrille wieder auf.


  »Was ist mit dem Rest von dem Zeug hier?«, fragte der Fahrer.


  »Lass es, wo es ist. Es ist nicht notwendig, dem Mann seinen Lebensunterhalt wegzunehmen.« Er drehte sich zur Leiter um und begann, wieder nach oben zu steigen.


  »Warte!«


  Der fette Mann schaute ihn verwirrt an. Der Gnadenakt kam völlig unerwartet.


  »Der Beduine … Er trägt eine rote Fußballkappe. Zum Scherz habe ich angeboten, sie ihm abzukaufen, aber da war er beleidigt. Er sagte, das sei sein wertvollster Besitz.«


  »Welche Mannschaft?«


  »Manchester United … die Roten Teufel.«


  2


  Vatikanstadt, Rom


  Kardinalstaatssekretär Clementi nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, während er wie ein fetter Gott, der an seiner Schöpfung verzweifelte, zu den Touristen auf dem Petersplatz hinunterblickte. Mehrere Gruppen standen unmittelbar unter ihm. Ihre Blicke wanderten ständig zwischen den Reiseführern in ihren Händen und dem Fenster hin und her, an dem Clementi stand. Er war ziemlich sicher, dass sie ihn nicht sehen konnten, zumal seine schwarze Soutane ihm dabei half, mit den Schatten zu verschmelzen. Außerdem suchten sie gar nicht nach ihm. Clementi nahm erneut einen tiefen Zug von seiner Zigarette und schaute zu, wie die Touristen ihren Fehler erkannten und sich zu den Fenstern der päpstlichen Wohnung weiter links umdrehten. Das Rauchen war im Gebäude verboten, doch als Kardinalstaatssekretär hatte Clementi so seine Privilegien, und er betrachtete es auch nicht als sonderlich schlimmen Fall von Amtsmissbrauch, in seinem Privatbüro zu rauchen. Außerdem beschränkte er sich für gewöhnlich auf zwei Zigaretten am Tag, doch heute war das anders. Heute rauchte Clementi schon seine fünfte, und es war noch nicht mal Mittag.


  Clementi nahm einen weiteren tiefen Zug, drückte die Zigarette in dem Marmoraschenbecher auf der Fensterbank aus und drehte sich dann wieder zu den schlechten Nachrichten auf seinem Schreibtisch um. Wie er es vorzog, waren die Morgenzeitungen wie die dazugehörigen Länder auf der Weltkarte angeordnet: links die amerikanischen Blätter, rechts die russischen und australischen und die europäischen in der Mitte. Für gewöhnlich unterschieden sich die Schlagzeilen je nach Region, doch wie schon seit über einer Woche waren sie auch heute alle identisch. Und alle zeigten sie das gleiche Bild: die düstere, dolchartige Bergfestung, die allgemein als ›Zitadelle‹ bekannt war, und die in der alten, türkischen Stadt Trahpah lag.


  Trahpah war ein Kuriosum in der modernen Kirche, ein antikes Machtzentrum, das zusammen mit Lourdes und Santiago de Compostela zu einem der beliebtesten Wallfahrtsorte der katholischen Kirche geworden war. Von Menschenhand aus einem steilen, fast senkrechten Berg gehauen stellte die Zitadelle von Trahpah das älteste, noch bewohnte Gebäude der Menschheit dar, und sie war eines der Ursprungszentren der katholischen Kirche. Hinter ihren geheimnisvollen Mauern war die erste Bibel geschrieben worden, und der Glaube war noch weithin verbreitet, dass nach wie vor einige der größten Geheimnisse der Urkirche dort verwahrt wurden. Dabei entsprang ein Großteil des Mysteriums der Tatsache, dass in der Zitadelle das Gesetz des Schweigens herrschte. Niemand außer den Mönchen und Priestern, die dort lebten, durfte den heiligen Berg betreten, und waren sie erst einmal drin, durften sie ihn auch nicht mehr verlassen. Die Instandhaltung der in den Berg gebauten Feste mit ihren Wehrgängen und schmalen Fenstern oblag ausschließlich ihren Bewohnern, und so hatte die Zitadelle im Laufe der Zeit ein halb verfallenes Aussehen angenommen, das der Stadt ihren Namen gegeben hatte, denn Trahpah, ein Wort aus dem Aramäischen, bedeutete ›Verfall‹. Aber trotz ihres Aussehens war die Zitadelle keine Ruine. Tatsächlich war sie in all den Jahrtausenden ihrer Existenz nie erobert worden. Sie hatte ihre uralten Schätze und Geheimnisse bewahrt.


  Dann, vor ungefähr einer Woche, war ein Mönch auf den Gipfel des Berges geklettert. Fernsehkameras hatten jede seiner Bewegungen verfolgt, und oben angekommen hatte er mit seinen Gliedmaßen ein Tau geformt – das Symbol des Sakraments, des größten Geheimnisses der Zitadelle – und sich in die Tiefe gestürzt.


  Als Reaktion auf den gewaltsamen Tod des Mönchs war es zu einer weltweiten Welle antikirchlicher Proteste gekommen, die ihren Höhepunkt in einem direkten Angriff auf die Zitadelle gefunden hatten. Der Knall einer Explosion war durch die türkische Nacht gehallt, und ein Tunnel ins Fundament der Festung war zum Vorschein gekommen. Und zum ersten Mal in der Geschichte waren Menschen aus dem Berg herausgekommen: zehn Mönche und drei Zivilisten, allesamt unterschiedlich schwer verletzt. Seitdem beherrschte das Geschehen die Schlagzeilen.


  Clementi nahm sich die Morgenausgabe von La Republica, einer der beliebtesten Zeitungen Italiens, und las die Schlagzeilen:


  DIE ÜBERLEBENDEN DER ZITADELLE

  HABEN SIE DAS GEHEIMNIS DES SAKRAMENTS ENTDECKT?


  Alle Zeitungen stellten die gleiche Frage. Sie nutzten die Explosion als Vorwand, um die alten Legenden über die Zitadelle und ihr berüchtigtstes Geheimnis wieder auszugraben. Und tatsächlich hatte sich das Machtzentrum der Kirche im 4. Jahrhundert nur deshalb nach Rom verlagert, weil sie sich von ihrer geheimen Vergangenheit hatte distanzieren wollen. Seitdem hatte Trahpah sich nur noch um sich selbst gekümmert und sein Geheimnis bewahrt … bis jetzt.


  Clementi griff nach einer weiteren Zeitung, einem britischen Boulevardblatt, auf dessen Titelblatt ein leuchtender Kelch über der Zitadelle zu sehen war, und die Schlagzeile dazu lautete:


  KIRCHE AUF DEM WEG NACH UNTEN

  WIRD DER ›HEILIGE GRAL‹ DER GEHEIMNISSE ENTHÜLLT?


  Andere Zeitungen beschäftigten sich mehr mit der gruseligen und morbiden Seite der Geschichte. Von den dreizehn Leuten, die aus dem Berg gekommen waren, hatten nur fünf überlebt; der Rest war seinen Verletzungen erlegen. Es gab jede Menge Bilder, stark überbelichtete Fotos, die über die Köpfe der Sanitäter hinweg geschossen worden waren, die die Mönche in die wartenden Krankenwagen verfrachtet hatten. Die Blitzlichter betonten das Grün der Soutanen und das Rot des Blutes, das aus den rituellen Wunden auf ihren Körpern strömte.


  Die ganze Sache war eine einzige große PR-Katastrophe. Die Kirche stand da wie ein verkommener, heimlichtuerischer, mittelalterlicher Kult. Das war an sich schon schlimm, doch im Augenblick hatte Clementi auch so bereits genug um die Ohren; da sollte der Berg seine Geheimnisse besser hüten denn je.


  Clementi setzte sich an seinen Schreibtisch. Deutlich spürte er die Last der Verantwortung, die er alleine trug. Als Kardinalstaatssekretär war er der Premierminister des Vatikanstaates und verfügte über weitreichende exekutive Macht in der Kirche, auch international. Normalerweise hätte sich der Rat der Zitadelle um die Situation in Trahpah gekümmert. Wie der Vatikan so war auch die Zitadelle ein autonomer Staat innerhalb eines anderen, ein Staat mit Macht und Einfluss, doch seit der Explosion hatte Clementi nichts mehr vom Berg gehört – gar nichts –, und es war dieses Schweigen und nicht das Geschrei der Weltpresse, das ihn wirklich beunruhigte. Denn dieses Schweigen hieß, dass die gegenwärtige Krise in Trahpah auch ihn betraf.


  Clementi griff über die Zeitungen hinweg nach seiner Computertastatur. Sein Posteingang quoll bereits über vom üblichen Tagesgeschäft, doch Clementi ignorierte das. Stattdessen öffnete er einen Ordner mit dem Namen TRAHPAH. Ein Passwortfenster erschien, und Clementi gab es sorgfältig ein. Er wusste, sollte er sich vertippen, würde der Rechner den Ordner sofort sperren, und dann dauerte es mindestens einen Tag, bis ein Techniker ihn wieder freigeschaltet hatte. Ein Stundenglasicon erschien, während die komplexe Verschlüsselungssoftware das Passwort verarbeitete; dann öffnete sich ein weiterer Posteingang. Er war leer – noch immer kein Wort aus der Zitadelle. Ohne Betreff schrieb Clementi:


  Gibt’s was Neues?


  Er klickte auf Senden und schaute zu, wie die Nachricht vom Bildschirm verschwand. Dann legte er die Zeitungen zu einem ordentlichen Stapel zusammen und ging ein paar Briefe durch, die er abzeichnen musste, während er auf die Antwortmail wartete.


  Im selben Augenblick, da die Zitadelle von der Explosion erschüttert worden war, hatte Clementi die Agenten der Kirche mobilisiert und sie angewiesen, die Situation im Auge zu behalten. Er hatte die Aktiva der Zitadelle benutzt, um Distanz zu Rom zu wahren, in der Hoffnung, der Rat der Zitadelle würde sich rasch wieder erholen und mit den Aufräumarbeiten beginnen. In seinem ordentlichen Politikergeist verglich er das mit der Stationierung von Waffen, um einer Bedrohung zu begegnen. Allerdings hatte er sich nie auch nur vorstellen können, dass man irgendwann von ihm verlangen würde, sich selbst dieser Waffen zu bedienen.


  Draußen hörte Clementi das Geplapper der Touristen unten auf dem Platz, die die majestätische Peterskirche bestaunten und nur wenig von dem Aufruhr wussten, der hinter ihren Mauern herrschte. Ein Geräusch wie eine Klinge auf Glas verkündete das Eintreffen einer Mail.


  Noch immer nichts.

  Gerüchten zufolge wird auch ein neunter Mönch sterben.

  Was soll ich mit den anderen tun?


  Clementis Hand schwebte über der Tastatur. Er zögerte. Vielleicht würde die Situation sich ja von selbst lösen. Wenn noch ein Mönch starb, dann blieben lediglich vier Überlebende übrig … Doch drei davon waren Zivilisten, die nicht durch ein Schweige- und Gehorsamsgelübde an die Mutter Kirche gebunden waren. Sie stellten die größte Bedrohung dar.


  Clementis Blick wanderte zu dem Zeitungsstapel in der Ecke des Schreibtisches. Die Fotos auf den Titelblättern starrten ihn förmlich an – zwei Frauen und ein Mann. Normalerweise hätte die Zitadelle sich rasch und effektiv um sie gekümmert zum Schutz des seit Urzeiten in der Zitadelle bewahrten Geheimnisses. Clementi war jedoch ein römischer Kirchenmann, mehr Politiker als Priester; direktes Handeln war ihm fremd. Im Gegensatz zum Prälaten von Trahpah war er es nicht gewohnt, Todesurteile zu unterzeichnen.


  Clementi stand auf und schlenderte wieder zum Fenster, als könne er sich so von der Entscheidung distanzieren.


  Im Laufe der letzten Woche waren Lebenszeichen in der Zitadelle zu sehen gewesen: Kerzen waren hinter einigen der hohen Fenster vorbeigetragen worden, und Rauch war aus den Kaminen aufgestiegen. Früher oder später würden sie ihr Schweigen brechen und sich der Welt stellen müssen. Sie hatten sich den Schlamassel selber eingebrockt, und nun mussten sie auch wieder aufräumen. Bis dahin musste Clementi Geduld bewahren, eine möglichst weiße Weste behalten und sich auf die Zukunft der Kirche sowie die wahren Gefahren konzentrieren, die ihr drohten – Gefahren, die nichts mit Trahpah oder den Geheimnissen der Vergangenheit zu tun hatten.


  Clementi griff gerade nach der Zigarettenpackung auf der Fensterbank, um seinen Entschluss mit der sechsten Zigarette des Tages zu besiegeln, als plötzlich draußen Schritte auf dem Marmor zu hören waren. Irgendjemand war auf dem Weg zu ihm, und dieser jemand lief viel zu schnell, als dass es sich um einen Routinebesuch handeln könnte. Kurz darauf klopfte es an der Tür, und das verkniffene Gesicht von Bischof Schneider erschien.


  »Was ist?« Clementi klang verärgerter, als er beabsichtigt hatte. Schneider war sein Privatsekretär, ein Karrierebischof, der sich irgendwie nie die Finger verbrannte, obwohl er mitten im glühend heißen Herz der Macht arbeitete. Seine Effizienz war tadellos, und dennoch wurde Clementi nicht warm mit ihm. Heute jedoch war nichts von Schneiders aalglatter Fassade zu sehen.


  »Sie sind hier«, verkündete er.


  »Wer ist hier?«


  Doch eine Antwort war nicht nötig. Schneiders Gesicht verriet Clementi alles, was er wissen musste.


  Clementi schnappte sich seine Zigaretten und steckte sie in die Tasche. Er wusste, dass er das Päckchen in den nächsten Stunden vermutlich rauchen würde.
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  Trahpah, im Süden der Türkei


  Der Regen fiel wie ein Schleier aus dem grauen Himmel und ließ die Luft in der abklingenden Hitze des späten Tages wabern. Er fiel aus Wolken hoch über dem Taurusgebirge, die langsam Richtung Osten trieben, über die Gletscher hinweg und zu der uralten Stadt Trahpah an den zerklüfteten Ausläufern der hohen Berge. Der spitze Gipfel der Zitadelle ragte aus der Mitte der Stadt heraus, und Regen lief die steilen Hänge hinab und in den trockenen Graben zu ihren Füßen.


  In der Altstadt kämpften sich Touristen die schmalen Gassen zur Zitadelle hinauf. Sie rutschten auf dem nassen Pflaster aus und schützten sich mit Ponchos, die sie in den Souvenirläden gekauft hatten und die vage an die Soutanen der Mönche erinnerten. Einige machten nur Sightseeing. Sie hakten die Zitadelle einfach auf ihrer Liste von Sehenswürdigkeiten ab. Doch andere hatten diese Reise aus traditionelleren Gründen unternommen. Sie waren Pilger, die hofften, hier ihren Seelenfrieden zu finden, und aufgrund der Ereignisse hatte deren Zahl in letzter Zeit noch zugenommen. Dazu kam, dass es in den vergangenen Tagen weltweit zu gleich mehreren ungewöhnlichen Naturkatastrophen gekommen war: Erdbeben in Ländern, die allgemein als stabil galten; Flutwellen in Ländern, die über keinen Schutz davor verfügten, und Wetterphänomene, die nicht zur Jahreszeit passen wollten, wie auch dieser dichte, kalte Regen im türkischen Spätfrühling.


  Die Menschen stiegen weiter den rutschigen Weg hinauf; doch oben erwartete sie nicht der ehrfurchtgebietende Anblick der Zitadelle, sondern nur andere enttäuschte Touristen, die in den Nebel und zu der Stelle starrten, wo der Berg sein musste. Langsam arbeiteten sie sich durch den Schleier vor, vorbei an dem Ort, wo verwelkte Blumen die Absturzstelle des Mönches markierten, und bis zu dem breiten Wall des Grabens. Hier war ihre Reise dann vorbei.


  Jenseits des Walles wiegte sich sanft Gras im Wind, wo einst Wasser geflossen war, und dahinter – kaum sichtbar in der nebeligen Nacht – lag der Fuß des Berges. Sein gewaltiger Schatten wirkte auf den Betrachter wie die Silhouette eines riesigen Schiffes, das durch den Nebel unaufhaltsam auf ein Ruderboot zuhielt. An diesem Punkt machten die meisten Touristen rasch kehrt und suchten Zuflucht in einem der zahlreichen Souvenirläden oder Cafés entlang des Grabens. Doch ein paar Geduldige blieben. Sie stiegen auf den niedrigen Wall und beteten: Sie beteten für die Kirche, für den finsteren Berg und für die stummen Männer, die dort schon immer gelebt hatten.


  *


  Im Inneren der Zitadelle herrschte vollkommene Stille.


  Niemand bewegte sich durch die Tunnel. Niemand arbeitete. Die Küche war genauso leer wie der Krater im Herz des Berges. Zusammengeräumte Trümmer und Stützbalken verrieten, wo die Tunnel repariert worden waren, doch diejenigen, die das getan hatten, waren inzwischen weitergezogen. Die Schleuse, die in die große Bibliothek führte, blieb geschlossen, denn nach der Explosion war die Stromversorgung zusammengebrochen und damit auch die Klimaanlage sowie die Sicherheitssysteme im Gewölbe. Gerüchten zufolge wurde die Bibliothek bald wieder geöffnet, doch niemand wusste wann.


  Andernorts fanden sich Hinweise darauf, dass der Berg wieder zur Normalität zurückkehrte. In den meisten Arealen war die Stromversorgung wiederhergestellt, und in den Dormitorien waren Gebets- und Studienpläne aufgehangen worden. Am wichtigsten war jedoch, dass man eine Totenmesse organisiert hatte, um den Prälaten sowie den Abt zur Ruhe zu betten, deren Tod den Berg in ein führerloses Chaos gestürzt hatte, wie es noch nie da gewesen war. Jeder Mann im Berg war nun auf dem Weg dorthin, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen.


  Oder besser … fast jeder Mann.


  *


  Hoch oben im Berg, in dem Teil, den nur die Sancti betreten durften, die grün gewandeten Hüter des Sakraments, näherte sich eine Gruppe von vier Mönchen dem obersten Absatz der verbotenen Treppe.


  Auch sie schwiegen, während sie die dunklen Stufen hinaufstiegen, jeder unter der Last der schweren Bürde, die sie trugen. Das uralte Gesetz, an das sie gebunden waren, war klar und eindeutig: Jeder, der sich ohne Erlaubnis hierher vorwagte, wurde exekutiert, um als abschreckendes Beispiel für all jene zu dienen, die das große Geheimnis des Berges ausspionieren wollten. Oder zumindest war das für gewöhnlich so. Nur waren das keine normalen Zeiten und die vier Männer auch keine gewöhnlichen Mönche.


  Ihnen voran ging Bruder Axel. Sein rotbraunes Haar und der ebenso rote Bart passten perfekt zu der roten Soutane, die ihn als Wache auswies. Direkt hinter ihm folgte die schwarz gewandete Gestalt von Vater Malachi, dem Obersten Bibliothekar. Die dicke Brille und der krumme Rücken waren ein Erbe all der Jahrzehnte, die er über Bücher gebeugt verbracht hatte. Als Nächstes kam Vater Thomas, der so viele technologische Neuerungen in der Bibliothek installiert hatte. Er trug den schwarzen Rock eines Priesters. Und schließlich war da noch Athanasius in der schlichten braunen Soutane der Administrata. Mit seinem kahlen Schädel und dem rasierten Gesicht hob er sich deutlich von den anderen Mönchen ab, die allesamt Bärte trugen. Jeder der vier war das Oberhaupt einer bestimmten Gilde … mit Ausnahme von Athanasius, der die Stelle des verstorbenen Abts einnahm. Gemeinsam hatten sie den Berg geführt, seit die Explosion sie der herrschenden Elite beraubt hatte, und gemeinsam hatten sie auch die Entscheidung getroffen, das große Geheimnis zu suchen, dessen Wächter sie nun waren.


  Sie erreichten das Ende der Treppe und versammelten sich in der Dunkelheit einer kleinen Höhle. Im Licht der Fackeln sahen sie grob behauene Wände und mehrere schmale Tunnel, die in verschiedene Richtungen führten.


  »Wo entlang?« In der engen Kammer wirkte Bruder Axels Stimme irgendwie zu voll. Er war fast den ganzen Weg vorangeeilt und die Stufen hinaufgestapft, als wäre er dafür geboren, doch nun schien er genauso zu zögern wie die anderen auch.


  Herauszufinden, was sich in der Kapelle des Sakraments verbarg, war normalerweise der Höhepunkt im Leben eines Mönches, etwas, das nur passierte, wenn man in die elitären Reihen der Sancti erhoben wurde. Doch die vier hatte niemand hierher eingeladen, und instinktiv empfanden sie eine Mischung aus Angst und Faszination.


  Axel trat einen Schritt vor und hielt die Fackel in die Höhe. In die Felswand waren Nischen gehauen, und Wachs verriet, wo einst Kerzen gebrannt hatten. Er ließ das Licht seiner Fackel über sämtliche Tunnel wandern und deutete dann auf den mittleren. »Da ist mehr Wachs. Also ist er auch häufiger benutzt worden als die anderen. Dort muss die Kapelle liegen.«


  Ohne auf die Bestätigung der anderen zu warten, duckte er sich in den niedrigen Tunnel. Die anderen folgten ihm. Athanasius bildete widerwillig die Nachhut. Er wusste, dass Axel recht hatte. Erst ein paar Tage zuvor hatte er diesen verbotenen Boden bereits allein betreten und die Schrecken gesehen, die sich in der Kapelle verbargen. Nun atmete er tief durch und bereitete sich darauf vor, sich ihnen erneut zu stellen.


  Im Licht der Fackeln waren krude Darstellungen von gequälten Frauen an den Wänden zu sehen, und je weiter sie gingen, desto ausgeblichener wurden die Bilder, bis sie schließlich vollständig verschwanden und der schmale Tunnel einer größeren Vorkammer wich.


  Instinktiv drängten die Männer sich aneinander, während sie mit ihren Fackeln die Dunkelheit erkundeten. An einer Seite befand sich eine kleine Feuerstelle, ähnlich der eines Schmiedes. Sie war schwarz von Ruß und Asche, doch kein Feuer brannte darin. Davor standen drei runde Schleifsteine auf stabilen Holzgestellen, die von Pedalen angetrieben wurden, und an der Rückwand lag ein großer, kreisrunder Stein mit einem eingemeißelten Symbol, dem Tau. Er war beiseitegerollt worden, und dahinter war ein Durchgang zu sehen.


  »Die Kapelle des Sakraments«, sagte Axel und starrte in die Dunkelheit jenseits der Tür. Einen Augenblick lang standen sie alle nur nervös da, als hätten sie Angst, gleich würde sich aus der Finsternis eine Bestie auf sie stürzen. Zum Schluss war es erneut Axel, der den Bann brach. Er trat vor und hielt die Fackel wie einen Talisman vor sich. Das Licht trieb die Dunkelheit zurück. Zuerst waren jenseits der Tür noch mehr erloschene Kerzen zu sehen; dann öffnete sich der Raum nach links, und schließlich sahen die vier, wofür die Schleifsteine draußen gut waren.


  Äxte, Hackbeile, Schwerter, Dolche … Die Wände waren von oben bis unten bedeckt damit. Die Klingen reflektierten das Fackellicht. Sie funkelten wie Sterne und trugen das Licht tiefer in die Kapelle hinein, wo ein Gebilde aus der Dunkelheit ragte. Es war so groß wie ein Mann und jedem der vier Mönche so vertraut wie sein eigenes Gesicht. Es war das Tau, das Symbol des Sakraments, oder besser … Das hier war kein Symbol mehr, das war das Sakrament selbst.


  Zuerst schien es nur eine schwarze Masse zu sein, doch als Axel näher trat, spiegelte sich das Licht auf der matten Oberfläche, und man konnte erkennen, dass das Ding aus Metallplatten bestand, die von Stahlbändern zusammengehalten wurden. Der Fuß war mit Klammern im Boden verankert. Tiefe Rinnen waren dort in den Felsen geschlagen und führten von dem Tau weg und in die finsteren Ecken des Raums. Eine verwelkte Pflanze wand sich um den unteren Teil des Kreuzes und klammerte sich daran fest.


  Die vier Männer traten näher. Das seltsame Ding zog sie magisch an, und schließlich sahen sie, dass die gesamte Vorderseite des Tau, das mit Ketten an der Decke fixiert war, offen stand.


  Das Tau war innen hohl und mit Hunderten von langen Nadeln gespickt.


  »Ist das das Sakrament?«, sprach Vater Malachi aus, was sie sich alle fragten.


  Sie waren mit den Legenden darüber groß geworden, was das Sakrament sein könnte: der Baum des Lebens aus dem Garten Eden; der Kelch, aus dem Christus getrunken hatte, bevor er am Kreuz gestorben war, oder vielleicht sogar das Kreuz selbst. Doch nun, da sie hier standen und sich der Realität dieses makabren Gegenstands in einem Raum voller Klingen gegenübersahen, da tat sich eine immer größer werdende Kluft zwischen ihrem bedingungslosen Glauben und dem Ding dort auf. Und genau darauf hatte Axel gehofft. Das war genau, was er brauchte, um die Zitadelle weg von ihrer finsteren Vergangenheit und hin zu einer strahlenden Zukunft zu führen.


  »Das kann es nicht sein«, sagte er. »Da muss es noch etwas anderes geben … in einem der anderen Tunnel vielleicht.«


  »Aber das ist die Hauptkammer«, erwiderte Athanasius, »und hier ist das Tau.« Er drehte sich zu dem Ding um, vermied es aber hineinzuschauen, denn dort hingen immer noch die finsteren Erinnerungen an seinen letzten Besuch an den Dornen.


  »Es sieht so aus, als wäre da etwas drin gewesen«, bemerkte Malachi. Er trat näher und schaute sich das Tau durch seine dicke Brille an. »Aber ohne die Sancti, die es uns erklären könnten, werden wir wohl nie erfahren, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Ja, es ist wahrlich eine Schande, dass sie nicht mehr im Berg sind«, erwiderte Axel und drehte sich demonstrativ zu Athanasius um. »Ich bin sicher, wir beten alle für ihre rasche Rückkehr.«


  Athanasius ignorierte die Stichelei. Die Sancti waren auf seinen Befehl hin evakuiert worden, eine Entscheidung, die er guten Gewissens getroffen hatte und die er nicht bereute. »Wir haben bislang alles gemeinsam gemeistert«, erklärte er, »und das werden wir auch weiterhin tun. Was auch immer hier gewesen sein mag, jetzt ist es weg – das haben wir alle mit eigenen Augen gesehen –, und nun müssen wir einfach weitermachen.«


  Eine Weile standen die vier einfach nur da und starrten das leere Kreuz an, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Schließlich war es Malachi, der das Schweigen brach. »In den ältesten Chroniken steht geschrieben, sollte das Sakrament je aus der Zitadelle entfernt werden, dann wird die Kirche fallen.« Er drehte sich zu den anderen um, und die dicken Brillengläser vergrößerten die Sorge in seinen Augen noch. »Ich fürchte, was wir hier entdeckt haben, kann nur Böses bedeuten.«


  Vater Thomas schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Unsere alte Vorstellung von der Zitadelle mag ja ›gefallen‹ sein, wenn man es denn so ausdrücken will; aber das heißt noch lange nicht, dass nun auch das physische Ende von allem gekommen ist.«


  »Genau«, erklärte Athanasius. »Die Zitadelle ist ursprünglich gebaut worden, um das Sakrament zu bewachen und zu schützen, doch seitdem ist sie noch so viel mehr geworden. Und nur weil das Sakrament nicht mehr hier ist, heißt das noch lange nicht, dass die Zitadelle keinen Sinn mehr hat. Wenn man eine Eichel vom Fuß einer großen Eiche wegnimmt, dann gedeiht der Baum doch auch noch weiterhin. Vergesst nicht, dass wir zuallererst Gott dienen und nicht dem Berg.«


  Axel trat einen Schritt zurück und richtete den Finger zuerst auf Thomas und dann auf Athanasius. »Das ist Blasphemie.«


  »Unsere Gegenwart hier ist Blasphemie.« Athanasius deutete auf das leere Tau. »Aber das Sakrament ist fort wie auch die Sancti. Das Alte bindet uns nicht länger. Das ist unsere Gelegenheit. Wir können uns neue Regeln geben.«


  »Aber zuerst müssen wir einen neuen Führer wählen.«


  Athanasius nickte. »Wenigstens darin stimmen wir überein.«


  In diesem Augenblick ertönte ein Geräusch aus den tiefsten Tiefen des Berges und hallte in der Kapelle wider, das Geräusch der beginnenden Totenmesse.


  »Wir sollten jetzt lieber gehen und uns zu unseren Brüdern gesellen«, sagte Thomas. »Und ich schlage vor, über das, was wir hier gesehen haben, zu schweigen … zumindest bis wir eine neue Führung haben. Alles andere würde nur Panik erzeugen.« Er drehte sich zu Malachi um. »Du bist nicht der Einzige, der die Chroniken kennt.«


  Malachi nickte, doch seine Augen waren voller Angst. Er drehte sich um und warf einen letzten Blick auf das leere Tau, während die anderen bereits den Raum verließen. »Wenn das Sakrament aus dem Berg entfernt wird«, murmelte er leise vor sich hin, sodass die anderen ihn nicht hören konnten, »dann wird die Kirche fallen, nicht der Berg.« Und rasch verließ auch er die Kapelle. Er wollte nicht allein hier bleiben.
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  Zimmer 406, Davlat-Hastenesi-Krankenhaus


  Liv Adamsen wachte so unvermittelt auf, dass sie wie ein atemloser Schwimmer nach Luft schnappte. Ihr blondes Haar klebte auf der blassen, nassen Haut, und der wilde Blick ihrer grünen Augen huschte durch den Raum und suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, etwas, das ihr half, von dem Albtraum loszukommen. Plötzlich hörte sie ein Flüstern, als wäre jemand nah bei ihr, und auf der Suche nach der Quelle ließ sie ihren Blick durch den Raum huschen.


  Es war niemand da.


  Das Zimmer war klein. Liv lag auf einem Bett mit Stahlrahmen; in der Ecke stand ein Fernseher auf einem Arm an der Wand, und es gab nur ein Fenster, an dessen weißem Rahmen bereits die Farbe abbröckelte. Die Jalousie war heruntergelassen, doch dahinter strahlte das helle Licht des Tages und warf scharf umrissene Schatten durch die Öffnungen in der Jalousie. Liv atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Sie roch Desinfektionsmittel. Es stank nach Krankenhaus.


  Und dann erinnerte sie sich.


  Sie war in einem Krankenhaus … auch wenn sie nicht wusste, warum oder wie sie hierhergekommen war.


  Liv holte noch mehrmals tief Luft. Dennoch dröhnte weiterhin das Herz in ihrer Brust, und das Flüstern in ihren Ohren war nun so laut, dass sie sich unwillkürlich noch einmal im Raum umschaute.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst. Das ist nur das Blut, das durch deine Ohren rauscht. Da ist niemand.


  Wann immer sie einschlief, wartete der Albtraum auf sie: ein Traum von Flüstern in der Dunkelheit, wo Schmerz wie rote Blumen blühte, und über allem ragte ein Gebilde auf, geheimnisvoll und furchterregend … ein Kreuz in Form eines ›T‹. Und da war noch etwas in der Dunkelheit bei ihr, etwas Riesiges und Schreckliches. Liv konnte hören, wie es sich bewegte, doch im selben Augenblick, da dieses Ding aus der Finsternis treten wollte, wachte sie jedes Mal schweißgebadet auf.


  Liv lag eine Weile einfach nur da, kämpfte gegen die Panik an und versuchte, sich zu erinnern.


  Mein Name ist Liv Adamsen.


  Ich arbeite für den New Jersey Inquirer.


  Ich habe versucht herauszufinden, was mit Samuel passiert ist.


  Plötzlich sah sie das Bild eines Mönches vor ihrem geistigen Auge, der hoch oben auf einem finsteren Berg stand, den Körper zu einem Kreuz geformt. Dann kippte er vornüber und fiel.


  Ich bin hierhergekommen, um herauszufinden, warum mein Bruder gestorben ist.


  Der Schreck dieser Erinnerung war so groß, dass Liv sich auch wieder daran erinnerte, wo sie sich befand. Sie war in der Türkei, in der antiken Stadt Trahpah. Und das Zeichen, das Samuel geformt hatte – das Tau –, war das Symbol des Sakraments, das gleiche Symbol, das sie auch in ihren Träumen heimsuchte. Nur dass es kein Traum war; es war real. Immer mehr wurde ihr bewusst, dass sie dieses Symbol schon einmal gesehen hatte, irgendwo in der Dunkelheit der Zitadelle … Sie hatte das Sakrament gesehen. Liv konzentrierte sich auf die Erinnerung, zwang sie, Gestalt anzunehmen, doch sie blieb undeutlich wie etwas, das man aus dem Augenwinkel heraus sieht, oder ein Wort, das einem auf der Zunge liegt. Alles, woran sie sich erinnern konnte, war ein Gefühl von unerträglichem Schmerz und von … Eingesperrtsein.


  Liv schaute zu der schweren Tür, bemerkte das Schlüsselloch und erinnerte sich an den Korridor dahinter. Sie hatte jedes Mal einen kurzen Blick hinauswerfen können, wann immer die Ärzte und Schwestern in den letzten Tagen gekommen waren.


  Wie viele Tage waren das nun schon? Vier? Fünf?


  Liv hatte auch zwei Stühle draußen im Flur an der Wand gesehen, auf denen Männer saßen. Einer davon war ein Cop in dunkelblauer Uniform. Liv kannte das Abzeichen nicht. Der andere hatte ebenfalls eine Uniform getragen: schwarze Schuhe, schwarzer Anzug und ein schwarzes Hemd mit einem schmalen weißen Kragen. Die Vorstellung, dass dieser Mann nur wenige Meter von ihr entfernt saß, weckte wieder die Furcht in Liv. Sie wusste genug über die blutige Geschichte Trahpahs, um die Gefahr zu erkennen, in der sie schwebte. Falls sie wirklich das Sakrament gesehen hatte und falls sie das vermuteten, dann würden sie auch versuchen, sie zum Schweigen zu bringen … so wie sie es auch mit ihrem Bruder getan hatten. Auf diese Art hatten sie schon immer ihr Geheimnis bewahrt. Das war zwar ein Klischee, aber es entsprach der Wahrheit: Tote reden nicht.


  Und der Priester, der vor Livs Tür Wache hielt, war nicht hier, um mit ihr für ihr Seelenheil und eine rasche Genesung zu beten.


  Er war hier, um dafür zu sorgen, dass sie nicht verschwand.


  Er war hier, um für ihr Schweigen zu sorgen.


  Zimmer 410


  Vier Türen weiter lag Kathryn Mann in den gestärkten Laken ihres eigenen Gefängnisses. Ihr dickes schwarzes Haar lag in Locken auf dem Kissen. Kathryn zitterte, obwohl es in dem Krankenhauszimmer geradezu heiß war. Die Ärzte hatten erklärt, sie stünde noch immer unter Schock, eine anhaltende Reaktion auf die Wucht der Explosion, die sie in dem Tunnel unter der Zitadelle überlebt hatte. Auch hörte sie auf dem rechten Ohr nichts mehr, und das linke war schwer verletzt. Die Ärzte hatten gesagt, dass sich ihr Gehör wieder erholen würde, doch wann immer Kathryn sie gefragt hatte, ob das ›vollständig‹ hieß, waren sie ihr ausgewichen.


  Kathryn konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so elend und hilflos gefühlt hatte. Als der Mönch auf dem Gipfel der Zitadelle erschienen war und mit seinem Körper das Zeichen des Tau geformt hatte, da hatte sie geglaubt, die uralte Prophezeiung würde wahr:


  Und das Kreuz wird fallen

  Das Kreuz wird sich erheben

  Das Sakrament zu befreien

  Am Beginn der neuen Zeit


  Und so war es auch geschehen. Liv hatte die Zitadelle betreten, und die Sancti waren herausgekommen, und nun starben sie, einer nach dem anderen, der uralte Feind, die Hüter des Sakraments. Selbst mit ihrem verletzten Gehör hatte Kathryn mitbekommen, wie immer wieder Notfallteams durch den Flur geeilt waren, wenn ein lautes Heulen einen Herzstillstand verkündet hatte. Und nach jedem Alarm hatte sie die Krankenschwester gefragt, wer da gestorben war, aus Angst, es könnte das Mädchen gewesen sein. Doch jedes Mal hatte es sich nur um einen Mönch gehandelt, der sich vor seinem Schöpfer für seine Taten würde rechtfertigen müssen, und deren Tod war ein Segen. Man hatte Kathryn von Liv getrennt; daher wusste sie nicht genau, was in der Zitadelle geschehen war. Sie wusste noch nicht einmal, ob Liv das Sakrament gefunden hatte; allerdings ließ das Sterben der Sancti sie darauf hoffen.


  Doch wenn dies ein Sieg war, dann mit üblem Beigeschmack.


  Wann immer Kathryn die Augen schloss, sah sie die blutige, zerschmetterte Leiche von Oscar de la Cruz, ihrem Vater, in einem Lagerhaus am Flughafen. Er hatte den größten Teil seines langen Lebens damit verbracht, sich vor der Zitadelle zu verstecken, nachdem er aus ihr entkommen war und in den Schützengräben des Ersten Weltkrieges seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Doch zu guter Letzt hatten sie ihn erwischt. Er hatte Kathryn das Leben gerettet, indem er sich auf eine Handgranate geworfen hatte, mit der ein Agent der Zitadelle sie und Gabriel hatte töten wollen.


  Es war Oscar gewesen, der Kathryn zum ersten Mal von der Zitadelle erzählt hatte, von ihrer finsteren Geschichte und den Geheimnissen, die sie enthielt. Und er hatte sie schon als Kind auch die prophetischen Zeichen gelehrt, die in den Stein gemeißelt waren, und ihr deren Bedeutung eingeschärft. Er war ein liebender Vater gewesen, der einem blauäugigen, kleinen Mädchen düstere Geschichten erzählt hatte, und sie hatte das später mit Gabriel genauso gemacht, von Mutter zu Sohn.


  Und wenn diese Prophezeiung sich erfüllt, hatte Oscar ihr immer gesagt, wenn das alte Unrecht wiedergutgemacht ist, dann werde ich dir den nächsten Schritt zeigen.


  Kathryn hatte sich oft gefragt, welches geheime Wissen sich wohl hinter diesen Worten verbarg … Und nun würde sie das nie erfahren.


  Die Sancti waren gestürzt worden, doch als Folge davon war auch Kathryns Familie vernichtet worden: Erst war ihr Mann getötet worden, dann ihr Vater … Wer war als Nächstes dran? Gabriel saß im Gefängnis und war der Gnade von Organisationen ausgeliefert, denen Kathryn nicht vertraute. Und auch sie hatte den Priester gesehen, der vor ihrer Tür wachte, wieder ein Agent der Kirche, die ihr schon so viel genommen hatte.


  Ich werde dir den nächsten Schritt zeigen, hatte ihr Vater gesagt. Doch nun war er tot, ermordet, bevor er sein Lebenswerk hatte vollenden können, und Kathryn sah keinen ›Schritt‹, der sie vor der Gefahr hätte retten können, in der sie schwebte … oder Gabriel oder Liv.


  5


  Vatikanstadt, Rom


  Clementi stürmte so schnell aus seinem Büro, wie seine füllige Gestalt es ihm erlaubte.


  »Wann sind sie angekommen?«, verlangte er zu wissen. Sein schwarzer Rock flatterte hinter ihm.


  »Vor ungefähr fünf Minuten«, antwortete Schneider und mühte sich, mit seinem Herrn Schritt zu halten.


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Sie sind in den Konferenzsaal im Gewölbe gebracht worden. Als ich von ihrer Ankunft erfahren habe, bin ich sofort zu Ihnen geeilt, Eminenz.«


  Clementi lief an den beiden Schweizer Gardisten vorbei und hoffte, dass Seine Heiligkeit nicht ausgerechnet jetzt herauskommen und fragen würde, warum er es so eilig hatte. Als Kardinalstaatssekretär musste Clementi eng mit dem Papst zusammenarbeiten, im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinne. Er musste politische Fragen mit ihm diskutieren und ihm wichtige Dokumente zur Unterschrift vorlegen. Die Akte in seiner Hand enthielt jedoch weder die Unterschrift noch das Siegel des Papstes. Tatsächlich wusste Seine Heiligkeit noch nicht einmal, was sich in der Aktenmappe befand, und Clementi hatte hart dafür gearbeitet, dass das auch so blieb.


  Er erreichte das Ende des Flurs, stürmte rasch durch die Tür und zu der schlichten Nottreppe dahinter. »Wissen wir, wer von der ›Gruppe‹ gekommen ist?«


  »Nein«, antwortete Schneider. »Der Gardist war sich nicht sicher, und ich wollte ihn nicht bedrängen. Ich hielt es für besser, in Bezug auf die Einzelheiten vage zu bleiben.«


  Clementi nickte. Er stieg in die nur schwach beleuchteten Kellergewölbe hinab und grübelte darüber nach, was ihn wohl bei dieser ungeplanten Zusammenkunft erwartete.


  Die ›Gruppe‹ war der Name, den er den drei Männern gegeben hatte, um sie zu einer Einheit zusammenzufassen. Es war ein Trick, um so etwas wie Gleichgewicht in ihrem Arrangement zu erzeugen: einer von ihm, einer von ihnen. Aber es hatte nicht funktioniert. Sie waren viel zu mächtig und unterschiedlich, als dass man sie zu einem homogenen Ganzen hätte zusammenfassen können. So sehr Clementi sich auch bemühte, sie waren noch immer genauso individuell und beeindruckend wie damals, als er an sie herangetreten war und ihnen seinen Plan erklärt hatte. Die Gruppe traf sich so unregelmäßig wie möglich und stets im Geheimen, denn das war die Natur ihres gemeinsamen Unterfangens. Angesichts des Kalibers von Leuten, die darin involviert waren, war es schon ein kleines Wunder, dass sie sich überhaupt auf einen Termin einigen konnten, und das nächste Treffen hätte eigentlich erst in einem Monat stattfinden sollen. Doch einer oder mehr von ihnen war hier – jetzt! –, unangekündigt und unerwartet, und dafür gab es nur eine mögliche Erklärung.


  »Daran ist die Situation in Trahpah schuld«, sagte Clementi, als sie eine schlichte Metalltür am ersten Absatz erreichten.


  Clementi legte seine fleischige Hand auf eine Glasplatte daneben. Ein blasser Lichtstrahl wanderte über seine Handfläche und warf Schatten auf sein Gesicht, das sich in dem polierten Metall der Tür spiegelte. Clementi wandte sich ab. Er hatte sein Äußeres schon immer gehasst. Mit seinem Mondgesicht und dem lockigen Haarkranz – einst blond, jetzt weiß – sah er wie ein aufgeblähter Cherub aus. Ein dumpfes Geräusch kam aus dem Inneren der Tür, und Clementi zog sie auf und eilte in die Dunkelheit hinein, weg von seinem Spiegelbild.


  Neonlichter sprangen in dem engen Tunnel an, als er sich durch ihn hindurchbewegte, und die Betonwände wurden von grob behauenem Fels abgelöst, als Clementi den Apostolischen Palast verließ und das Fundament des Turms aus dem 15. Jahrhundert erreichte, der daneben stand. Nach gut zehn Schritten kam er an einer zweiten Tür an, die er öffnete. Dahinter befand sich ein kleiner, fensterloser Raum, dessen Wände mit Regalen vollgestellt waren, auf denen sich Aktenkisten stapelten. Clementi betrat den Raum und drehte sich um.


  »Gehen Sie voraus«, sagte er zu Schneider. »Entschuldigen Sie mich, und sagen Sie, ich müsse nur noch rasch ein anderes Meeting zu Ende bringen; dann käme ich sofort. Ich treffe Sie dann in der Lobby, damit Sie mir sagen können, wer genau mich erwartet. Bei so einem wichtigen Treffen will ich wenigstens im Voraus wissen, wer dort ist.«


  Schneider verneigte sich, huschte davon und ließ Clementi mit seinen Sorgen zurück. Clementi lauschte den Schritten seines Sekretärs, die in der Ferne verhallten, den Blick auf die gekreuzten Schlüssel des päpstlichen Siegels und die Buchstaben IOR fixiert, die jede Akte in dem Raum zierten. Clementi befand sich in jenem Teil des Turms von Nikolaus V., der an die Ostmauer des Apostolischen Palastes anschloss und nun einem der exklusivsten Finanzinstitute der Welt als Hauptquartier diente. IOR stand für Istituto per le Opere di Religione, das Institut für Religiöse Werke oder kurz: die Vatikanbank. Und die Vatikanbank war nicht nur eines der exklusivsten, sondern auch das geheimste Finanzinstitut der Welt und der Hauptgrund für Clementis Sorgen.


  Gegründet 1942, um den gewaltigen Reichtum und die Investitionen der Kirche zu verwalten, besaß die Bank nur wenig mehr als vierzigtausend Kontoinhaber. Diese mussten sich um Steuern keinerlei Gedanken machen, und die Geheimhaltungsstufe der Bank ließ ihre Schweizer Konkurrenz vor Neid erblassen. Dadurch hatte sie einige der reichsten und einflussreichsten Investoren der Welt angelockt; aber sie hatte auch stets für Kontroversen gesorgt.


  In den 70er und 80er Jahren war das Institut von dem Financier Michele Sindona missbraucht worden, um Drogengelder der Mafia zu waschen. In der Folge davon hatte man Roberto Calvi, den berühmten ›Bankier Gottes‹, zum Chef der Vatikanbank ernannt, um die gewaltigen Ressourcen der Kirche besser unter Kontrolle zu bekommen. Stattdessen hatte er die Bank jedoch benutzt, um illegal Milliarden von anderen Geldhäusern abzuschöpfen, was die Kirche in ein großes moralisches Dilemma gebracht hatte, als die ganze Sache schließlich aufgeflogen war. Ein paar Wochen später war Calvi tot aufgefunden worden. Die Taschen voll mit Ziegelsteinen und Banknoten hatte er unter der Blackfriars Bridge in London gehangen. Man hatte viel in diesen Ort hineininterpretiert, nicht zuletzt, da Calvi Mitglied einer Freimaurerloge gewesen war, die bezeichnenderweise den Namen ›Black Friars‹ trug; einen Täter hatte man in diesem Mordfall jedoch nie ermitteln können. Doch wie auch immer, in jedem Fall warfen all diese Skandale noch immer ihre Schatten, und Clementi war geradezu besessen davon, die Vatikanbank wieder zu rehabilitieren, zumal er auch noch den perfekten Hintergrund dafür besaß.


  Clementi hatte in Oxford nicht nur Theologie, sondern auch Geschichte und Ökonomie studiert und Gottes Hand in allen drei Disziplinen erkannt. Er betrachtete die Ökonomie als eine Macht des Guten, denn sie schuf Wohlstand und linderte so das irdische Leid der Menschen. Die Geschichte hatte ihn aber auch die Gefahren wirtschaftlichen Scheiterns gelehrt. Clementi hatte die großen Zivilisationen der Vergangenheit studiert und sich dabei nicht nur darauf konzentriert, wie sie ihren sagenhaften Reichtum erworben, sondern auch darauf, wie sie ihn wieder verloren hatten. Immer wieder und wieder waren Imperien über Jahrhunderte oder gar Jahrtausende hinweg in immer neue Höhen aufgestiegen, doch nur um genauso plötzlich und rasch wieder zu zerfallen, bis nur noch Legenden und Ruinen übrig geblieben waren. Clementi hatte sich oft überlegt, was wohl aus ihrem Reichtum geworden war. Häufig war er in die Hände von Eroberern gefallen und hatte den Grundstock neuer Reiche gebildet, oft aber auch nicht. Die Geschichte war voll mit Legenden von gewaltigen Schätzen, die einfach verschwunden waren.


  Nach seinem Abschluss und dem Beginn seiner Kirchenkarriere hatte Clementi Gott auf die beste Art gedient, die ihm möglich gewesen war. Er hatte all sein Wissen und Können genutzt, um endlich dafür zu sorgen, dass das Geld, das aus den Truhen der Kirche abfloss, auch wieder hereinkam. Er wusste, wo früher der Glaube die Welt beherrscht hatte, regierte nun das Geld, und so war es von äußerster Wichtigkeit, die Kirche zu einem ökonomischen Schwergewicht zu machen, wollte sie ihre alte Macht zurückerlangen.


  Je weiter Clementi aufgestiegen war, desto mehr Einfluss hatte er bekommen, und diesen Einfluss hatte er genutzt, um die veralteten Finanzsysteme der Kirche zu überholen, und schließlich war sein Eifer und sein Können mit dem Amt des Kardinalstaatssekretärs belohnt worden. Als solcher hatte er nun auch Zugriff auf das Herzstück des katholischen Finanzwesens: die Vatikanbank.


  Seine erste Amtshandlung als Kardinalstaatssekretär war dann auch gewesen, sich einen Überblick über die geheimen Konten der Bank und damit über den Stand der Finanzen des Vatikans im Allgemeinen zu verschaffen. Doch diese Aufgabe hatte er niemandem anvertrauen wollen, und so hatte es ihn fast ein Jahr gekostet, bis er sich durch diesen Sumpf aus Betrügereien und falschen Bilanzen gekämpft und das wahre Bild herausgearbeitet hatte. Und was er dann hatte sehen müssen, hatte ihm den Magen umgedreht. Aufgrund systematischer Korruption und Hunderten von Jahren Missmanagement waren die gewaltigen finanziellen Mittel der über zweitausendjährigen Mutter Kirche so gut wie aufgebraucht.


  Billionen von Dollar … einfach weg!


  Natürlich besaß die Kirche noch immer Grund und Boden sowie unbezahlbare Kunstwerke, aber sie hatte kein Bargeld – nichts. Die Kirche war de facto bankrott, und aufgrund jahrhundertelanger Konten- und Bilanzfälschung wusste niemand davon, nur er.


  Clementi erinnerte sich daran, wie verzweifelt er in jenem Moment gewesen war, als er sich die Konsequenzen vorgestellt hatte, sollte diese Wahrheit je ans Licht kommen. Wäre die Kirche eine Firma, sie hätte Insolvenz anmelden müssen, und ihre Gläubiger hätten sie zerschlagen und die Einzelteile unter sich verteilt. Aber die Kirche war keine Firma, sondern sie erfüllte Gottes Werk auf Erden, und Clementi durfte nicht zulassen, dass sie zum Opfer weltlicher Gier wurde. Also hatte er sich auf das zurückgezogen, worauf die Kirche sich in Zeiten der Not immer zurückgezogen hatte – ihre Unabhängigkeit und Verschwiegenheit –, und so war es ihm gelungen, seine Entdeckung geheim zu halten.


  Da ihm nichts anderes übrig geblieben war, als mit den unehrlichen Praktiken seiner Vorgänger fortzufahren, hatte Clementi die wahren Kontostände verschleiert und die Illusion der Solvenz bewahrt, indem er das wenige vorhandene Geld ständig hin und her bewegte; gleichzeitig betete er für ein Wunder. Aber er verzweifelte nicht, denn trotz seiner Isolation und der schier unglaublichen Verantwortung, die er trug, sah er doch Gottes Hand am Werk. Denn war es nicht Gott gewesen, der Clementi sein finanzielles Talent gegeben und ihn auf den Posten des Kardinalstaatssekretärs befördert hatte?


  Doch die finanziellen Verluste waren viel zu gewaltig, als dass man sie mit einfachen Restrukturierungsmaßnahmen wieder ausgleichen könnte. Aber Clementi musste einen Weg zur Refinanzierung der Kirche finden. Und schließlich hatte er auch eine Lösung für dieses Problem gefunden und das am unwahrscheinlichsten aller Orte. Der Schlüssel zur Zukunft der Kirche lag in ihrer Vergangenheit – in Trahpah.


  Inzwischen waren fast drei Jahre seit dieser Erkenntnis vergangen, drei Jahre, in denen Clementi all seinen Einfluss geltend gemacht und Präsidenten und Premierminister zu Zugeständnissen im Tausch für Gefälligkeiten bewegt hatte, wie nur die Kirche sie gewähren konnte. Wie die päpstlichen Legaten in alter Zeit hatte Clementi die modernen christlichen Könige und Kaiser in Kriege getrieben, um Zugang zu heidnischen Ländern zu bekommen, die einst der Kirche gehört hatten. Und jetzt, da sein kühner Plan fast vollendet war, wurde er ausgerechnet von jenem alten und geheimnisvollen Ort bedroht, an dem die Idee ihren Ursprung gehabt hatte.


  Clementi dachte an die Zeitungen auf seinem Schreibtisch und die Schlagzeilen, die den Zusammenbruch der Zitadelle prophezeiten und nach den Geheimnissen in ihrem Inneren gierten.


  Und eines dieser Geheimnisse war seins.


  Sollte das jemals ans Tageslicht kommen, dann wäre alles, was er erreicht hatte, umsonst gewesen, und die Kirche wäre verloren.


  Plötzlich keimte eine Welle der Wut in Clementi auf, und er verfluchte seine eigene menschliche Schwäche. Er hatte der katastrophalen Situation in Trahpah einfach viel zu lange ihren Lauf gelassen. Clementi stürzte aus dem Raum und eilte weiter durch den Tunnel. Er würde der Gruppe zeigen, wie entschlossen er wirklich war, und zwar indem er vor ihren Augen vier Todesurteile unterschrieb. Dann würden sie durch Blut miteinander verbunden sein.


  Clementi stürmte in die Lobby und stapfte über den Marmorfußboden, vorbei an den Bankautomaten mit den Bedienungsanleitungen auf Latein und zu dem Lift, der in die Gewölbe führte und vor dem Schneider bereits wartete.


  Die Aufzugtür glitt auf, als er sich ihr näherte, und Schneider zuckte unwillkürlich zusammen, als er sah, wie sein Herr und Meister mit vor Wut funkelnden Augen auf ihn zumarschierte.


  »Und?«, verlangte Clementi zu wissen. Er betrat den Aufzug und drückte den Knopf, der sie direkt ins Gewölbe führen würde. »Wem von unseren hochgeschätzten Geschäftspartnern werde ich gegenübertreten?«


  »Allen«, antwortete Schneider, als die Tür sich schloss und die Fahrt nach unten begann. »Die ganze Gruppe ist hier.«
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  Bagdad, Irak


  Trockener Staub hing über dem Markt von Sadr City in der Abendluft, die angefüllt war mit den Gerüchen von rohem Fleisch, reifen Früchten und Verfall. Hyde saß dem Hauptmarkt gegenüber im Schatten eines Cafés, vor sich eine importierte amerikanische Zeitung und die Reste eines kleinen Glases Kaffee. Zwei Fliegen jagten einander um den Unterteller herum. Hyde versuchte zu erraten, welche von beiden als Erste wieder starten würde. Er lag falsch … wie so oft in seinem Leben.


  Hyde griff nach dem Glas, nippte an der schlammigen Flüssigkeit und ließ seine hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgenen Augen über den Marktplatz schweifen. Er hasste den irakischen Kaffee. Er wurde neun Mal gekocht und abgekühlt, um alle Verunreinigungen zu entfernen; allerdings wurde er so auch ungenießbar. Na ja, zumindest war so sichergestellt, dass er keine Keime mehr enthielt. Die meisten Irakis tranken ihn mit Sahne und einer Tonne Zucker, um den Geschmack zu übertünchen. Doch Hyde trank ihn schwarz, um sich an daheim zu erinnern. Der bittere Geschmack schürte seinen Hass auf dieses Land, dem er einfach nicht entkommen konnte. Außerdem war Schwarz seine Lieblingsfarbe. Wann immer das Leben zu kompliziert wurde und er daran zu verzweifeln drohte, suchte er sich ein Casino, ging an den Roulettetisch, setzte alles auf Schwarz und reduzierte seine Sorgen auf ein einziges Drehen des Rads. Wenn er gewann, dann ging er mit genug Geld weg, um sich ein Stück Seelenfrieden zu kaufen; aber niemals riskierte er den Gewinn bei einem zweiten Spiel. Wenn er verlor, dann hatte er im wörtlichen Sinne nichts mehr zu verlieren. Aber so oder so, stets verließ er den Tisch irgendwie verändert, und das gefiel ihm.


  Hyde blickte auf seine Uhr. Seine Kontaktperson war spät dran; also winkte er dem Kellner und schaute zu, wie der Mann ihm ein neues Glas der verhassten Flüssigkeit eingoss. Er konnte hier nicht sitzen, ohne etwas zu trinken; er fühlte sich auch so schon exponiert genug. Seine sechs Fuß große Gestalt und die weiße Haut ließen ihn genauso aus der Masse herausstechen wie der rote Bart. Deshalb ging er auch davon aus, dass er beobachtet wurde, obwohl er niemanden entdeckte. Hyde griff nach seiner Zeitung und tat so, als würde er lesen; in Wahrheit beobachtete er jedoch die Passanten durch seine Sonnenbrille hindurch.


  Sadr City war eine Vorstadt im Osten Bagdads. Vor der Invasion hieß sie Saddam City und davor Revolution. Doch keine der Namensänderungen hatte etwas an ihrer Natur geändert: Sadr City war ein Slum, der in den 50er Jahren rasch in die Höhe gezogen worden war, um den Armen der Stadt eine feste Unterkunft zu geben. Und heutzutage lebten sogar noch mehr Menschen hier; die Häuser waren zum Bersten voll. Und alle kamen sie zum Markt, um ihre Einkäufe zu erledigen. Im Augenblick war die geschäftigste Zeit. Jeder kam auf dem Weg von der Arbeit hier vorbei, um frische Nahrung zu kaufen, die irgendjemand anders während der Hitze des Tages auf seine Kosten gekühlt hatte. So viele Zivilisten auf so engem Raum waren ein taktischer Albtraum.


  Ein paar Jahre zuvor war jemand mit einem Motorrad voller Sprengstoff durch eine unaufmerksame Straßensperre gerast und hatte sich am Haupteingang des Marktes in die Luft gesprengt. Er hatte achtundsiebzig Menschen mit in den Tod gerissen. Und dem Zustand der verfallenen Häuser nach zu urteilen, hatte man anschließend nur die Leichen weggeräumt, das Blut weggespritzt und einfach weitergemacht, als wäre nichts geschehen. In den Wänden sah man immer noch die Löcher der Bombensplitter. Doch das, was diesen Ort zum perfekten Ziel für Selbstmordattentäter machte, machte ihn auch zu einem hervorragenden Treffpunkt für Hydes übervorsichtigen Kontaktmann. Man konnte sich schlicht nirgendwo so gut verstecken wie in einer Menschenmenge.


  Hyde war ebenfalls vorsichtig. Er war früh gekommen und hatte sich den besten Platz im Café gesichert, von wo aus er alles im Auge behalten konnte. Er hatte uneingeschränkte Sicht auf die Straße, und die Wand hinter ihm machte es unmöglich, dass sich ihm jemand in den Rücken schlich. Im Geiste wettete er mit sich selbst, dass er seinen Mann entdecken würde, bevor dieser ihn erreichte. Er mochte dieses kleine Spiel, und er spielte es jedes Mal, wenn er so einen Job bekam. Sein Kontakt war berühmt dafür, wie aus dem Nichts aufzutauchen und ebenso wieder zu verschwinden. Doch Hyde hatte auch einen Ruf zu verlieren. Als er noch im 8. Aufklärungsregiment gedient hatte, war er einer der besten Scouts seines Zuges gewesen. Er war stolz darauf gewesen, dass sich nie jemand unbemerkt an ihn hatte heranschleichen können; dabei hatten seine Kameraden das ständig versucht. Aber jetzt war Hyde Zivilist, und er musste hart dafür arbeiten, seine Fähigkeiten nicht zu verlieren. Er hatte gesehen, welche Auswirkungen es haben konnte, wenn man für eine Privatfirma arbeitete: Männer, die erst vor zwei, drei Jahre die Army verlassen hatten, waren fett geworden, stützten sich aber noch immer auf einen Ruf, den sie schon seit langem verloren hatten. Ihm würde das jedoch nicht passieren. Wenn man an einem Ort wie diesem nachlässig wurde, war man schon so gut wie tot. Also hielt Hyde sich weiter fit und ging jede Mission an, als ginge es um Leben und Tod … nur für den Fall.


  Im Vertrauen auf seine Taktik ließ Hyde seinen Blick noch einmal von links nach rechts über den Marktplatz schweifen. Er hatte gerade das äußerste Ende erreicht, wo eine Mauer ihm den Blick versperrte, als ein Kratzen an seiner Stuhllehne ihn veranlasste, den Kopf zu drehen.


  »Haben Sie das Geld?«, fragte der Geist und setzte sich auf einen Stuhl in Hydes totem Winkel. Bei all dem Straßenlärm war seine erstickte Stimme kaum zu hören.


  Verdammt noch mal! Der Kerl hat es doch schon wieder geschafft!


  Hyde faltete die Zeitung, legte sie auf den Tisch und bemühte sich, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wie? Kein Smalltalk? Kein ›Hi! Wie geht’s der Frau und den Kindern?‹?«


  Der Geist starrte ihn an. Seine blassgrauen Augen wirkten trotz der Hitze des Tages eiskalt. »Sie haben keine Frau.«


  »Woher wollen Sie das denn wissen?«


  »In Ihrem Beruf ist niemand verheiratet … jedenfalls nicht lange.«


  Zorn keimte in Hyde auf. Er ballte die Fäuste. Es war erst sechs Wochen her, dass Wanda ihm die Scheidungspapiere geschickt hatte, nachdem sie seine Facebookseite gehackt und Nachrichten gelesen hatte, die sie nicht hätte lesen sollen. Doch das konnte dieser Kerl unmöglich wissen. Er riet einfach, um Hyde zu provozieren. Und es hatte funktioniert. Im Augenblick hätte Hyde dem Kerl am liebsten die Faust mitten zwischen diese abartigen grauen Augen gerammt.


  Der Geist lächelte, als könne er Hydes Gedanken lesen und nähre sich von dessen Wut. Hyde wandte den Blick ab, griff nach seinem Kaffee und leerte das Glas bis auf den ekligen, klebrigen Bodensatz, bevor ihm klar wurde, was er da tat. Er hatte in seinem Leben schon viele harte Kerle kennengelernt, doch dieser Typ war noch mal ein ganz anderes Kaliber. Er war größer als der typische Iraker und dazu noch ungewöhnlich drahtig. Auch strahlte er eine Aura der Gefahr aus wie eine scharfe Handgranate. Hydes einheimische Kollegen sagten, er sei ein Wüstengeist, und sie wollten unter gar keinen Umständen etwas mit ihm zu tun haben. Deshalb ging auch Hyde zu diesen Treffen. Er glaubte nicht an Geister und tat einfach, was man ihm befahl – alte Soldatengewohnheit.


  »Es ist in der Tasche unter dem Tisch«, sagte Hyde und schaute wieder zum Marktplatz, um nicht in diese grauen Augen sehen zu müssen. »Mein Fuß steht auf dem Griff. Wenn Sie mir das Paket geben, nehme ich ihn weg.«


  Irgendetwas Schweres, das in einem Sack steckte, landete auf dem Tisch und wurde zu Hyde geschoben.


  Mit gespielter Enttäuschung schüttelte Hyde den Kopf. »Das wären dann null Punkte für die Präsentation«, scherzte er, öffnete den Sack und inspizierte den Gegenstand darin. Der Stein sah vollkommen gewöhnlich aus. Er hätte genauso gut ein Trümmerstück sein können, wie man sie überall in der Stadt am Straßenrand fand. Hyde drehte ihn um und sah die verblassten Zeichen auf der Oberfläche. »Das ist ein verdammt hoher Preis für ein altes Stück Stein«, bemerkte er und hob den Fuß von der Tasche mit fünfzig Millionen irakischen Dinar, was in etwa vierzigtausend amerikanischen Dollar entsprach.


  Der Geist stand auf. Er hatte die Tasche bereits in der Hand. »Machen Sie das Beste draus«, sagte Hyde und entspannte sich ein wenig, nun da er nicht mehr die Verantwortung für das Geld hatte. »Wie es aussieht, wird der Goldesel bald geschlachtet.«


  Der Geist zögerte und setzte sich dann wieder. »Erklären Sie mir das.«


  Hyde genoss den verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes. Jetzt war zur Abwechslung mal der Freak überrascht. »Sie sollten wirklich das Tagesgeschehen aufmerksamer verfolgen.« Er schob die Zeitung über den Tisch. Auf der Titelseite war ein Foto der Zitadelle von Trahpah zu sehen, und darüber stand in großen, fetten Buchstaben:


  STEHT DIE ÄLTESTE FESTUNG DER WELT

  KURZ VOR DEM FALL?


  »Wenn die heiligen Jungs im Berg die Preise nicht mehr in die Höhe treiben, war’s das wohl mit Horrorsummen für alte Felsbrocken, nehme ich an.« Hyde schob eine fettige Banknote unter das leere Kaffeeglas, klemmte sich den Sack unter den Arm und stand auf. »Das könnte unser letzter Zahltag gewesen sein, mein Freund.«


  »Die Zitadelle hat ihre Geheimnisse stets bewahrt«, murmelte der Geist vor sich hin. Dann schlug er die Zeitung auf und starrte auf die Fotos der überlebenden Zivilisten.


  »Nichts dauert ewig«, sagte Hyde. »Fragen Sie mal meine baldige Exfrau.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte rasch davon, bevor der Freak mit den grauen Augen Gelegenheit hatte, etwas darauf zu erwidern.


  *


  Hyde fühlte sich gut, als er das gefährliche Gewimmel auf dem Marktplatz hinter sich gelassen hatte und wieder zu seinem SUV ging. Er hatte den Geist gerade zum ersten Mal auf dem falschen Fuß erwischt. Offenbar war der Mann also doch nicht so knallhart, wie er gerne tat. Tatsächlich hatte er so ausgesehen, als würde er gleich auf die Zeitung kotzen, nachdem er die Schlagzeile gelesen hatte. Er war wohl doch nur ein weiterer Schieber, der sich ein paar Dollar verdienen wollte.


  Hyde kniff die Augen zusammen und blickte in den Himmel hinauf. In einer Stunde würde die Sonne untergehen, und damit begann dann auch die Sperrstunde. Er musste durch die Stadt und zum Rest seiner Mannschaft ins Hotel zurück. Bei Sonnenaufgang würden sie die Stadt verlassen und wieder zu den westlich davon in der Wüste gelegenen Ölfeldern fahren. Hyde gefiel es dort draußen weit besser als hier. Weniger Lärm. Weniger Menschen.


  Er bog um die Ecke und sah den SUV im Schatten einer Häuserzeile. Das rote Firmenlogo auf der Tür war der einzige Farbklecks in der Umgebung. Tariq saß auf dem Fahrersitz und passte auf, dass niemand Steine in den Auspuff stopfte oder den Wagen sonst wie sabotierte. Fahrzeuge westlicher Firmen waren ständig das Ziel von Anschlägen.


  Hyde winkte, um Tariqs Aufmerksamkeit zu erregen. Tariq schaute zu ihm und erstarrte. Hyde sprang zur Seite. Er hatte eine Bewegung zu seiner Linken bemerkt, und instinktiv griff er nach der Waffe in seinem Jackett. Er drehte den Kopf und starrte in ein Paar blassgrauer Augen.


  »Sie haben das hier vergessen«, sagte der Geist und drapierte die Zeitung über die Waffe in Hydes Hand. »Diese Leute«, er tippte auf die Fotos, »werden vielleicht hierherkommen und … und nach etwas suchen. Lassen Sie es mich wissen, wenn es so weit ist.«


  Hyde blickte nach unten. Der Geist hatte die Nummer eines Satellitentelefons unter die drei Fotos gekritzelt. Hyde verzog das Gesicht. Er wollte dem Geist sagen, wo er sich das hinstecken könne, doch es war zu spät. Der Mann war bereits verschwunden.
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  Die Zitadelle, Trahpah


  Das Geräusch des Totenamtes traf Athanasius wie eine Welle, als er und die anderen Gildenoberhäupter die Höhlenkathedrale betraten und sich nach vorne durcharbeiteten. Die Kathedrale war das einzige Gewölbe in der Zitadelle, das groß genug für alle war, und in ihrer Trauer vereint waren auch alle anwesend.


  Im hinteren Teil standen die zahlreichen Graukutten, Mönche, die noch keiner Gilde zugeteilt worden waren, durch eine Reihe roter Wachen getrennt von den höheren Gilden. Die Braunkutten kamen als Nächste, die Steinmetze, Zimmermänner und andere Handwerker, welche die Substanz der Zitadelle erhielten. Sie waren so müde von der Arbeit der letzten Woche, dass Athanasius deutlich sah, wie sie im Stehen schwankten. Vor ihnen standen die weiß gewandeten Apothecari, die Mediziner unter den Mönchen, deren Können sie über alle erhob mit Ausnahme der Schwarzkutten, den Angehörigen der spirituellen Gilden, der Priester und Bibliothekare, die ihr Leben in der Dunkelheit der großen Bibliothek verbrachten, wo seit den Anfängen der Schrift das Wissen der Menschheit gehortet wurde.


  Das pulsierende Geräusch, das die Gemeinde machte, hielt auch weiter an, als Athanasius seinen Platz am Altar einnahm und sich zu seinen Brüdern umdrehte. Wenn ein Prälat, das Oberhaupt des Ordens, zu Gott gerufen wurde, dann war es Tradition, dass der Abt die Totenmesse hielt und die Aufgaben des Prälaten übernahm, bis er entweder durch Wahl in dieser Funktion bestätigt oder ein anderer gewählt wurde. Doch nun lagen zwei Leichname unter dem T-förmigen Kreuz am Altar: links der Prälat und rechts der Abt. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte war die Zitadelle führerlos.


  Als der Totengesang sich seinem Ende näherte, stieg Athanasius zu der Kanzel hinauf, die aus einem Stalagmiten gehauen war, und ließ seinen Blick über die versammelten Mönche und hinauf zu der Galerie schweifen, wo für gewöhnlich die Sancti standen, die Grünkutten. Selbst hier waren sie von ihren Brüdern getrennt, um sicherzustellen, dass die großen Geheimnisse, die sie hüteten, auch geheim blieben. Es hätten dreizehn von ihnen sein sollen, den Abt eingeschlossen, doch heute war die Galerie leer. In Abwesenheit des Abts oder eines natürlichen Nachfolgers aus den Reihen der Sancti, oblag es dem Kammerherrn des Abts, den Nachruf zu halten, und das war Athanasius.


  »Brüder«, sagte er, und seine Stimme klang dünn, »dies ist ein trauriger Tag für uns. Wir sind ohne Führer. Aber ich kann euch versichern, dass diese Situation bald behoben werden wird. Ich bin mit den Oberhäuptern der Gilden übereingekommen, sofort Wahlen zu den Ämtern des Prälaten und des Abtes durchzuführen.« Ein Raunen ging durch die Versammelten. »Alle Kandidaten müssen sich bis zur Vesper morgen erklärt haben. Zwei Tage später finden dann die Wahlen statt. Wir haben uns auf dieses eilige Verfahren geeinigt, weil es gerade wegen des Fehlens natürlicher Nachfolger gilt, die Ordnung so rasch wie möglich wiederherzustellen.«


  »Und warum sind wir in dieser Situation?«, rief eine Stimme mitten aus der Versammlung. »Wer hat befohlen, dass die Sancti aus dem Berg gebracht werden?«


  Athanasius suchte nach dem Sprecher, der ihn herausgefordert hatte. »Das war ich«, antwortete er.


  »Und wer hat dir die Autorität dazu verliehen?«, verlangte eine Stimme aus den hinteren Reihen der Graukutten zu wissen.


  »Ich bin meinem Gewissen und dem Mitgefühl für meine Brüder gefolgt. Ein furchtbares Fieber hat die Sancti niedergestreckt. Sie mussten ärztlich versorgt werden, und da die Explosion ein solches Loch in unsere Mauern gerissen hat, war auch eine rasche Evakuierung möglich. Und draußen haben schon moderne Krankenwagen gewartet. Das war ein Zeichen, und ich habe es nicht in Frage gestellt. Ich habe Gott einfach dafür gedankt und rasch gehandelt, um meine Brüder zu retten. Wären die Sancti im Berg geblieben, sie wären schon längst tot … Dessen bin ich mir sicher.«


  »Und was ist jetzt mit ihnen?« Das war wieder eine andere Stimme. Athanasius hielt kurz inne. Er hatte Angst, dass sich die Versammlung geschlossen gegen ihn wenden könnte. Seit er die Verantwortung der Ordensführung übernommen hatte, hatte Athanasius auch die Berichte und Kommuniqués lesen können, die für gewöhnlich nur der Abt aus der Außenwelt bekam. So hatte er dann auch vom Schicksal der Mönche erfahren, die er eigentlich hatte retten wollen.


  »Sie sind alle gestorben … bis auf zwei.«


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge.


  »Dann sollten wir auf deren Rückkehr warten«, rief Bruder Axel. Aus dem Raunen wurde ein zustimmendes Murmeln, begleitet von Kopfnicken.


  »Ich fürchte, das ist eher unwahrscheinlich«, erwiderte Athanasius und wandte sich damit mehr an die Versammelten im Allgemeinen als an seinen Herausforderer. »Die letzten verbliebenen Sancti leiden unter der gleichen Krankheit wie die anderen, und ihr Zustand ist kritisch. Wir können uns nicht auf ihre Rückkehr verlassen. Und selbst falls sie wieder zurückkommen sollten, wird es ihnen vermutlich an Kraft mangeln, um uns zu führen. Wir brauchen eine neue Führung. Der Wahltermin steht fest.«


  Am hinteren Ende der Kathedrale brach Unruhe aus, und alle drehten sich dorthin um. Eine Gestalt war durch die Tür getreten und marschierte nun geradewegs auf den Altar zu, begleitet von Raunen und einem trockenen Zischen. Es war der Bruder Gärtner, der sich schon seit vielen Jahren um die Wiesen und Obsthaine im Herzen des Berges kümmerte.


  Mit jedem Schritt wurde das Zischen lauter wie auch das Raunen, bis der Bruder Gärtner den Altar erreichte und mit finsterer Miene beiseitetrat, um die Quelle des Zischens zu enthüllen. Es war ein Ast, der an der dicksten Stelle abgebrochen worden war, das Laub verwelkt.


  »Den habe ich im Hain unter einem der ältesten Bäume gefunden«, erklärte der Bruder Gärtner voller Sorge. »Er ist durch und durch verfault.«


  Er schaute zu Athanasius hinauf. »Und da sind noch andere, viele andere … Meist handelt es sich um alte, aber auch ein paar jüngere sind betroffen. So etwas habe ich noch nie gesehen. Irgendetwas geschieht mit ihnen. Irgendetwas Furchtbares. Ich glaube, der Garten stirbt.«
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  Vatikanstadt, Rom


  Clementi trat aus dem Lift in das sanft beleuchtete Gewölbe und ging geradewegs zu demselben Konferenzraum, in dem die Gruppe sich auch zum letzten Mal getroffen hatte. Damals waren sie alle die besten Freunde gewesen. All die trickreicheren Elemente des Plans waren schon ausgeführt, und das Bergungsteam war bereits im Feld, um den großen Schatz zu beschaffen, den Clementi versprochen hatte … Doch das war vor der Explosion in Trahpah gewesen.


  Clementi drehte sich zu Schneider um. »Sorgen Sie dafür, dass niemand hier runterkommt, bevor unser Treffen beendet ist«, befahl er. Dann zog er an der schweren Tür und betrat den Konferenzraum.


  Sie waren alle da, wie Schneider ihn gewarnt hatte, die Heilige Dreifaltigkeit der Verschwörer, ein Amerikaner, ein Brite und ein Chinese.


  In einer Welt, die von Geld und Macht besessen war, waren ihre Gesichter bestens bekannt. Jeder der drei hatte irgendwann einmal das Cover von Fortune geziert. Sie waren die verehrten Besitzer einiger der größten Wirtschaftsunternehmen der Welt, moderne Imperien, deren Besitz und Einfluss über Ländergrenzen hinwegging, und die die Politik in ihren eigenen und anderen Ländern beeinflussten. In früheren Zeiten wären sie Könige oder Kaiser gewesen; man hätte sie als Götter verehrt, so groß war ihre Macht. Zusammen hatten sie der Kirche über Privatkonten, die Clementi persönlich verwaltete, sechs Milliarden Dollar geliehen, um zu verhindern, dass sie unter ihren gewaltigen Schulden zusammenbrach. Doch das hatten sie nicht aus Pflichtgefühl oder Liebe zu Gott getan, sondern wegen der potenziell gigantischen Gewinne, die Clementi ihnen versprochen hatte, und wie bei jeder solchen Unternehmung kam irgendwann der Punkt, da die Investoren eine Dividende sehen wollten … Und dieser Punkt war jetzt.


  »Meine Herren«, sagte Clementi und setzte sich den Männern gegenüber an den Tisch, »was für eine unerwartete Ehre.«


  Niemand antwortete darauf. Clementi spürte, wie seine Kopfhaut sich zusammenzog. Er fühlte sich wie ein Teenager bei seinem ersten Bewerbungsgespräch. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis zurück, dass er es gewesen war, der diese Leute in seine Verschwörung hineingezogen hatte, nicht andersherum, und er beruhigte sich wieder ein wenig, indem er sich eine Zigarette anzündete. Xiang, der chinesische Tycoon, rauchte bereits, und der Rauch seiner Zigarette waberte durch den Raum. Trotz ihrer Unterschiede in Alter und Herkunft strahlten alle drei Männer die gleiche Aura von absoluter Macht und Autorität aus. Mit seinen dreiundachtzig Jahren war Xiang der älteste der drei. Sein Anzug, sein Haar und seine Haut waren so grau wie die Asche, die von seiner Zigarette fiel. Lord Maybury, der englische Medienmogul, war zehn Jahre jünger und besaß unnatürlich dunkles Haar, was auf ein gehöriges Maß an Eitelkeit und Angst vor dem Alter schließen ließ. Dazu trug er jene Art von leicht schäbigem Anzug, mit dem nur ein Mitglied des alteingesessenen Adels durchkam. Pentangeli wiederum war mit seinen zweiundsechzig Jahren der Jüngste in der Runde. Er war Italoamerikaner der dritten Generation, und trotz seines Armanianzugs und der feinen Frisur strahlte er nach wie vor etwas Bedrohliches aus – ein Charakterzug, den er vermutlich von seinem Großvater geerbt hatte, einem mittellosen Einwanderer aus Kalabrien, der sich in den USA zu einem vermögenden Mann emporgekämpft hatte. Pentangeli war auch der einzige praktizierende Katholik in der Gruppe, und wie immer ergriff er als Erster das Wort.


  »Haben wir ein Problem, Eminenz?«, fragte er und schob eine Zeitung über den Tisch. Es war USA Today. Auf dem Cover waren die vertrauten Bilder der Zitadelle und der drei Zivilisten zu sehen, und darüber stand die Frage, die inzwischen die ganze Welt beschäftigte:


  KENNEN SIE DAS GEHEIMNIS DER ZITADELLE?


  »Nein«, antwortete Clementi, »es gibt kein Problem. Natürlich ist es bedauerlich, dass das ausgerechnet jetzt passiert ist, aber …«


  »Bedauerlich?«, unterbrach Maybury ihn in seinem makellosen Oxfordakzent, der jedes Wort nur umso verächtlicher klingen ließ. »Seit Menschengedenken hat die Zitadelle ihre Geheimnisse bewahrt, und ausgerechnet jetzt, da eines ihrer größten unsere Investitionen direkt berührt, bekommt sie ein Leck. Das würde ich mehr als nur ›bedauerlich‹ nennen.«


  »Es sind keine Geheimnisse enthüllt worden«, erklärte Clementi mit ruhiger Stimme. »Das waren schlicht Terroristen, die einen symbolischen Anschlag auf die Kirche ausüben wollten. Ich kann Ihnen versichern, dass die Überlebenden isoliert und unter ständige Beobachtung gestellt worden sind, kaum dass sie aus dem Berg gebracht worden waren. Trahpah ist eine Stadt, die ihre Existenz einzig und allein der Kirche verdankt. Wir haben großen Einfluss dort. Die Überlebenden werden in der alten geschlossenen Abteilung des Stadtkrankenhauses festgehalten. Ein Priester und ein Polizist sorgen Tag und Nacht dafür, dass ihnen niemand zu nahe kommt … vor allem nicht die Presse. Sämtliche Polizeiverhöre und alle Anwalts- und Arztgespräche sind aufgezeichnet und an mich geschickt worden. Und es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass einer der drei in der Zitadelle etwas erfahren hat, das unser Unternehmen in Gefahr bringen könnte.«


  »Noch nicht«, warf Pentangeli ein. Er öffnete seinen Aktenkoffer und zog einen Aktendeckel heraus, auf dessen Vorderseite das Siegel der CIA prangte. »Sie sind nicht der Einzige mit guten Verbindungen.« Er schob die Akte über den Tisch, damit Clementi sie lesen konnte.


  Es handelte sich um die Mitschrift eines vertraulichen Gesprächs zwischen einer Patientin mit Namen Liv Adamsen und einem Dr. Jussuf Kaya, dem Chef der Psychiatrie im Davlat-Hastenesi-Krankenhaus, Trahpah. Der letzte Absatz war gelb markiert.


  … Die Patientin zeigt die klassischen Symptome einer posttraumatischen Amnesie, vermutlich verursacht durch ein schweres physisches oder psychologisches Trauma. Allerdings ist die Patientin körperlich robust und ansonsten psychisch klar und unbehindert. Daher sollte es mit einer Therapie und genügend Zeit möglich sein, dass sich ihr Gedächtnis wieder vollständig erholt.


  »Sie ist eine tickende Zeitbombe«, erklärte Xiang mit seiner rauchigen Stimme. »Was mich betrifft, so ist mir egal, ob das Sakrament der Welt enthüllt wird oder nicht. Offen gesagt halte ich das ohnehin nur für eine Legende. Wie Sie wissen, bin ich Atheist. Was mir jedoch Kopfzerbrechen bereitet, ist die Frage, ob die Zitadelle unsere Geheimnisse bewahren kann, wenn es ihr noch nicht einmal möglich ist, ihr größtes Mysterium zu schützen.«


  »Und diese Liv Adamsen ist nicht unsere einzige Sorge«, fügte Pentangeli hinzu und holte ein weiteres Dokument mit dem Stempel VERTRAULICH aus seinem Aktenkoffer.


  »Subjekt Nr. 1: Kathryn Mann, achtundvierzig Jahre alt, halb Brasilianerin, halb Türkin, Präsidentin einer weltweit agierenden humanitären Organisation mit Vertretungen überall auf der Welt, Trahpah eingeschlossen. Witwe von Dr. John Mann, US-Amerikaner, Archäologe. Er wurde vor zwölf Jahren bei einer Ausgrabung im Irak zusammen mit dem Rest seines Teams getötet, nachdem er angeblich etwas in der Wüste nahe Al-Hillah entdeckt hat.« Pentangeli schaute zu Clementi. »Und das macht Ihnen keine Sorgen?«


  Clementi schwieg.


  »Subjekt Nr. 2: Gabriel Mann, zweiunddreißig, Sohn von Kathryn und John Mann. Studierte moderne Sprachen und Wirtschaftswissenschaften in Harvard, bis sein Vater ermordet wurde, woraufhin er sich zur Army gemeldet hat. Dort arbeitete er sich unter anderem nach Kampfeinsätzen in Afghanistan bis zum Platoon Sergeant der Special Airborne empor, bevor er ausmusterte und als Sicherheitsberater in das Familienunternehmen eintrat. In dieser Funktion hat er bei einer Reihe von Projekten im Irak gearbeitet, wo er auch eigene Ermittlungen zum Tod seines Vaters angestellt hat. Dreimal hat er Reisegenehmigungen nach Al-Hillah in der Provinz Babil beantragt, und jedes Mal ist sein Antrag wegen anhaltender Kämpfe dort und den daraus resultierenden Gefahren für Zivilisten abgelehnt worden.« Erneut schaute er zu Clementi. »Das klingt nach einem Mann, der noch was zu erledigen hat, und zwar unglücklicherweise in einem Gebiet, in dem auch wir Interessen haben. Und das macht uns sehr nervös.«


  »Wir sind einer Meinung«, sagte Xiang. »Die Risiken, die diese Leute darstellen, sind inakzeptabel für uns. Wir haben nur begrenzten Einfluss in Trahpah, aber – wie Sie selbst gesagt haben – die Kirche hat einen wesentlich größeren. Nutzen Sie ihn, und zwar schnell, um Ihre Interessen zu wahren … und unsere.«


  Clementi schaute den dreien ungerührt in die Augen. Vor einer Stunde hätte er vielleicht noch gezögert, doch als er im Archiv der Vatikanbank gestanden hatte, hatte ihn das daran erinnert, was hier auf dem Spiel stand. Das Überleben der Kirche war wichtiger als alles andere, wichtiger auch als seine Seele. Und wenn er für das, was er nun tun musste, in der Hölle schmoren würde, dann wäre es das Opfer wert. Clementi drückte einen Knopf der Telefonanlage auf dem Tisch. Wie alles in diesem Raum war die Verbindung abhörsicher. Sie konnte weder zurückverfolgt noch angezapft werden.


  Rasch wählte Clementi aus dem Gedächtnis eine Nummer. Seine Finger zitterten vor Adrenalin. Dann schaltete er den Lautsprecher ein, damit die Gruppe das Gespräch verfolgen konnte. Er wollte, dass sie es bezeugten. Er wollte, dass sie zu Mittätern wurden. Während es klingelte, musterte Clementi die Gesichter der drei. Dann wurde abgenommen, und eine Stimme meldete sich:


  »Ja?«


  »Ich bin das Licht der Welt«, sagte Clementi. »Wer mir folgt …«


  »… der wird nicht in Dunkelheit wandeln«, antwortete die Stimme und vervollständigte damit die Sicherheitsabfrage.


  Clementi leckte sich die Lippen. »Ich will, dass Sie die Zeugen zum Schweigen bringen … zum Wohl der heiligen Mutter Kirche.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Alle?«


  »Alle. Wie schnell ist es durchführbar?«


  Im Hintergrund hörte Clementi das Quietschen von Gummisohlen auf einem PVC-Boden. »Morgen früh ist es erledigt«, sagte die Stimme. Und das Gespräch war beendet.
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  Zimmer 406, Davlat-Hastenesi-Krankenhaus


  Liv schnappte sich die klobige Fernbedienung von dem Tisch neben ihrem Bett und richtete sie auf den antiken Fernseher. Minutenlang hatte sie auf ihrem Bett gelegen, langsam geatmet und gehofft, dass ihr Gedächtnis wieder zurückkehren würde. Dann fiel ihr plötzlich eines wieder ein: Als sie in Trahpah angekommen war – egal wie viele Tage das auch her sein mochte –, war der Tod ihres Bruders eine große Story gewesen. Vielleicht war er das ja immer noch. Vielleicht würden die Nachrichten ja einige der Lücken in ihrem Gedächtnis füllen.


  Der Apparat knisterte, und langsam kam der Ton. Liv regelte die Lautstärke herunter, um die Wachen im Gang nicht zu alarmieren. Der Fernseher war alt und das Bild undeutlich, aber das Eingangssignal war modern genug, und so gab es Hunderte von Sendern. Liv ging sie auf der Suche nach einem Nachrichtenkanal der Reihe nach durch. Sie war sicher, dass sie sich schon erinnern würde, wenn sie erst einmal ein paar Fakten zur Verfügung hatte. Sie schaltete von einer Talkshow zur nächsten, immer wieder unterbrochen von der ein oder anderen nachmittäglichen Seifenoper, bis sie schließlich Al Jazeera fand, den arabischen Nachrichtensender … Doch was sie sah, war nicht, was sie erwartet hatte.


  Zuerst glaubte Liv, sich beim Senderlogo geirrt zu haben und eine Extremwettershow zu schauen. Da waren furchtbare Bilder eines Tsunamis in Chile zu sehen, der durch die Hauptstraße einer Stadt raste und Menschen, Fahrzeuge und Häuser mit sich riss. Dann folgte eine Story über einen in Tränen aufgelösten Farmer in Kansas, der auf ein Getreidefeld starrte, das von Hagelkörnern so groß wie Orangen förmlich zermalmt worden war.


  »Wenn Sie in der Bibel lesen«, sagte der Farmer mit vor Emotion bebender Stimme, »dann könnte man glauben, dass Jüngste Gericht stünde unmittelbar bevor.«


  Bei diesen Worten breitete sich eine Art statisches Rauschen in Livs Kopf aus, das ihr Übelkeit bescherte. Sie schloss die Augen und atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, bis das Gefühl verflogen war. Welche Medikamente sie auch immer bekommen hatte, sie hatten besorgniserregende Nebenwirkungen.


  Als Liv die Augen wieder öffnete, erwartete sie ein weiterer Schock. Nun war im Fernseher das Bild zu sehen, das jede Zeitung auf dem Titelblatt gehabt hatte, als sie in Trahpah angekommen war. Es zeigte ihren Bruder, Samuel, wie er auf dem Gipfel der Zitadelle stand, die Arme ausgestreckt, um so mit seinem Körper ein T-förmiges Kreuz zu bilden.


  »Es ist nun zwölf Tage her, seit ein Mönch auf so dramatische Art auf dem Gipfel der Zitadelle von Trahpah erschienen ist, und zehn Tage, seit eine Explosion ein Loch in ihr Fundament gerissen hat …«


  Zwölf Tage!


  »Viele glauben, dass diese Ereignisse in Trahpah in direkter Verbindung zu den extremen Wetterphänomenen stehen, die wir seitdem überall auf der Welt gesehen haben. Verschiedene religiöse Gruppen betrachten dies als Beweis für Gottes Zorn oder Zeichen für die unmittelbar bevorstehende Apokalypse, wie sie in der Offenbarung des Johannes beschrieben steht. Sie sagen auch, die evakuierten Mönche würden deshalb sterben, weil Gott die Seinen zu sich rufe, und erst vor wenigen Minuten ist die Zahl der Toten noch einmal gestiegen.«


  Es folgte ein Schnitt, und ein großer, kahlköpfiger Mann mit schwarzem Schnurrbart und ernstem Gesicht war zu sehen. Eine Einblendung identifizierte ihn als Dr. Jemya, Pressesprecher des Davlat-Hastenesi-Krankenhauses in Trahpah. Er begann, eine vorbereitete Erklärung zu verlesen, wobei er immer wieder stockte, weil er das Türkische ins Englische übersetzen musste.


  »Bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass um ein Uhr fünfundzwanzig eine weitere Person ihr Leben verloren hat, die aus der Zitadelle evakuiert worden ist. Damit hat sich die Zahl der Toten nunmehr auf neun erhöht.«


  Die versammelte Presse bombardierte ihn daraufhin mit Fragen.


  Was war die Todesursache? Ist er ebenfalls verblutet wie die anderen auch?


  »Ja.«


  Und wissen Sie, was diese Blutungen verursacht?


  »Wir arbeiten daran.«


  Handelt es sich vielleicht um einen Virus?


  »Nein.«


  Ist es ansteckend?


  Der Mann antwortete nicht darauf, sondern drehte sich einfach um und flüchtete ins Krankenhaus zurück.


  »Dreizehn Menschen sind aus dem Berg herausgekommen. Nun sind nur noch vier am Leben.«


  Wieder änderte sich das Bild, und Liv starrte auf ein Foto, das sie selbst zwischen einer dunkelhaarigen Frau, an die sie sich nur schwach erinnerte, und einem Mönch in grüner Soutane zeigte, der auf einer Trage lag. Blut strömte aus gleichförmigen Schnitten überall an seinem Körper.


  »Und von diesen befinden sich drei noch immer im Krankenhaus«, fuhr der Reporter fort. »Ihr Zustand variiert dabei von ›stabil‹ bis ›kritisch‹.«


  Ein verwackelter Einspielfilm zeigte, wie ein dunkelhaariger Mann mit Gewalt in ein Polizeifahrzeug verfrachtet wurde.


  »Der vierte befindet sich weiterhin in Polizeigewahrsam und wird nach wie vor verhört.«


  Das Bild fror ein, und Livs Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie das Gesicht des Mannes erkannte und ihr ein Name einfiel.


  Gabriel.


  Das löste eine ganze Flut von Gefühlen und Erinnerungen in ihr aus.


  Liv erinnerte sich daran, wie er in der Dunkelheit der Zitadelle auf sie hinabgeschaut und sie angelächelt hatte. Er hatte sie im Krankenwagen in den Armen gehalten, nachdem er sie aus dem Berg getragen hatte, und er hatte sie beschützt, bis die Cops ihn weggebracht hatten. Er hatte ihr Gesicht in seinen Händen gehalten und ihr in die Augen geschaut.


  Wenn du die Chance hast, hatte er gesagt, dann geh so weit weg von der Zitadelle, wie du kannst. Versteck dich … bis ich dich finde.


  Und dann hatte er sie geküsst, mitten auf den Mund, bis sie ihn von ihr losgerissen hatten und sie im Chaos der Notaufnahme allein zurückgeblieben war.


  Liv berührte ihre Lippen. Sie erinnerte sich an den Kuss, doch sie wünschte sich, sie könnte sich an noch mehr erinnern. Sie musste hier raus. Das sagte ihr nicht nur Gabriels Warnung, sondern auch ihr Instinkt. Sie musste an einen sicheren Ort und die Bruchstücke dessen wieder zusammenfügen, was in der Finsternis des Berges geschehen war. Sie musste weit weg vom düsteren Einfluss dieses Ortes und den Medikamenten, die ihren Verstand vernebelten. Sie musste wieder nach Hause; das fühlte sie mit dem Instinkt eines gejagten Tiers.


  Dann, als hätte irgendetwas ihre Angst gerochen und würde davon angezogen, hörte sie das Quietschen eines Schuhs auf dem PVC-Boden draußen. Rasch schaltete sie den Fernseher aus und legte sich wieder hin … Und genau in dem Moment öffnete sich die Tür.
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  Die Zitadelle, Trahpah


  Regen prasselte auf den Berg herab, als der Bruder Gärtner die kleine Abordnung hinaus und in den Garten im Herzen des Berges führte. Man hatte sich darauf geeinigt, dass nur die Oberhäupter der Gilden den Garten betreten durften, bis die Bäume ausreichend untersucht waren.


  »Da«, sagte der Bruder Gärtner und deutete auf die obersten Äste eines Apfelbaums. »Seht ihr die Verfärbung der Blätter?«


  Selbst Athanasius, der nur wenig über die Natur wusste, sah, dass mit dem Baum etwas nicht stimmte. Er schien sich auf den Herbst vorzubereiten, anstatt in Vorfreude auf den Frühling zu erblühen.


  »Wann hast du das zum ersten Mal bemerkt?«, fragte Axel im typischen Tonfall des Polizisten, der er früher gewesen war.


  »Gestern. Aber wegen all der Aufräumarbeiten im Berg habe ich in den letzten Tagen auch nicht viel Zeit im Garten verbracht.«


  »Und davor hat nichts auf diese … diese Seuche hingedeutet?«


  »Nichts.«


  »Dann ist es also erst seit der Explosion so, ja?«


  »Ich nehme an.«


  Vater Malachi drehte sich zu Athanasius um. »Siehst du?«, sagte er. »Du hättest nie zulassen dürfen, dass die Sancti den Berg verlassen. Das hat irgendetwas Heiliges gegen uns aufgebracht. Das hier ist der eindeutige Beweis dafür.«


  Athanasius trat an ihm vorbei, um sich den Baum noch mal genauer anzusehen. »Hast du so etwas schon einmal erlebt?«


  Der Bruder Gärtner zuckte mit den Schultern. »Von Zeit zu Zeit.«


  »Und was hat das verursacht?«


  »Da gibt es alle möglichen Gründe für: Trockenheit, Insekten, Krankheit …«


  »Könnte auch ein Erdbeben so etwas verursachen?«


  »Möglich. Wenn der Boden sich ausreichend stark bewegt, dann werden die Wurzeln beschädigt, und der Baum stirbt.«


  »Und wir stimmen doch alle darin überein, dass die Wucht der Explosion einem Erdbeben gleichgekommen ist, oder?« Athanasius drehte sich zu Malachi um. »Mir ist klar, dass wir alle unter großem Stress stehen, aber jetzt ist weder die Zeit für Aberglauben noch für Panik. Wir müssen einen klaren Kopf behalten.« Er wandte sich wieder dem Bruder Gärtner zu. »Was schlägst du vor, sollen wir tun?«


  Der große Mann strich sich über den Bart und schaute zu den Bäumen. »Nun ja … Wenn es wirklich so ist, wie du sagst, dann wird es zumindest nicht mehr schlimmer werden. Wir können die toten und sterbenden Teile wegschneiden, damit die Bäume sich besser erholen können. Aber sollte dieses Phänomen doch eine andere Ursache haben«, er warf einen verstohlenen Blick zu Malachi, »dann wird es sich weiter ausbreiten.«


  »Und wie könnten wir das aufhalten?«


  Der Bruder Gärtner atmete tief durch. »Wir müssen so tief schneiden, wie wir es wagen, und dann alles verbrennen, was wir weggeschnitten haben. Nur so können wir sicher sein, die Krankheit wirklich zu besiegen.«


  »Nun gut, dann schlage ich vor, dass du bei Sonnenaufgang so viele Männer zusammenrufst, wie du dafür brauchst. Was den Rest von uns betrifft, so sollten wir unsere Brüder beruhigen und ihnen sagen, dass wir den Garten inspiziert haben und dass es einige Schäden durch die Explosion gegeben hat, die der Bruder Gärtner jedoch unter Kontrolle hat.«


  »Und was, wenn sich herausstellt, dass es mehr als das ist?«, verlangte Bruder Axel mit seiner nasalen Stimme zu wissen.


  »Dann werden wir uns darum kümmern«, antwortete Athanasius, »aber alles zu seiner Zeit. Wir haben auch so schon genug um die Ohren. Da sollten wir uns lieber um die echten Probleme kümmern, denen wir uns gegenübersehen, und nicht um die eingebildeten.«


  Axel schaute ihm unverwandt in die Augen. Es war schwer zu sagen, ob diese Argumentation ihn nun überzeugt hatte oder nicht.


  »Du hast recht.« Das war Vater Thomas. »Wir sind alle müde und erschrecken uns schon vor Schatten. Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass unsere Brüder bis zur Wahl Führung von uns erwarten. Wir müssen das Schiff auf Kurs halten und beruhigen, statt aufzuwiegeln.«


  Athanasius hatte Vater Thomas schon immer gemocht. Er hatte viele Abende über alles Mögliche mit ihm diskutiert, von Archäologie bis Philosophie und über alles dazwischen. Er betrachtete ihn als intelligent, rational und ruhig.


  »Die Bruderschaft ließe sich am einfachsten beruhigen, wenn wir die Sancti wieder einsetzen würden.« Alle drehten sich zu Bruder Axel um. »Das wäre ein wichtiges Signal und würde sofort Wirkung zeigen.«


  »Aber wer soll sie wählen?«, fragte Thomas.


  »Solange wir keinen Abt haben, um Kandidaten vorzuschlagen, oder einen Prälaten, um sie in den Stand der Sancti zu erheben, können wir uns nicht darum kümmern«, erklärte Athanasius. »Deshalb muss diese Frage bis nach der Wahl warten.«


  Axel blickte zwischen Athanasius und Vater Thomas hin und her, als folge er einem unsichtbaren Band zwischen ihnen. Dann drehte er sich zum Bruder Gärtner um. »Ich werde ein paar meiner Männer am Garteneingang postieren für den Fall, dass ein neugieriger Bruder einen Mitternachtsspaziergang machen will. Wenn du sonst noch etwas von mir brauchst, lass es mich wissen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  Athanasius schaute ihm hinterher. In Folge der Explosion entwickelten sich offenbar zwei Fraktionen im Berg: die Rationalen und die Ängstlichen. Und Angst ließ sich leicht ausnutzen. Mit Angst hatten die Sancti Jahrtausende über den Berg geherrscht. Obwohl Athanasius aus Mitgefühl und nicht aus politischem Ehrgeiz entschieden hatte, sie aus dem Berg zu bringen, so war er insgeheim doch froh, dass sie nicht mehr da waren, und er hoffte sogar, dass sie nie mehr zurückkehren würden. Die Zitadelle hatte sich seit dem Weggang der Sancti verändert. Alles fühlte sich irgendwie freier an; selbst die Luft schien frischer zu sein. Doch nun, da er Axel dabei beobachtete, wie er wieder im Berg verschwand, wurde Athanasius klar, dass die Sancti rascher wieder zurückkehren könnten, als er gedacht hatte … und dass er gerade einem Rivalen in die Augen geschaut hatte.
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  Zimmer 406, Davlat-Hastenesi-Krankenhaus


  Liv beobachtete, wie sich die Tür nach innen öffnete und den Blick auf den abgedunkelten Gang und den Schatten freigab, der dort stand. Deutlich war der weiße Kragen im Zwielicht zu sehen. Liv schaute in das Gesicht des Priesters. Es war eine einstudierte Maske aus feierlichem Ernst und Mitgefühl, als würde der Mann ein trauerndes Gemeindemitglied besuchen oder sich eine harmlose Beichte nach dem Sonntagsgottesdienst anhören. Der Priester wirkte vollkommen normal, und doch hatte Liv Angst vor ihm … Aber es keimte auch Wut in ihr auf. Sie ballte die Fäuste auf dem Bett und krallte sich in das gestärkte Laken. Liv war so sehr auf den Priester konzentriert, dass sie die zweite Gestalt, die den Raum betrat, erst bemerkte, als die Tür sich wieder schloss.


  Der zweite Mann war deutlich kräftiger und größer als der Priester, was jedoch nicht allzu sehr auffiel, da er leicht vornübergebeugt ging. Sein rechter Arm lag in einer Schlinge vor der Brust, und in der linken hielt er zwei Plastiktüten, wie Spurensicherer sie für Beweismittel verwendeten. Intelligente Augen schauten über den Rand einer Brille mit Halbgläsern, die schief auf einer beeindruckenden Nase hing. Liv lächelte. Der warmherzige Blick ließ ihre Wut dahinschmelzen. Es war ebenjener Kriminalbeamte, der sie als Erster angerufen und über den Tod ihres Bruders informiert hatte.


  »Arkadian!« Sie hatte ihn zum letzten Mal am Flughafen gesehen, inmitten des Blutbades, als die Agenten der Zitadelle versucht hatten, sie allesamt zum Schweigen zu bringen. Liv erinnerte sich noch deutlich daran, wie Kugeln ihn getroffen und zu Boden geworfen hatten. »Ich dachte, Sie wären …«


  »Tot? Nicht ganz. Ich habe mich zwar offensichtlich schon besser gefühlt, aber unter den Umständen will ich mich nicht beschweren.« Er setzte sich auf die Bettkante, und sein Gewicht drückte die Matratze runter. Seine Gegenwart beruhigte Liv fast genauso, wie der Priester sie beunruhigte. »Wie geht es Ihnen?«, fragte Arkadian.


  Am liebsten hätte Liv ihm alles gesagt, was ihr durch den Kopf ging, doch stattdessen huschte ihr Blick zu dem Priester in der Ecke, und sie hielt sich zurück. Liv beugte sich näher an Arkadian heran. »Was hat der denn hier zu suchen?«


  »Das ist eine gute Frage.« Arkadian drehte sich zu ihm um. »Wie heißt du, mein Sohn?«


  »Ulvi«, antwortete der Priester. Arkadian hatte ihn mit der provokanten Anrede offenbar auf dem falschen Fuß erwischt. Er räusperte sich und straffte die Schultern. »Vater Ulvi Simsek.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Vater Ulvi. Die Dame wünscht zu wissen, warum Sie hier sind.«


  Der Priester schaute zu Liv und dann wieder zu Arkadian. »Man hat beschlossen, dass ein Vertreter der Kirche bei jedem Verhör dabei sein soll.«


  »Aber das ist kein Verhör. Miss Adamsen hat ihre Aussage bereits gemacht, und ich nehme an, Sie haben die Abschrift davon gelesen.«


  »Ich muss hier sein … als Vertreter der Kirche.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Die Fragen trieben dem jungen Priester die Röte ins Gesicht. Liv wiederum freute es, dass ihm das unangenehm war, aber vor allem wollte sie, dass er verschwand. »Die Kirche hat dieses Krankenhaus gebaut und besitzt immer noch das Land, auf dem es steht«, sagte er. »Daher ist man übereingekommen, dass alle Personen, die aus der Zitadelle gebracht worden sind, von einem Kirchenvertreter beobachtet werden, solange sie unsere Gäste sind.«


  »Nun denn, wie wäre es, wenn wir unsere eigene Übereinkunft treffen würden? Sie geben uns fünf Minuten unter Freunden, und wir versprechen, Ihrem Boss nichts davon zu erzählen. Wer sollte schon davon erfahren?«


  Der Priester starrte Arkadian an. »Gott weiß alles«, erklärte er in einem Tonfall, als sei das Thema damit erledigt. »Ich habe die Anweisung, bei jedem Verhör dabei zu sein.«


  »Jaja, aber wissen Sie, das ist kein … Ach, vergessen Sie’s.« Arkadian drehte sich wieder zu Liv um. »Wir drehen uns hier im Kreis. Warum ignorieren wir ihn nicht einfach, als wäre er ein Butler oder so was?« Er hielt die Plastiktüten hoch. »Ich habe hier was für Sie. Das hat man in dem Lagerhaus am Flughafen gefunden. Die Kriminaltechniker sind fertig damit. Ich dachte, Sie wollen das vielleicht zurück.«


  Er ließ eine der Tüten aufs Bett fallen. Liv öffnete sie. Darin war ihre alte Reisetasche, das einzige Gepäckstück, das sie mitgebracht hatte. »Danke«, sagte sie und schloss die Tüte wieder. Sie würde den Inhalt erst durchgehen, wenn sie wieder allein war. Der Priester sollte ihre privaten Sachen nicht sehen. Dann kam ihr der Gedanke, dass er die Tasche vermutlich schon draußen im Gang geprüft hatte, bevor er erlaubt hatte, dass sie sie bekam. Liv fühlte sich vollkommen hilflos. Sie schaute zu Arkadian. »Draußen im Flur sitzt ein Beamter«, sagte sie.


  Arkadian nickte.


  »Warum?«


  »Um ein Auge auf Sie und die anderen zu werfen. Und um die Presse draußen zu halten.«


  Liv lächelte. »Ich gehöre auch zur Presse.«


  Arkadian erwiderte ihr Lächeln. »Dann macht er wohl keinen allzu guten Job. Aber zum Glück für alle können Sie sich ja an nichts erinnern.«


  »Ja, was für ein Glück.«


  »Sie haben viel durchgemacht. Diese Dinge brauchen Zeit.«


  Liv schaute wieder zu dem Priester und überlegte sich, was er wohl wusste und was sie weiter vor ihm verbergen musste.


  »Und was genau habe ich durchgemacht?« Arkadian blickte sie verwirrt an. »Im Ernst. Meine Erinnerung ist so lückenhaft, dass ich Fantasie und Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden kann. Es würde mir wirklich helfen, wenn Sie das Ganze mit mir durchgehen.«


  »Was wollen Sie denn wissen?«


  »Alles.«


  Arkadian legte den zweiten Beweismittelbeutel auf das Bett, nahm Livs Hand und fing an zu berichten. Er begann mit dem Auftauchen ihres Bruders auf dem Gipfel der Zitadelle, erzählte von seinem Tod, von dem, was sie bei der Autopsie gefunden hatten, und zu guter Letzt von den Ereignissen am Flughafen, wo Oscar gestorben war, als er sich auf eine Handgranate geworfen hatte, die sie eigentlich alle hätte töten sollen. Arkadian war niedergeschossen worden, und Liv hatte das Bewusstsein verloren, doch nur um ein paar Stunden später wieder aufzutauchen, als Gabriel sie aus der Zitadelle getragen hatte. Als er fertig war, schaute Liv wieder zu dem Priester. Er erwiderte ihren Blick nicht. Arkadians nüchterner und präziser Vortrag hatte den Nebel in Livs Geist gelichtet. Nun erinnerte sie sich wieder an alles … mit Ausnahme der einen Sache, an die sie sich mehr erinnern wollte als an alles andere: Was war in der Zitadelle geschehen?


  »Danke«, sagte sie und drückte Arkadian die Hand.


  »Es war mir ein Vergnügen.« Er zog die Hand zurück und griff in seine Tasche. »Man wird Sie bald entlassen.« Er gab Liv eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn es so weit ist. Sie zum Flughafen zu fahren ist das Mindeste, was ich tun kann.« Er schaute auf seinen bandagierten Arm. »Oder zumindest kann ich jemand anderen besorgen, der uns dann fahren kann.« Er beugte sich vor und küsste Liv auf die Stirn. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte ihr Vater ihr so Gute Nacht gewünscht.


  »Passen Sie gut auf sich auf«, sagte Arkadian, stand auf und ging zur Tür.


  »Was ist in dem anderen Beutel?«


  »Etwas für Mrs Mann«, antwortete Arkadian. »Sie liegt ein Stück den Flur hinunter.«


  »Grüßen Sie sie von mir«, sagte Liv.


  »Das werde ich.«


  »Und grüßen Sie auch Gabriel … wenn Sie ihn sehen.«


  »Oh, das können Sie selbst übernehmen. Sie können ihn nicht ewig festhalten, und ich werde keine Strafanzeige stellen, obwohl er mich mit einem Betäubungsmittel vollgepumpt hat. Bevor Sie sich versehen, ist er wieder draußen.«


  12


  Polizeipräsidium, Zentralbezirk, Trahpah


  Gabriel Mann wurde von demselben stämmigen Wärter durch eine Brandschutztür gestoßen, der ihm ein paar Minuten zuvor die Handschellen angelegt hatte. Er befand sich im Zellenblock unter dem Polizeipräsidium von Trahpah, einem Labyrinth mit niedrigen Decken, unregelmäßigen Wänden und vollgestopften Korridoren, die vor Jahrhunderten in den Fels unter der Stadt gehauen worden waren. Leuchtstreifen flackerten grün an den grau gestrichenen Wänden und vermittelten Gabriel den Eindruck, als befände er sich in den Eingeweiden eines Gebäudes, das unter Übelkeit litt.


  Und Gabriel fühlte sich auch nicht sonderlich gut.


  Er kam gerade von einem Treffen mit seinem Rechtsbeistand, der ihm die Anklagepunkte erklärt hatte. In einem Hangar am Flughafen hatte man drei Leichen entdeckt, und die Polizei konnte Gabriel nachweisen, dass er dort gewesen war. Zwei waren mit einer 9-mm-Pistole erschossen worden, und an Gabriels Fingern hatten die Kriminaltechniker Pulverreste gefunden, die zu solch einer Waffe passten. Außerdem war er auf den Bildern einer Überwachungskamera in der städtischen Leichenhalle zu sehen, und zwar zum selben Zeitpunkt, als dort eine Leiche gestohlen worden war. Und er hatte einen Polizeibeamten mit einer Spritze voller Beruhigungsmittel attackiert. Sicherlich war es dieser letzte Anklagepunkt, der für die unfreundliche Behandlung durch den stummen Beamten hier gesorgt hatte. Die meisten anderen Anklagepunkte würden sich irgendwann in Luft auflösen, doch das würde dauern … Und Gabriel hatte keine Zeit.


  Im Kopf war er immer wieder durchgegangen, was in der Zitadelle passiert war, und er versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen. Er hatte keine Ahnung, warum man ihn hatte gehen lassen und das auch noch mit dem Mädchen, aber er wusste, dass ihre Flucht nur vorläufig war. Was auch immer mit Liv auf dem Gipfel des Berges geschehen war, bevor er sie gefunden hatte, war irrelevant – egal, ob sie nun das Sakrament entdeckt hatte oder nicht. Die Sanctus-Mönche, die geschworen hatten, das große Geheimnis des Berges zu beschützen, würden sich neu formieren und alles unternehmen, um sie zum Schweigen zu bringen. Liv schwebte in Todesgefahr wie auch Gabriels Mutter und er selbst; aber solange er hier eingesperrt war, konnte er niemanden beschützen. Flucht war die einzige Möglichkeit … Er wusste nur noch nicht, wie er das bewerkstelligen sollte.


  Gabriel hatte sich das Gebäude genau angesehen, als er durch es hindurchgeführt worden war, und nach möglichen Fluchtwegen gesucht. Doch jede Tür, an der sie vorbeigekommen waren, war nur der Eingang einer Zelle gewesen. Einige waren belegt, andere leer. Zum Verhörraum musste man eine Treppe hinauf, was hieß, dass der Zellentrakt sich im zweiten Untergeschoss befand, und der einzige Weg hinein oder hinaus führte durch das automatische Tor, durch das auch Gabriel auf dem Weg hindurchgekommen war.


  Gabriel wurde langsamer, als er sich seiner Zelle näherte, doch ein Stoß in den Rücken ließ ihn weiterstolpern. Es gelang ihm, das Gleichgewicht zu bewahren, und er ging weiter und an seiner alten Zelle vorbei. Seine Gedanken überschlugen sich. Bis jetzt hatte man ihn isoliert, was ihm ganz gelegen gekommen war, doch eine neue Zelle könnte Zellengenossen bedeuten, und das war gar nicht gut.


  Sie gingen tiefer in das Labyrinth hinein. Farbe bröckelte von den Wänden, wo Salze durch den Fels gedrungen waren, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, das zu reparieren. Hier waren nun deutlich weniger Zellen, und diejenigen, an denen sie vorüberkamen, waren alle leer. Und es roch auch muffiger. Es war, als würde dieser Trakt des Gefängnisses so gut wie nie benutzt. Sie erreichten das Ende des Gangs, und ein weiterer kräftiger Stoß ließ Gabriel durch eine Brandschutztür und in einen kurzen Tunnel stolpern. Ein Gitter teilte den Tunnel in Zellen auf der einen und einen Durchgang auf der anderen Seite. Auf der anderen Seite der Gitterstäbe befand sich eine Zelle mit einer Toilette aus Stahl, einer schmalen Bank an der Wand und einem Mann, der so groß war, dass die Einrichtung neben ihm wie aus einem Puppenhaus wirkte.


  »Hände durch die Stäbe«, befahl der Beamte, der Gabriel hierhergeführt hatte.


  Der Riese trat einen Schritt vor und schob Handgelenke so dick wie die Beine eines Sprinters zwischen den Stäben hindurch. Dabei ließ er Gabriel nicht eine Sekunde aus den Augen.


  Gabriel wurde von hinten gepackt und seitwärts gegen die Wand gestoßen. »Wenn du auch nur zuckst, jage ich dir eine Ladung mit dem Taser rein, kapiert?« Der Atem des Beamten roch nach Kaffee und Zigaretten.


  Gabriel nickte und fühlte, wie die Spannung wieder nachließ, als der Beamte sich dem Riesen zuwandte. Es hatte Gabriel überrascht, als der kräftige Beamte ihn allein zu seiner Zelle hatte führen wollen, doch nun kannte er den Grund dafür: Der Cop wollte keine Zeugen.


  Gabriel schaute zu dem Rauchmelder und der Überwachungskamera unter der Lichtleiste hinauf, die durch den ganzen Korridor ging. Es war eine alte Kamera, die nur verschneite Schwarzweißbilder produzierte, aber keinen Ton. Das Feed wurde sicherlich in den Kontrollraum weitergeleitet, an dem Gabriel auf dem Weg durchs Eingangstor vorbeigekommen war. Dort schaute ihnen vermutlich gerade ein anderer Cop zu, jederzeit bereit, Verstärkung zu schicken, sollte hier unten etwas schieflaufen. Das Problem war nur: Die Kamera war nicht auf die Zelle gerichtet. Also konnte niemand sehen, was dort drin geschah, und sobald der Beamte erst einmal die Tür hinter sich geschlossen hatte und gegangen war, kümmerte das auch niemanden mehr.


  Gabriels Blick wanderte zu der mächtigen Gestalt hinter den Gittern. Der Riese starrte ihn herausfordernd und mit kalten Augen an. Gabriel hielt dem Blick stand. Er wusste, dass es ihm nicht helfen würde wegzuschauen. Die Augen des Mannes lagen tief in einem flachen Gesicht, und die blonde, überraschend konservative Frisur sah aus, als hätte er sie einem Versicherungsvertreter vom Kopf gerissen, um sie nun als Hut zu tragen.


  Gabriel erwiderte den Blick noch einen Augenblick länger; dann schaute er sich den Rest des Mannes an. Der Kerl war die reinste Karikatur. Er schien nur aus von Steroiden aufgepumpten Muskeln zu bestehen, und alles an ihm strahlte Aggressivität aus. Ein Baumwollhemd spannte sich über den Fleischbergen, und die Ärmel waren hochgekrempelt. Die Handschellen wirkten geradezu lächerlich winzig an den dicken Handgelenken, und unmittelbar darüber war etwas, das bei Gabriel sofort die Alarmglocken schrillen ließ: ein verblasstes blaues Knasttattoo. Allgemein galt: Je größer die Tätowierung, desto mehr Zeit hatte der Besitzer im Bau verbracht, und diese hier war riesig. Doch es war weder die offensichtliche kriminelle Vergangenheit des Riesen noch seine furchteinflößende Größe, was Gabriel am meisten Sorgen bereitete, sondern das, was das Tattoo darstellte. Es war ein Kreuz. Irgendwann in seiner düsteren Vergangenheit hatte dieses Steroid-Monster das Licht Gottes gesehen. Und nun hatte die Kirche ihn gefunden und geschickt, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen.


  Flucht war nun keine Alternative mehr; sie war notwendig. Sobald der Beamte verschwunden war, würde Gabriel auf sich allein gestellt sein, eingesperrt in den Tiefen der Erde mit einem gläubigen Monster … Und wenn er nicht schnell etwas unternahm, dann würde er hier niemals lebend rauskommen.
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  Zimmer 406, Davlat-Hastenesi-Krankenhaus


  Kathryn Mann starrte den Gegenstand an, der gerade aus dem Beweismittelbeutel auf ihrem Krankenbett gerutscht war.


  Arkadian war nicht lange geblieben. Die Erinnerung an ihr letztes Zusammentreffen war für sie beide zu belastend gewesen. Also hatte er ihr sein Friedensangebot unterbreitet und war gegangen.


  »Das haben wir bei den Sachen Ihres Vaters gefunden«, hatte er zu ihr gesagt. »Da drin ist eine Botschaft für Sie. Ich dachte, Sie sollten das sehen.«


  Kathryn hatte ein in Leder gebundenes Buch in dem Beutel gefunden, das mit einer Schnur zusammengebunden war. Allein der Anblick trieb ihr schon die Tränen in die Augen. Es war die gleiche Art von altmodischem Tagebuch, wie ihr Vater sie stets benutzt hatte. Kathryn nahm ihre Lesebrille vom Nachttisch, öffnete vorsichtig die Schnur, klappte das Buch auf und fand auf den mittleren beiden Seiten eine Notiz in der schönen Handschrift ihres Vaters.


  [image: Abbildung]


  Alle anderen Seiten waren leer. Kathryn las die Notiz noch einmal, um sicherzustellen, dass sie nichts überlesen hatte, doch alles war so klar und deutlich wie beim ersten Mal. Aber was hatte er vor ihr verborgen? Kathryn hatte immer geglaubt, sie hätten keine Geheimnisse voreinander, dass sie alles miteinander teilen würden; doch wie es aussah, war dem nicht so gewesen.


  Kathryn erinnerte sich daran, wie Oscar sich ihr schon als kleines Kind anvertraut und ihr erklärt hatte, dass sie anders seien als andere Menschen, dass sie von den Mala abstammen würden, dem ältesten Stamm auf Erden, besiegt von einem anderen, der versucht hatte, sie zu vernichten und das Wissen, das sie bewahrten, zu begraben. Er hatte ihr die geheimen Symbole gezeigt, sie die Mala-Sprache gelehrt und ihr ihre gemeinsame Mission erklärt, die natürliche Ordnung auf der Welt wiederherzustellen. Aber offensichtlich hatte er auch etwas derart Wichtiges vor ihr geheim gehalten, dass er sich verpflichtet fühlte, ihr das noch nach seinem Tod zu beichten. Vielleicht hatte sie ihn ja doch nicht so gut gekannt, wie sie geglaubt hatte.


  Selbst die Botschaft hier hatte etwas an sich, das einfach nicht zu Kathryns Erinnerung an ihren Vater passen wollte. Er war stets so präzise in seiner Wortwahl gewesen, denn Worte transportierten die wichtigste Fracht von allen, hatte er immer gesagt, Bedeutung. Und doch war da ein Fehler. Ihr Vater hatte sie nicht gebeten, eine Kerze in seinem Namen anzuzünden, sondern an.


  Plötzlich wurde ihr alles klar.


  Das war kein Fehler.


  Als Kathryn noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihr Vater ihr auch beigebracht, wie ihre Vorfahren ihre Geheimnisse bewahrt hatten. Eine dieser Methoden war die Verwendung von Zitronensaft statt Tinte. Wenn der Saft trocknete, war er unsichtbar, doch die Säure wirkte derart auf das Papier, dass die Botschaft wieder sichtbar wurde, wenn man eine Flamme daran hielt. Als Oscar geschrieben hatte, sie solle eine Kerze an seinem Namen anzünden, damit er noch immer mit ihr sprechen könne, dann hatte er das wörtlich gemeint.


  Da war noch eine zweite Botschaft unter seiner Unterschrift. Jetzt brauchte Kathryn nur noch eine Flamme.
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  Polizeipräsidium, Trahpah


  Adrenalin pumpte durch Gabriels Blut, während er in Gedanken alle möglichen Szenarien durchging. Wenn er alleine mit diesem Riesen in der Zelle landete, dann war er so gut wie tot. In den nächsten Sekunden musste er etwas unternehmen, bevor der Beamte ihn einsperren konnte.


  Gabriel blickte zu der niedrigen Decke des Zellenblocks hinauf, weniger als ein Fuß über seinem Kopf. Da war nicht viel Platz zum Manövrieren. Glücklicherweise war der Polizeibeamte klein, was Gabriel ein paar Zoll Vorteil verschaffte, aber der Kerl war auch wie ein Gewichtheber gebaut – und er war bewaffnet. Neben dem Taser hatte er noch einen Schlagstock sowie ein Pfefferspray am Gürtel. Wenigstens hatte er keine Pistole.


  Ein lautes Klang hallte durch den engen Gang, als der Beamte die Zellentür aufschloss. Gabriel löste sich ein wenig von der Wand, den Rücken zu dem Beamten, das Gewicht auf den Fußballen und die Knie leicht gebeugt, um das Gleichgewicht zu zentrieren.


  »Tausend Lira, wenn Sie mich in eine andere Zelle stecken«, sagte er.


  Er hörte ein verächtliches Schnauben hinter sich. »Und wie willst du mir das geben? Willst du mir einen Scheck schreiben?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich zahle bar. Hier und jetzt.«


  Er spekulierte darauf, dass der Cop noch von der alten Schule war und nichts dagegen hatte, sich ein wenig dazuzuverdienen. Bargeld war für schmutzige Cops wie eine Droge, und wie alle Junkies kümmerte es sie nicht, woher der Stoff kam, solange sie nur ihren Fix bekamen.


  »Wo willst du denn tausend Lira herbekommen?«


  »Mein Anwalt hat sie mir gerade zugesteckt. Das Geld ist in meiner rechten Tasche. Bringen Sie mich in eine andere Zelle, und es gehört Ihnen.«


  Es folgte eine kurze Pause. Gabriel konnte förmlich hören, wie es im Kopf des Mannes ratterte.


  Dann spürte er, wie etwas in seinen Rücken gedrückt wurde. »Eine Bewegung, und du bekommst eine Ladung direkt in die Wirbelsäule. Und wenn da nichts in der Tasche ist, werde ich den Finger auf dem Knopf lassen, bis du dir in die Hose pisst, verstanden?«


  Gabriel nickte. »Was ist mit meiner neuen Zelle?«


  »Darüber werden wir später reden.«


  Gabriel duckte sich noch ein wenig mehr und konzentrierte sich auf eine unebene Stelle an der Wand. Er spürte, wie der Beamte seine Tasche von außen abtastete und dann etwas fand. Allerdings war das nur die Visitenkarte, die ihm sein Anwalt zugesteckt hatte.


  Als Teil seiner militärischen Ausbildung hatte Gabriel gelernt, Folter zu widerstehen, und dazu hatten auch Elektroschocks gehört, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Körpergröße oder Fitness schienen keinerlei Einfluss darauf zu haben. Ein paar der größeren Jungs waren wie ein Sack Kartoffeln umgefallen, während andere sich fast sofort wieder erholt hatten. Gabriel war irgendwo in der Mitte gewesen, und daher wusste er, wenn er einen Fehler machte, war es vorbei. Ein Stromschlag in den Rücken würde sein gesamtes Nervensystem lahmlegen, und bis er sich davon wieder erholt hatte, würde er bei dem blonden Gorilla in der Zelle sein. Er konzentrierte sich auf den Druck der Elektroden in seinem Rücken, als der Beamte sich runterbeugte. Das richtige Timing war alles. Er musste schnell sein. Der Beamte beugte sich immer weiter vor, und seine Fingerspitzen berührten die Visitenkarte. Gabriel handelte.


  Er schleuderte die gefesselten Hände nach rechts und schlug so den Taser von seinem Rückgrat weg. Gleichzeitig riss er das Bein hoch, klemmte die Hand des Beamten in seiner Tasche ein und stieß sich mit voller Wucht von der Wand ab. Die Arme um den perfekt positionierten Kopf des Beamten geschlungen drückte er so fest zu wie er konnte, doch im selben Augenblick war das Knistern des Tasers zu hören.


  Gabriels rechter Arm erschlaffte, als 50 000 Volt in ihn hineinschossen, und er spürte, wie sein Griff sich lockerte. Also legte er all seine Kraft in den linken Arm. Gabriel und der Mann fielen gemeinsam gegen die Wand, und die Wucht des Aufpralls trieb die Elektroden noch tiefer in Gabriels Fleisch. Nun erschlaffte auch der andere Arm, und der Beamte versuchte, sich aus Gabriels Griff zu winden.


  Gabriel ließ sich fallen und riss den Beamten mit sich. Gemeinsam schlugen sie auf dem Boden auf, und es war der Beamte, der dabei besonders hart aufkam. Die Elektroden wurden aus Gabriels Fleisch gerissen, und kaum waren sie weg, da drückte Gabriel wieder mit beiden Armen auf den dicken Hals seines Gegners. Er rollte sich nach rechts und drückte den Mann mit seinem Gewicht nieder. Dann war wieder das Knistern des Tasers zu hören, nur diesmal machte das keinen Unterschied, denn Gabriel hatte den Beamten fest im Griff, und jedes Mal wenn der Strom ihn erschlaffen ließ, drückte er schlicht mit seinem Gewicht weiter auf den Hals des Mannes.


  Der menschliche Hals hat drei deutliche Schwachstellen, die man mit dem richtigen Griff ausnutzen kann: die Halsschlagader, die Drosselader und der Kehlkopf. Über alle drei wird Sauerstoff durch den Körper transportiert, und wird auch nur eine dieser Leitungen unterbrochen, dann verliert der Mensch schon nach kurzer Zeit das Bewusstsein. Sind alle drei betroffen, dann dauert es nur Sekunden.


  Im Falle des Beamten waren es zehn.


  Tatsächlich beschleunigte er das Ganze sogar noch, indem er Gabriel immer wieder und wieder mit dem Taser stach. Das kostete ihn schlicht Kraft, und Gabriels Gewicht wurde er so auch nicht los. Schließlich rührte sich der Mann nicht mehr, und der Taser fiel klappernd zu Boden. Gabriel schaute zu dem Riesen hinauf, um sicherzustellen, dass der ihn nicht erreichen konnte. Das Monster beobachtete ihn jedoch nur mit geradezu unheimlicher Ruhe, die riesigen, gefesselten Hände wie zum Gebet gefaltet. »Und? Was hast du jetzt vor?«, fragte der Riese in überraschend sanftem Ton. »Einfach abhauen, bevor er wieder aufwacht?«


  Gabriel ignorierte ihn. Er spürte, wie das Blut ihm wieder in die Finger floss, und das Gehirn des Beamten würde sich mit Sicherheit genauso schnell erholen. Gabriel hatte nicht viel Zeit. Er schnappte sich die Schlüssel vom Gürtel des Beamten, fand den für die Handschellen und fummelte ihn ins Schloss. Gabriel rieb das Leben in seine wunden Handgelenke zurück und machte sich dann rasch daran, den Beamten auszuziehen.


  »Stehst du auf Jungs?«, verspottete ihn die sanfte Stimme von hinten.


  Gabriel zog sich das Hemd des Beamten über. »Ich stehe auf Freiheit«, erwiderte er und knöpfte das Hemd zu. Dann machte er das Gleiche mit der Uniformhose. Die Hose passte problemlos über die Jeans von Gabriels Gefängniskleidung, aber an der Hüfte war sie deutlich zu weit und die Beine zu kurz. Also zog er sie tief herunter, stopfte das Hemd hinein und schnallte den Gürtel so eng es ging. Im selben Augenblick rührte sich der Beamte wieder. Gabriel packte ihn unter der Schulter, rollte ihn zur Zelle und achtete dabei sorgfältig darauf, außer Reichweite des Riesen zu bleiben. Dann schnappte er sich die Handschellen vom Boden und fesselte den Beamten damit an die Gitterstäbe der offenen Zellentür. Der Beamte wachte auf. Er richtete den Blick auf Gabriel und warf sich nach vorne. Gabriel sprang zurück, und der Beamte wurde von den Handschellen wieder zurückgerissen. Der Mann schaute zu seiner Fessel und dann wieder zu Gabriel, der ihm sofort eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht sprühte. Er gab ein ersticktes Keuchen von sich. Würgend sackte er wieder in sich zusammen und rieb sich die brennenden Augen.


  Gabriel wich vor der Pfefferspraywolke zurück und nahm die Zigarettenschachtel aus der Tasche des Uniformhemdes.


  »Die werden dich umbringen«, bemerkte der Riese. »Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit … Das weißt du doch.«


  Gabriel holte ein Einwegfeuerzeug aus dem Päckchen und klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Jaja«, sagte er und zündete das Feuerzeug an, »aber was mich nicht tötet, das macht mich hart.«


  Er steckte sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Dann legte er den Kopf in den Nacken und blies den Rauch nach oben in Richtung des Feuermelders.
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  Wachtmeister Lunz zuckte erschrocken auf seinem Stuhl zusammen. Er hatte gerade vom Angeln an seinem Lieblingsteich in den Ausläufern des Taurusgebirges geträumt, als ihn ein schrilles Klingeln im Kontrollraum wieder in die Realität zurückgerissen hatte. Rasch ließ er seinen Blick über die Monitore wandern. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er suchte nach Hinweisen darauf, was den Alarm ausgelöst haben könnte.


  Die Bilder waren normalerweise auch so schon ziemlich undeutlich, doch nun, da die Sprinkler die Gänge mit ihrem feinen Nebel erfüllten, war so gut wie nichts mehr zu erkennen. Allerdings hörte Lunz das Hämmern, Brüllen und die Proteste der gut zwanzig Männer, die in ihren Zellen durchnässt wurden. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Verstärkung unten war. Das System war alt und träge, und die Reaktionszeiten wurden immer langsamer. Auch fielen immer häufiger Kameras aus. Das System musste dringend runderneuert werden, doch die Stadt wollte das nicht zahlen. Vielleicht würde der Fehlalarm heute sie ja zum Umdenken bewegen.


  Lunz streckte die Hand aus, um die Alarmglocke auszuschalten, doch dann sah er eine dunkle Gestalt auf dem Schirm. Ein Mann stolperte durch das Wasser und hielt sich schützend den Arm vors Gesicht. Er befand sich in Sektion D am anderen Ende des Komplexes. Lunz schob seine Brille hoch und beugte sich näher an den Monitor heran. Die Gestalt verschwand von einem Bildschirm und erschien auf einem anderen. Langsam kam sie auf ihn zu.


  Lunz blickte zur geschlossenen Tür des Kontrollraums. Jenseits davon befand sich ein Gittertor zwischen ihm und wer auch immer da auf ihn zukam. Lunz schloss die Schreibtischschublade auf und holte seine Dienstwaffe heraus. Mit der Pistole in der Hand beobachtete er weiter die dunkle Gestalt, die von einem Monitor zum nächsten wanderte und dabei immer näher kam. Die anderen Bildschirme blieben leer. Offensichtlich war das kein Ausbruch. Außerdem trug die Gestalt dunkle Kleidung, und das hieß, dass sie ein Beamter war. Sämtliche Insassen bekamen hellolive Armee-T-Shirts und helle Jeans. Vermutlich war der Mann schlicht von den amoklaufenden Sprinklern überrascht worden. Lunz überprüfte noch einmal die anderen Monitore: nichts zu sehen. Dann stand er auf und ging in den Flur hinaus. Die Waffe schnallte er sich jedoch um … nur für den Fall.


  Draußen war das Zischen des Wassers noch viel lauter. Lunz kniff die Augen zusammen und spähte zwischen den Gitterstäben hindurch, bis eine uniformierte Gestalt am Ende des Flurs erschien und durch das Wasser auf ihn zustolperte. Der Mann rief irgendetwas, doch das Zischen des Wassers übertönte ihn, und er hatte den Arm vors Gesicht gehoben.


  Lunz fühlte, dass hier irgendwas nicht stimmte. Er zog die Waffe. »Alles okay?«, brüllte er.


  Die Gestalt taumelte weiter blind an den nassen Wänden entlang. Mit der einen Hand tastete der Mann sich vorwärts, und mit der anderen wischte er sich immer wieder übers Gesicht. »Pfefferspray«, schrie er. »Jemand hat mich angegriffen … und meine Schlüssel geklaut.«


  Lunz starrte an dem Mann vorbei und zu der geschlossenen Tür am Ende des Flurs.


  Sie hatten seine Schlüssel.


  Sie hatten ihn mit Pfefferspray angegriffen.


  Das war kein Fehlalarm. Das war echt!


  Lunz schluckte und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Er stellte sich Arme vor, die am anderen Ende des Blocks zwischen Gitterstäben hindurchgriffen und von außen die Schlüssel in das Schloss fummelten. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie den richtigen gefunden hatten?


  Der taumelnde Beamte stolperte die letzten paar Meter durch den Gang und prallte schließlich gegen das Tor, wo er hustend zusammenbrach. Selbst wenn die Gefangenen schon auf dem Weg hierher waren, hätte Lunz noch genug Zeit, das Gitter zu öffnen und den Mann herauszuziehen. Er konnte das schaffen. Aber er musste sofort handeln. Lunz sprang in den Kontrollraum zurück, drückte einen Knopf, und draußen glitt das Gitter auf. Der Beamte lag noch immer am Boden, hustete, schnappte nach Luft und rieb sich mit beiden Händen die brennende Haut. Lunz packte ihn am Arm und zog ihn durch das Tor. Plötzlich hallte ein weiteres Geräusch durch den Korridor, und von hinten ließ ihn eine Stimme zusammenzucken.


  »Was ist hier los?«


  Die Verstärkung war eingetroffen.


  »Ausbruch in Sektion D«, berichtete Lunz. Adrenalin rauschte durch seine Adern.


  Die beiden Cops rannten mit gezogenen Waffen an ihm vorbei, blieben aber erst einmal wieder stehen, als sie die Grenze erreichten, wo das Wasser von den Sprinklern herabrauschte. »Schalt das ab, und beeil dich!«


  Lunz sprang in den Kontrollraum und drückte einen Knopf, um die Sprinkleranlage auszuschalten. Dann griff er nach dem Telefon und drückte eine Schnellwahltaste. »Wir haben einen Verletzten im Zellenblock«, sagte er und sah auf den Monitoren, wie seine beiden Kollegen sich durch den nassen Flur kämpften. »Der Kollege hat eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht bekommen. Ich bringe ihn jetzt hoch.« Er legte im selben Augenblick wieder auf, als die beiden anderen den Hauptgang erreichten. Noch immer war auf den anderen Monitoren nichts zu sehen. Wer auch immer den Beamten angegriffen hatte, es war ihm noch nicht gelungen, aus seiner Zelle auszubrechen. Lunz entspannte sich wieder ein wenig. Er sah nicht, wie sich die Gestalt hinter ihm erhob, und er bemerkte das Pfefferspray erst, als der Strahl ihn in den Mund traf und ihm den Atem raubte.
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  Zimmer 406, Davlat-Hastenesi-Krankenhaus


  Da waren graue Flecken an Griff und Reißverschluss von Livs Reisetasche, Überreste des Graphitpulvers, mit dem die Kriminaltechniker nach Fingerabdrücken gesucht hatten.


  Der Inhalt war wie eine Reise in ein vergangenes Leben: Kleidung, Toilettenartikel, Stifte, Notizblöcke. Liv kippte alles aufs Bett und nahm ihren Laptop auf den Schoß. Auch hier fand sie Überreste von Graphitpulver, und es roch schwach nach Klebstoffdämpfen, die man ebenfalls zur Sicherung von Fingerabdrücken verwenden konnte. Sie schaltete den Laptop ein, doch nichts geschah. Die Kriminaltechniker hatten bei ihrer Suche offensichtlich den Akku geleert. Liv besaß zwar ein Ladekabel, doch das hatte einen nordamerikanischen Stecker, der im Süden der Türkei nicht zu gebrauchen war. Zu ihrer Überraschung befand sich auch noch ihr Pass in der Tasche. Sie nahm ihn und starrte den blauen Umschlag mit dem großen Wappen in der Mitte an, unter dem die Worte United States of America zu lesen waren. Liv hatte sich nie als sonderlich patriotisch oder sentimental betrachtet, doch jetzt hätte sie am liebsten geweint. Sie wollte einfach nur noch nach Hause.


  Die nächsten beiden Dinge, die sie fand, machten sie auch nicht gerade weniger emotional. Das Erste war ein Schlüsselbund. Liv erinnerte sich daran, wie sie ihre Wohnung damit abgeschlossen und ihn in die Tasche geworfen hatte, bevor sie zu dem Taxi gelaufen war, das sie zum Flughafen gebracht hatte. Das Zweite war ein Umschlag für ›Passfotos in 1 Stunde‹, wie auf der Außenseite zu lesen stand. Darin befanden sich Hochglanzabzüge, die von einem Tagesausflug nach New York stammten. Sie zeigten eine jüngere Liv und daneben einen großen, blonden Mann, der ihr zum Verwechseln ähnlich sah. Das war das letzte Mal gewesen, dass Liv ihren Bruder Samuel lebend gesehen hatte. Sie stopfte die Fotos wieder in den Umschlag, bevor die Gefühle sie übermannen konnten, und schaute sich den kleinen Haufen von Memorabilien aus ihrem alten Leben an, den sie auf dem Bett ausgebreitet hatte. Liv schüttelte den Kopf. Sie durfte jetzt nicht sentimental werden; aber vielleicht konnte irgendetwas hier ihr ja bei der Flucht helfen.


  Liv hatte genügend Kleidung, aber kein Bargeld, und ihre Kreditkarten hatte sie schon bis zum Anschlag belastet, als sie die Tickets für den Flug hierher gekauft hatte. Und dann waren da ja noch der Priester und der Cop draußen auf dem Flur. Wenn Liv es irgendwie schaffen könnte, die beiden abzulenken, dann könnte sie sich vielleicht unbemerkt aus dem Zimmer schleichen. Sie dachte an das Pflegepersonal, das immer wieder zur Visite kam. Vielleicht würde ihr ja einer davon helfen, doch da in dem Fall auch immer der Priester den Raum betrat, um alles zu überwachen, wusste sie nicht, wie sie einer Schwester ihren Plan hätte kommunizieren können. Abgesehen davon hatte man die Pfleger und Schwestern vermutlich angewiesen, jeden Kommunikationsversuch sofort zu melden.


  Liv stand auf und tapste zum Fenster. Die plötzliche Helligkeit hinter den alten Fensterläden ließ sie unwillkürlich die Augen zusammenkneifen, und was sie dort draußen sah, half ihr auch nicht weiter. Ihr Zimmer befand sich im vierten Stock, und sie entdeckte zwar eine Feuertreppe, doch unglücklicherweise am Gebäude gegenüber. Und da war auch noch der unheimliche Anblick der Zitadelle, die hoch über die Dächer ragte und den Horizont verdunkelte. Liv richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Zimmer und ging erneut alles durch, was sich hier befand. Vielleicht konnte ihr ja doch etwas davon helfen.


  Abgesehen von dem Fernseher und dem Bett gab es jedoch nicht viel: einen kleinen Tisch mit einem Krug Wasser und einem Plastikbecher darauf, ein paar Knöpfe am Bett und eine durchsichtige Plastikmappe mit ihren Krankendaten an der Wand. Von der Decke hing eine Schnur mit einem roten Griff daran. Im Notfall konnte ein Patient so Hilfe rufen. Liv fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie daran zog. In den letzten Tagen hatte sie so einen Alarm schon ein paar Mal gehört, und kurz darauf hallten immer Schritte durch den Flur. Aber auch wenn das Chaos den Priester kurz ablenken würde, alle Aufmerksamkeit wäre natürlich auf sie gerichtet; also nutzte ihr das auch nichts. Sie musste sich etwas anderes überlegen.
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  Polizeipräsidium


  Die Treppe, die zum Zellenblock führte, hallte von den schweren Schritten der Beamten wider, die auf den Alarm reagierten. Gabriel traf sie auf dem Weg nach oben. Niemand verschwendete auch nur einen Blick an ihn. Sie alle hatten gehört, dass ein Beamter mit Pfefferspray attackiert worden war. Wenn sie nun also auf einen Kollegen trafen, dessen Augen zugeschwollen waren und der nach Luft schnappte, während ein anderer Kollege ihm half, dann liefen sie vorbei, um den Bastard zu schnappen, der dafür verantwortlich war.


  Gabriel stützte den Beamten. Er hatte den Arm um ihn gelegt, die Hand, in der er die Waffe hielt, mit der er den Mann bedrohte, an der Wand. In der anderen Hand hielt er ein Walkie-Talkie, das er aus dem Kontrollraum hatte mitgehen lassen, und wann immer jemand vorbeikam, tat er so, als würde er damit reden, damit niemand ihn ansprach.


  Sie erreichten das obere Ende der Treppe im selben Augenblick, als wieder zwei Cops durch die Brandschutztür und nach unten stürmten. Gabriel schlüpfte durch die Tür und in einen kurzen Gang. Vor sich konnte er den Empfangsbereich durch ein kleines Fenster in der nächsten Tür sehen. Gabriel atmete tief durch und drückte seinem Gefangenen noch einmal die Waffe in den Schritt, um ihn daran zu erinnern, dass sie da war.


  Als sie nur noch wenige Meter von der Tür entfernt waren, klemmte Gabriel sich das Walkie-Talkie unters Kinn, nahm das Pfefferspray vom Gürtel und verabreichte dem Beamten noch eine weitere Ladung mitten ins Gesicht. Dann steckte er die Waffe in den Hosenbund, zog das Hemd darüber und platzte durch die Tür in einen Raum voller Cops.


  Alle drehten sich zu ihm um. Die beiden nächsten Beamten sprangen sofort auf und schnappten sich den armen Kerl, dem Gabriel gerade einen weiteren Hustenanfall beschert hatte. Von seiner Last befreit wirbelte Gabriel zum Ausgang herum. »Ich habe ihn zur Lobby hochgebracht«, bellte er in sein Funkgerät. »Wo zum Teufel ist der Krankenwagen?« Dann stapfte er durch die Tür und war frei.


  Gabriel hatte keine Ahnung, wie lange der Hustenanfall seines Gefangenen dauern würde, aber sehr lange wahrscheinlich nicht. Außerdem hatten die Beamten im Keller inzwischen wohl herausgefunden, was wirklich los war.


  Auf der Straße, auf der Gabriel sich befand, herrschte nur wenig Betrieb, aber sie mündete auf die Hauptstraße. Wenn er es bis zur Ecke schaffte, dann hatte er eine Chance. Und die war ungefähr sechzig Meter weit entfernt. Gabriel hielt sich weiter das Funkgerät vors Gesicht und kämpfte gegen das Verlangen an, einfach loszurennen. Es musste vor kurzem geregnet haben, denn die Straße war nass. Das kam ihm gelegen, denn so fiel er in seiner nassen Uniform kaum auf.


  Gabriel erreichte die Ecke im gleichen Augenblick, als hinter ihm eine Sirene heulte. Rasch verschwand er zwischen den Passanten und warf das Walkie-Talkie in einen Mülleimer. Er musste so schnell wie möglich von der Straße runter. Eine nasse Polizeiuniform war nicht gerade die beste Verkleidung für einen Ausbrecher.
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  Davlat-Hastenesi-Krankenhaus


  Die Herausforderung, Oscars versteckte Nachricht mit den wenigen Mitteln sichtbar zu machen, die ihr in ihrem Krankenzimmer zur Verfügung standen, hatte Kathryn so viel Hoffnung gegeben, wie schon seit Tagen nicht mehr.


  Durch ihre Feldarbeit wusste sie, dass man drei Dinge brauchte, um ein Feuer zu entfachen: Brennstoff, einen Brandbeschleuniger und eine Flamme. Als Brennstoff hatte sie ein paar Seiten aus ihrer Krankenakte genommen. Die hatte sie dann in kleine Stücke gerissen und auf der Fensterbank aufgeschichtet.


  Was den Brandbeschleuniger betraf, so musste sie ein wenig querdenken. Das konnte alles Mögliche sein. Schließlich fand sie, was sie suchte, und zwar in dem Desinfektionsmittelspender neben der Tür. Das Etikett verriet ihr, dass es sich dabei um hochprozentigen, medizinischen Alkohol handelte.


  Kathryn nahm sich eine Hand voll davon, verteilte den Alkohol auf der Fensterbank und legte die Papierfetzen darauf, damit sie die leicht entflammbare Flüssigkeit aufsaugen konnten. So weit, so gut, aber sie brauchte immer noch eine Flamme, und dafür musste erst einmal die Sonne rauskommen.


  Kathryn legte sich aufs Bett und starrte zum Fenster hinaus und auf den hellen Streifen zwischen den Regenwolken und den Berggipfeln am Horizont. Es war schon lange her, seit sie auf diese Art ein Feuer entfacht hatte. Das war auf ihrem letzten Trip mit John gewesen. Es war einer jener spontanen Ausflüge gewesen, wie sie sie häufig gemacht hatten, bevor Gabriel wieder aufs College und John in den Irak zu der Ausgrabung gegangen war, von der er nie wieder zurückkehren sollte.


  Sie waren in der Nebensaison über die Presidential Ridge in New Hampshire gewandert und von einem Sturm überrascht worden. Als sie es schließlich zurück zu ihrem Mietwagen geschafft hatten, waren sie bis auf die Haut durchnässt und auch noch die Batterie leer gewesen. Sie gingen zu einer Forsthütte zurück, an der sie auf dem Weg den Berg hinab vorbeigekommen waren. Unglücklicherweise hatte ein anderer Wanderer den Holzvorrat vor kurzem aufgebraucht und sich nicht die Mühe gemacht, ihn wieder aufzufüllen. Also hatten Kathryn und Gabriel so viele Äste gesammelt, wie sie finden konnten, doch die waren viel zu nass. Zunächst hatten sie gar nicht bemerkt, dass auch John weg gewesen war; doch plötzlich stand er wieder in der Tür, in der Hand einen langen Stock mit seiner Socke oben dran, und diese Socke triefte von Diesel, den er aus dem Wagen geholt hatte. Sie hatten das nasse Holz auf die Socke gelegt und ein wenig gewartet, bis die Dieseldämpfe das Holz durchtränkt hatten. Diesel an sich brennt zwar nicht sonderlich gut, damit durchtränktes Holz aber schon. So hatten sie dicht aneinandergedrängt die Nacht dort verbracht und sich am Feuer gewärmt. Das war das letzte Mal gewesen, da sie alle zusammen gewesen waren. Die Erinnerung ließ Kathryn lächeln. Sie erinnerte sich an ihre Nähe, ihr Lächeln im Feuerschein und an die Wärme, während draußen der Sturm getobt hatte. Dann wurde ihr bewusst, dass diese Wärme nicht in ihrem Kopf war, sondern auf ihrer Haut und im Zimmer. Die Sonne war herausgekommen.


  Kathryn sprang aus dem Bett und zum Fenster. Die Sonne erfüllte die Straße mit hellem Licht. Aber es war schon spät, und bald würde die Sonne wieder hinter den Bergen versinken. Kathryn musste sich beeilen.


  Sie nahm ihre Lesebrille vom Kopf und hielt sie über das Papier, bis ein kleiner Lichtpunkt darauf erschien.


  Kathryn hielt die Brille so ruhig sie konnte. Rasch verdunkelte sich der Punkt, und es begann zu schwelen. Das Papier verwandelte sich um den Punkt herum in Asche, aber es fing kein Feuer. Kathryn bewegte die Brille, sodass der Punkt sich immer am Rand der Asche befand. Schließlich war ein rotes Glühen zu sehen, doch noch immer keine Flamme. Kathryn legte die Hand darum und blies vorsichtig. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf das winzige rote Glühen, bis sie keine Luft mehr hatte. Doch kurz bevor sie aufgeben musste, züngelte eine kleine Flamme empor.


  Kathryn schnappte sich das Tagebuch vom Bett und schlug es in der Mitte auf. Sie hatte keine Ahnung, wie lang die verborgene Nachricht war, und das Papier verbrannte schnell. Vorsichtig hielt sie die erste leere Seite über die Flamme.


  Der Trick zeigte sofort Wirkung. Die Hitze verdunkelte das Papier genau an den Stellen, wo die Zitronensäure getrocknet war, und mehr und mehr Symbole füllten die Seite. Der Text, arrangiert in Form eines Tau, war ein Spiegelbild der ersten Prophezeiung und in genau der gleichen, uralten Schrift geschrieben. Kathryns Blick wanderte über die Symbole der Mala, die Schrift ihres Stammes, und sie übersetzte im Kopf:


  Der Schlüssel öffnet das Sakrament

  Das Sakrament wird der Schlüssel

  Und die Erde wird erzittern

  Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen

  Um dort innerhalb einer vollen Mondphase

  das Drachenfeuer zu löschen

  Denn sonst wird der Schlüssel vergehen;

  die Erde wird zerbrechen, und eine große Plage wird

  das Ende aller Zeiten ankündigen


  Kathryn las den Text noch einmal und versuchte, seine Bedeutung zu verstehen. Es schien eine Art Warnung zu sein, aber unvollständig.


  Da musste doch noch mehr sein.


  Kathryn legte ein weiteres Stück Papier auf die sterbende Flamme. Unglücklicherweise loderte das Feuer stärker auf, als erwartet, und Rauch füllte den Raum. Kathryn blätterte eine Seite weiter und hielt sie über die Flamme.


  Wieder erschien ein Text, viel Text, doch das Feuer brannte so schnell, dass Kathryn noch nicht einmal versuchte, ihn zu lesen. Sie wusste, dass sie so gut wie kein Brennmaterial mehr hatte, und der Rauch wurde allmählich gefährlich dicht; also hielt sie einfach eine leere Seite nach der anderen über die Flammen und schürte das Feuer, bis sie nichts mehr hatte, und es erlosch.


  Draußen hörte sie Schritte näher kommen. In ein paar Augenblicken würde jemand das Zimmer betreten, vermutlich mit dem Priester dicht auf den Fersen. Kathryn öffnete das Fenster so weit es ging, entsorgte die Beweise für das Feuer und reinigte ihre Hände mit demselben Desinfektionsmittel, das sie auch als Brandbeschleuniger missbraucht hatte. Das Fenster ließ sie auf, damit der Rauch abzog. Der Raum war so gut wie leer. Verstecke gab es nicht. Kathryn sprang zum Bett und verbarg das Tagebuch am einzigen Ort, der ihr einfiel und an dem vermutlich jeder als Erstes nachsehen würde. Sie steckte es unter die Matratze.
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  Vater Ulvi Simsek saß im Krankenhausflur und ließ seine Finger über den Rosenkranz gleiten, den er immer bei sich trug. Er dachte noch immer über den Besuch des Polizeiinspektors nach. Der Mann war abschätzig und überheblich gewesen und hatte Vater Ulvis Anwesenheit in Frage gestellt.


  Wenn er nur wüsste.


  Vater Ulvi ließ die Gebetsperlen durch seine Finger gleiten, glatte Steine, gewärmt durch seine Hand. Es waren neunzehn, jede aus einer bestimmten Art von Bernstein geschnitten, die er sich extra aufgrund ihrer dunkelroten Farbe ausgesucht hatte. Neunzehn Perlen – neunzehn Leben, und jede erinnerte ihn an ein Gesicht. Vater Ulvi zählte sie im Kopf, und seine Lippen bewegten sich leicht, als er sich an ihre Namen und die Art ihres Todes erinnerte.


  Vater Ulvi trug zwar Priesterkleidung, doch seine Aufgabe in der Kirche war … spezialisierter. Er betrachtete sich selbst als Soldat Gottes. Sein Land hatte ihn ausgebildet, doch nun diente er einer höheren Macht. Die Perlen erinnerten ihn an seine Vergangenheit, und während seine Glaubensbrüder sagten, der Rosenkranz reinige sie von ihren Sünden, so nutzte er die Perlen, um sich daran zu erinnern, woher er gekommen war und was er getan hatte. Die dunklen Flecken auf seiner Seele waren viel zu schwarz, als dass sie in dieser Welt hätten gereinigt werden können. Und die Welt war nicht perfekt. Nur Gott war makellos. Also hatte Vater Ulvi beschlossen, gar nicht erst so zu tun, als könne er hier für seine Taten Buße tun. Er war, was er war: ein finsteres Instrument des strahlenden Willen Gottes. Es war Gott gewesen, der ihn dazu gemacht hatte, und nur Gott konnte auch über ihn richten, wenn die Zeit gekommen war.


  Vater Ulvi erreichte das Ende seines speziellen Rosenkranzes und steckte ihn wieder in die Tasche. Dabei ertastete er auch sein Handy und das Keramikmesser, scharf wie Stahl, aber von den Metalldetektoren nicht zu entdecken, mit denen er zu Beginn seiner Schicht abgesucht worden war. Außerdem hatte er noch eine Spritze mit einer Nylonnadel in seinem Jackett, einen kleinen Beutel Flunitrazepampulver und eine Ampulle Aconitin, ein starkes Pflanzengift. Er hatte das stets dabei, seit die Polizeibeamten sich an ihn gewöhnt hatten und in ihren Kontrollen nachlässig geworden waren.


  Vater Ulvi schaute zu dem gelangweilten Polizisten auf seinem Stuhl, der in Gedanken ganz woanders war. Er las noch immer in seiner Zeitung und arbeitete sich dabei wie immer von den Sportseiten nach vorne vor. Dabei rutschte er tiefer auf seinem Stuhl nach unten, und das Kinn fiel ihm auf die Brust. Der Mann war ganz offensichtlich aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sein Boss: arrogant und dumm.


  Egal.


  Mit einer gelangweilten Wache wurde man leicht fertig. In der Nacht, wenn Ruhe im Krankenhaus einkehrte, würde Vater Ulvi anbieten, Kaffee zu kochen, damit sie wach blieben, und in der kleinen Küche den Gang hinunter würde er dem Beamten dann das Flunitrazepam in den Becher schütten. Er sah jetzt schon das dumme Gesicht des Mannes vor seinem geistigen Auge, wenn er am Morgen mit dickem Kopf wieder aufwachte und seine drei Schützlinge waren tot. Und sein Chef würde vermutlich genauso dämlich dreinschauen. Doch bis dahin wäre Vater Ulvi schon über alle Berge und auf einer anderen Mission, um Gott auf seine eigene, finstere Art zu dienen. Ruhig lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Das Warten war bald vorbei.


  Bis morgen früh, hatte es in der Nachricht geheißen.


  Vater Ulvi fragte sich, ob es wohl noch andere Agenten wie ihn gab, die die gleiche Nachricht bekommen hatten. Die sensible Natur seiner Arbeit bedingte, dass er stets allein arbeitete, damit nichts auf seine Auftraggeber hindeuten konnte, sollte etwas schief laufen. Aber es würde ohnehin nichts schieflaufen; dafür war Vater Ulvi viel zu erfahren.


  Vater Ulvi steckte die Hand in die andere Tasche und griff nach den drei losen, blutroten Perlen, die nur darauf warteten, dem Rosenkranz hinzugefügt zu werden. Er ließ sie durch die Finger gleiten und rezitierte im Kopf die Namen: Kathryn Mann, Liv Adamsen, Bruder Dragan Ruja. Es hatte ihn überrascht, als man ihm verkündet hatte, auch der letzte überlebende Mönch sei ein Ziel; aber es war nicht an ihm, einen Befehl in Frage zu stellen. Der Mönch hatte sein Leben ohnehin schon Gott geweiht. Ulvi würde diese Schuld lediglich einfordern.


  Vater Ulvi griff nach dem Roman, den er mitgebracht hatte, um sich die Zeit zu vertreiben. Es ging um die Tempelritter, Kriegermönche wie er. Er wollte gerade anfangen zu lesen, als er Schritte näher kommen hörte. Der Polizist hörte sie ebenfalls und blickte von seiner Zeitung auf, als eine Krankenschwester um die Ecke bog und geradewegs auf sie zumarschierte. Vater Ulvi schaute auf seine Uhr. Es war noch zu früh für die Abendvisite, und die Frau hatte es offenbar eilig. Irgendjemand in den Zimmern musste sie gerufen haben.


  Die Krankenschwester erreichte den kleinen Tisch und griff nach der Anmeldeliste. Die beiden Männer ignorierte sie. Es hatte zu einigen Spannungen geführt, als man das medizinische Personal angewiesen hatte, die restlichen Patienten aus der alten Psychiatrie zu verlegen und die Renovierungsarbeiten einzustellen.


  Hab Geduld, dachte Vater Ulvi. Morgen früh habt ihr euer Gebäude wieder zurück. Versprochen.


  Er schaute zu, wie die Frau ihren Namen, die Zeit und dann ›406‹ in die Spalte ›Zimmer‹ schrieb. Das war Liv Adamsen. Vater Ulvi nahm die Schlüssel vom Tisch und lächelte die Krankenschwester an, doch die ignorierte ihn weiterhin.


  Diese Leute sind so unfreundlich, dachte er, als er ihr voran zum Zimmer ging. Je schneller ich hier fertig bin, desto besser.
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  Liv saß aufrecht im Bett und versuchte, genau zu hören, was draußen vor sich ging.


  Die Schritte waren von rechts gekommen; also war das auch die Richtung, in die sie fliehen musste. Dann klopfte es an der Tür, kurz und laut, und Liv zog sich die Decke unters Kinn.


  Der Priester betrat den Raum, und sofort fühlte Liv, wie Angst sich in ihr ausbreitete. Die Krankenschwester folgte ihm und ging zum Bett, um den Alarm abzuschalten, der sie hergerufen hatte. »Alles okay?«, fragte sie auf Englisch und mit starkem Akzent. Automatisch zog sie ein digitales Thermometer aus der Tasche und legte es auf Livs Stirn.


  »Ja, alles okay, denke ich … Ich muss Sie nur etwas fragen«, antwortete Liv. Die Krankenschwester drückte einen Knopf, und das Thermometer piepte. »Was ist mit meinen Sachen passiert, als ich eingeliefert worden bin?«


  »Persönliche Gegenstände werden in einem Büro hinter dem Empfang aufbewahrt.« Die Krankenschwester betrachtete das Display des Thermometers und packte dann Livs Handgelenk, um ihren Puls zu messen.


  »Und was muss ich tun, um sie wieder zurückzubekommen?«


  »Unterschreiben, wenn Sie entlassen werden.« Die Frau zählte die Herzschläge, ließ das Handgelenk wieder los und schaute Liv zum ersten Mal ins Gesicht, seit sie den Raum betreten hatte. »Sonst noch etwas?«


  »Ja …« Liv schaute zu dem Priester, als sei ihr peinlich, was sie nun fragen wollte. »Können Sie mir sagen, wie ich mich mache? Sie wissen schon … medizinisch meine ich.«


  Die Krankenschwester nahm die Krankenakte von der Wand und schaute sie sich an. »Was haben wir denn hier? Ein Hormonungleichgewicht … Der Östrogenspiegel ist ziemlich hoch, aber nicht gefährlich. Sie haben erhöhte Temperatur und leiden unter Übelkeit. Vielleicht haben Sie ja einen Virus. Unsere größte Sorge ist aber Ihr Gedächtnis.« Sie blätterte zum Ende und las die Bemerkungen des Psychiaters. Liv hatte versucht, sie selbst zu lesen, doch sie waren auf Türkisch geschrieben. Und sosehr sie auch von hier wegwollte, es war sinnlos, die Flucht zu versuchen, wenn sie keine hundert Meter von der Tür entfernt tot umfallen würde.


  »Der psychiatrische Bericht sieht gut aus«, sagte die Krankenschwester. »Sie sind nur noch zur Beobachtung hier.«


  Das überraschte Liv, und sie glaubte es nicht wirklich. In ihrem Kopf gingen viel zu seltsame Sachen vor. Sie musste doch unter Medikamenten stehen.


  »Theoretisch kann ich also ganz normal weitermachen«, sagte Liv und beobachtete aufmerksam das Gesicht der Krankenschwester auf der Suche nach einer professionellen Lüge. »Ich meine, ich muss also nichts meiden oder so … wie zum Beispiel Fliegen, Tauchen, Fallschirmspringen?«


  Die Krankenschwester schaute zu dem Priester und zuckte mit den Schultern. »Sie können tun und lassen, was Sie wollen.«


  »Danke«, sagte Liv. Ihre Erleichterung war ihr deutlich anzumerken.


  »Kein Problem. Sonst noch was?«


  »Ja, eins noch«, sagte Liv und warf die Decke beiseite. Sie war vollständig angezogen. »Ich würde mich gerne selbst entlassen. Sofort!«


  Liv hatte sich bereits ihre Reisetasche geschnappt und war auf halbem Weg zur Tür, als Vater Ulvis Hirn realisierte, was da gerade geschah. Instinktiv versperrte er ihr den Weg, doch sie trat um ihn herum und quetschte sich durch die offene Tür.


  Draußen im Flur stand der Polizist auf und trat auf sie zu. »Zurück in Ihr Zimmer.«


  »Warum?«, verlangte Liv zu wissen und schaute den Mann ruhig an.


  »Weil … äh … Sie sind krank.«


  »Also die Krankenschwester da hat gerade etwas anderes gesagt.« Liv blickte über ihre Schulter zu der Schwester zurück. »Und ich bin doch nicht verhaftet, oder?«


  Der Cop öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, sagte dann jedoch schlicht: »Nein.«


  Liv lächelte und legte den Kopf auf die Seite. »Würden Sie dann bitte zur Seite treten?«


  Der Mann schaute an ihr herunter und kämpfte sichtlich mit sich selbst. Schließlich traf er eine Entscheidung und machte den Weg frei.


  »Sie müssen hierbleiben«, sagte der Priester. Es klang wie ein Befehl.


  »Nein«, erwiderte Liv und ging einfach weiter. »Das muss ich wirklich nicht.«


  Sie warf sich die Tasche über die Schulter und marschierte schnellen Schrittes in die gleiche Richtung, aus der sie die Krankenschwester hatte kommen hören.
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  Kathryn Mann hatte die Stimmen draußen gehört, doch aufgrund ihres Hörschadens hatte sie nicht verstehen können, was gesagt wurde. Aber wer auch immer da draußen gewesen war, jetzt war er weg, und Kathryn lauschte der Stille, bis sie es für sicher hielt, das Buch wieder aus seinem armseligen Versteck zu holen.


  Die Seiten flüsterten in der Stille des Raums wie Hinweise auf die Geheimnisse, die sie enthielten. Kathryn setzte die Lesebrille auf.


  Bitte verzeih die umständliche Form dieser Botschaft, aber du wirst rasch verstehen, warum ich solche Mühe darauf verwendet habe, dass du sie findest. Der Text, den ich hier transkribiert habe, ist die Kopie von etwas, das ich vor mehreren Jahren bekommen habe. Der Ursprung davon (und die Wege, über die ich es bekommen habe) sind der Grund dafür, warum ich es all die Jahre vor dir geheim gehalten habe. Ich weiß, dass wir niemals Geheimnisse voreinander hatten. Lass mich dir erklären, warum das das Einzige war, was ich dir je verschwiegen habe. Dann wirst du hoffentlich verstehen, warum ich das getan habe.


  Die Originaltafel, die diese Botschaft enthielt, ist verloren gegangen. Ich habe nur von ihrer Existenz erfahren, weil ich ein paar Monate nach Johns Ermordung anonym ein Foto davon bekommen habe. Und auf der Rückseite der Fotografie stand eine handgeschriebene Notiz, in der es schlicht hieß:


  ›Das ist, was wir gefunden haben. Dafür sind wir getötet worden.‹


  Ich habe oft darüber nachgedacht, woher die Person, die mir das geschickt hat, von mir wusste. Vielleicht hat John sich ihr ja anvertraut und ihr das Foto übergeben für den Fall, dass ihm etwas zustoßen würde … nicht unähnlich dem, wie ich jetzt mir dir kommuniziere. Ich glaube allerdings, dass der Absender es mir wegen meiner besonderen Vergangenheit geschickt hat. In den Augen der Zitadelle war ich bereits tot, und daher würde man sich auch keines Risikos aussetzen, wenn man mir das schickt. Selbst die rachsüchtige Zitadelle würde nicht versuchen, einen Mann umzubringen, der schon lange tot ist.


  Du musst wissen, dass ich oft darüber nachgedacht habe, ob ich diese Information mit dir teilen soll oder nicht. Ich habe es gehasst, ein Geheimnis vor dir zu haben, und zu guter Letzt habe ich ja auch gut daran getan, vorsichtig zu sein. Wenn John wegen dieser Tafel ermordet worden ist, dann hätte dich allein der Verdacht, du könntest etwas darüber wissen, in Gefahr gebracht. Und ich wusste, dass du dieses Wissen auch irgendwann an Gabriel weitergegeben hättest. Ich nehme an, jetzt verstehst du mein Dilemma. Ich musste meinen Wunsch, dieses Wissen zu teilen, gegen meine Angst um die Menschen abwägen, die ich mehr liebe als alles andere auf dieser Welt. Wie hätte ich da solch ein Risiko eingehen können? Das konnte ich einfach nicht.


  Doch nun fühle ich, dass das Endspiel nahe ist. Ich kehre in der Hoffnung nach Trahpah zurück, dass die Worte dieser zweiten Prophezeiung uns den Weg weisen werden, nachdem die erste sich erfüllt hat. Und für den Fall, dass ich aus irgendeinem Grund nicht in der Lage sein sollte, dir diese Information persönlich zu übermitteln, schreibe ich es nieder, damit du es selbst herausfinden kannst.


  Wenn du das liest, dann bin ich tot …


  Kathryn hielt mit dem Lesen inne. Der letzte Satz trieb ihr die Tränen in die Augen, gegen die sie bisher so tapfer angekämpft hatte. Sie nahm die Brille ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Brille. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihr Vater diesen Brief wie ein zum Tode Verurteilter geschrieben hatte. Schließlich setzte sie die Brille wieder auf und las weiter.


  … Ich hoffe, die Erfüllung der ersten Prophezeiung wirft Licht auf diese zweite, auf dass sie dir auf deinem Weg helfen möge, die natürliche Ordnung der Dinge wiederherzustellen. Viele Abende habe ich über ihre Bedeutung nachgedacht, doch ohne zu wissen, was das Sakrament ist, blieb sie mir ein Rätsel. Allerdings gibt es eine Sache, auf die ich dann doch etwas Licht werfen kann.


  Während meines kurzen Aufenthalts in der Zitadelle bin ich zufälligerweise auf etwas gestoßen, von dem ich glaube, dass es sich dabei um die hier erwähnte Sternenkarte handeln könnte. Es kam zusammen mit den Fragmenten der ersten Prophezeiung in die Bibliothek. Es zeigte ebenfalls das Symbol des Tau, aber auch etwas, das Sternenkonstellationen und Richtungsangaben zu sein schienen, geschrieben in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich hatte die Absicht, das noch einmal eingehender zu studieren und in Erfahrung zu bringen, um was für eine Sprache es sich handelte; doch ich bin nie dazu gekommen. Kurz darauf habe ich erfahren, dass man meine Anwesenheit in der Zitadelle vermutete; also habe ich die Schieferbruchstücke gestohlen und bin geflohen. Ich hätte auch die Sternenkarte mitgenommen, doch sie war zu schwer. Ich wusste, sollte ich mit diesem Gewicht versuchen, durch den Graben zu schwimmen, ich wäre gesunken. Deshalb habe ich einfach das getan, was mir auf die Schnelle eingefallen ist: Ich habe sie versteckt.


  Ich wollte nicht, dass die Sancti und ihresgleichen von dem Wissen profitierten, das die Sternenkarte enthielt, und so habe ich sie an einen Ort gebracht, wo sie sie vermutlich nicht finden würden. Nun hoffe ich, dass sie noch immer dort liegt und dass du nun freien Zugang zur Zitadelle hast, nachdem die erste Prophezeiung sich erfüllt hat. Mit Hilfe der Wegbeschreibung, die ich dir geben werde, solltest du sie finden können.


  Kathryn schaute sich die nächste leere Seite an. Da war noch mehr, doch sie hatte keine Zeit gehabt, es freizulegen.


  Sie blätterte zu den ersten Symbolen zurück, die sie enthüllt hatte, und las noch einmal die ersten paar Zeilen.


  Der Schlüssel öffnet das Sakrament

  Das Sakrament wird der Schlüssel

  Und die Erde wird erzittern

  Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen

  Um dort innerhalb einer vollen Mondphase das

  Drachenfeuer zu löschen


  Eine volle Mondphase dauerte achtundzwanzig Tage. Angenommen die Evakuierung der Sancti aus dem Berg markierte den Augenblick der Befreiung für das Sakrament, dann waren bereits zehn Tage vergangen. Kathryn las den Rest der Prophezeiung mit wachsender Furcht.


  Denn sonst wird der Schlüssel vergehen; die Erde wird

  zerbrechen, und eine große Plage wird das Ende

  aller Zeiten ankündigen


  Sie dachte an die Krankheit, die die Sancti heimgesucht hatte. Könnte das die Plage sein, von der hier die Rede war? Im Chaos der Notaufnahme, als sie selbst ebenfalls eingeliefert worden war, hatte sie kurz gesehen, was die Krankheit den Mönchen angetan hatte: die geschwärzte Haut, die blutroten Augen, das Bluten. Wenn diese Krankheit sich auf der Welt verbreitete, dann wäre das wie die düsterste Vision aus der Offenbarung des Johannes, und alle Menschen würden in Abbilder von Dämonen verwandelt. Kathryn schaute auf die leere Seite. Sie gierte förmlich danach zu erfahren, was dort noch geschrieben stand. Es würde jedoch noch einen ganzen Tag lang dauern, bis die Sonne wieder durch ihr Fenster fiel, und eine derartige Verzögerung konnte sie sich nicht leisten. Schon jetzt spürte sie die Last der Informationen, die sie gerade erlangt hatte, auf ihren Schultern und auch den Frust zu wissen, dass alles Weitere hier mit ihr im Zimmer war. Und die Uhr lief bereits.


  Zehn Tage waren schon vorbei.


  Achtzehn blieben noch.
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  Die Aufzugtür öffnete sich, und Liv wurde von Panik übermannt. Nachdem sie tagelang de facto isoliert gewesen war, war der Lärm und die schiere Masse der Menschen in der Lobby einfach überwältigend für sie. Sie hatte eine Baseballkappe in ihrer Tasche gefunden, und die zog sie sich nun ins Gesicht, um ihr Gesicht ein wenig zu verbergen. Dann zwang sie sich, den Lift zu verlassen und über den alten Mosaikfußboden zur Rezeption zu gehen. Dabei ließ sie hilfesuchend den Blick über die Schilder an der Wand wandern, doch die waren allesamt auf Türkisch.


  »Wo können Patienten ihr Eigentum abholen?«, fragte sie die Rezeptionistin.


  Ein klauenartiger Finger deutete auf eine Tür neben dem Haupteingang. Liv ging dorthin und warf im Vorübergehen kurz einen Blick hinaus. Es hatte geregnet, und das Licht der niedrigstehenden Sonne fiel auf den nassen Bürgersteig. Ein Ü-Wagen parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und ein Kameramann und ein Moderator saßen im Führerhaus, rauchten und redeten, während sie darauf warteten, dass etwas geschah. Liv wollte jedoch nicht überfallen werden und in den Abendnachrichten landen. Sie musste unter dem Radar bleiben – zumindest vorläufig. Aber sicherlich gab es noch einen anderen Weg hinaus.


  Das Büro, wo die Besitztümer von Patienten aus der Notaufnahme verwaltet und aufbewahrt wurden, war schmal und tief, mit langen Regalen im hinteren Teil. Auf jeder ebenen Oberfläche stapelten sich Unmengen von Papier, und eine schmale Theke teilte den Raum. Dahinter saß ein junger, gelangweilt aussehender Mann, der sich langsam, aber stetig durch einen riesigen Aktenstapel kämpfte. Liv zeigte ihm das Plastikband an ihrem Handgelenk, auf dem ihr Name und ihre Patientennummer standen, und der Mann klemmte sich einen Stapel Akten unter den Arm und schlurfte in die Finsternis der Regale hinter ihm. Liv schaute zur Tür und lauschte auf die Geräusche in der Lobby. Sie war bereit, sofort loszulaufen, wenn sie schnelle, schwere Schritte hörte. Bis hierhin war ihre Flucht ungewöhnlich leicht gewesen. Sie hatte gedacht, entweder der Cop oder der Priester hätten mehr unternommen, um sie aufzuhalten, doch mit ihrem überraschenden Aufbruch hatte sie beide offensichtlich auf dem falschen Fuß erwischt. Aber ohne Zweifel hatten beide sofort ihre Vorgesetzten angerufen, und vielleicht waren sie jetzt schon auf dem Weg, sie doch noch festzuhalten. Liv musste vorsichtig sein.


  Mit einem Karton kehrte der Krankenhausangestellte aus dem düsteren Archiv wieder zurück. Liv bestätigte mit ihrer Unterschrift den Erhalt, öffnete den Karton und zuckte beim Anblick ihrer eigenen blutverschmierten Kleider in einem Plastikbeutel unwillkürlich zurück.


  »Aller Müll in die Ecke da.« Der junge Mann deutete auf einen großen, portablen Mülleimer mit einem gelben Plastiksack darin. Liv trug ihren Karton hinüber und öffnete den Mülleimer. Darin lagen bereits fünf, sechs andere Beutel mit ebenso blutverschmierter Kleidung, und Liv fragte sich, warum das Krankenhaus die nicht von sich aus entsorgte. Dann sah sie den Disclaimer auf der Unterseite des Deckels und verstand. Das war ein Versicherungsproblem. Es hieß dort, wenn man etwas von Wert wegwarf, war man offiziell selber schuld. Liv warf ihren Beutel zu den anderen und schloss den Mülleimer wieder.


  Ansonsten befand sich nur noch ein zerknüllter weißer Briefumschlag in dem Karton und darin wiederum ein paar gefaltete Blatt Papier und ein paar tausend türkische Lira. Liv hatte keine Ahnung, ob sie nun reich war oder ob sie sich damit nur einen Becher Kaffee kaufen konnte. Aber wie auch immer, es war besser als nichts. Liv stopfte den Umschlag in ihre Reisetasche und ließ den Karton auf dem Tresen. »Danke«, sagte sie, warf sich die Tasche erneut über die Schulter und bereitete sich auf die Außenwelt vor. Der junge Mann schwieg und widmete sich wieder seinen schier unendlichen Bergen Papier.


  Liv öffnete die Tür und ließ ihren Blick über die Menschen in der Lobby schweifen. Wegen des Nachrichtenteams davor kam der Haupteingang nicht in Frage. Im Augenblick durfte Liv keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es musste noch einen anderen Ausgang geben. Ihr Blick fiel auf zwei junge Männer in Krankenpflegeruniform, die sich von ihr wegbewegten. Etwas an ihrer Körpersprache erregte Livs Aufmerksamkeit. Sie waren entspannt und ohne Eile. Einer von ihnen griff in seine Brusttasche, und Liv entdeckte einen verräterischen, rechteckigen Abdruck dort. Als ehemalige Raucherin wusste sie sofort, was das war. Die beiden waren auf dem Weg zu einer Zigarettenpause, und wenn es kein Raucherzimmer im Krankenhaus gab – und das gab es mit Sicherheit nicht –, dann gingen die beiden hinaus.


  Liv folgte ihnen, als sie durch eine Doppeltür und in einen schäbigen Flur gingen. Sie passte sich ihren Schritten an, damit sie sie nicht hören konnten; aber die beiden waren ohnehin viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie die kleine blonde Frau bemerkt hätten, die sich an ihre Fersen geheftet hatte. Sie erreichten einen Notausgang am Ende des Gangs und lehnten sich gegen die Tür, um sie zu öffnen, die Zigaretten bereits im Mund. Liv beschleunigte ihren Schritt und schlüpfte hinter den beiden hinaus. »Hi!«, sagte sie und schaute eine Gasse hinunter, hinter der die Hauptstraße zu sehen war.


  »Der Haupteingang ist da drüben«, knurrte einer der Männer und deutete zurück.


  »Aber ich kann doch auch hier raus, oder?« Liv marschierte bereits zur Straße. Sie wartete nicht auf die Antwort.


  Die Gasse öffnete sich auf eine breite Straße mit zwei Fahrbahnen, die jedoch nur in eine Richtung führten. Sie ging gegen den Verkehr, kniff die Augen zum Schutz vor dem Licht der untergehenden Sonne zusammen und hielt nach einem Taxi Ausschau. Wenigstens regnete es nicht mehr. Bei Regen bekam man nur schwer ein Taxi. Liv sah ein leeres, winkte es heran und ließ sich dankbar auf den Rücksitz fallen.


  »Nereye?«, fragte der Fahrer.


  »Zum Flughafen«, antwortete Liv und schnallte sich an. »Airport.«


  »Zu welchem denn?« Der Fahrer wechselte mit einer Leichtigkeit ins Englische, wie es typisch für Touristenorte war.


  »Zum geschäftigsten«, sagte Liv und ließ sich tief in ihren Sitz sinken. »Zu dem, von dem die meisten Flüge gehen.«
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  Die Büros von Ortus, Gartenbezirk, Trahpah


  Ajda Demir schaute mit zusammengekniffenen Augen aus den Fenstern im vierten Stock auf den hellen Abendhorizont und schützte ihre Augen mit den Händen vor den gleißenden Reflexionen der nassen Straße. Die Bewegung spiegelte sich im Glas und lenkte Ajdas Aufmerksamkeit auf das durchscheinende Bild ihrer selbst, das wie ein Geist vor ihr stand. Die Geschichte der vergangenen Woche stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, Sorgenfalten auf der Stirn, und graue Strähnen waren ihrem sonst so makellosen Haarknoten entkommen. Ajda zupfte ihre Haare wieder zurecht, als könne dieser kleine Akt alles wiedergutmachen.


  Ajda wandte sich von ihrem Geisterbild ab und ging im Kopf noch einmal das Chaos durch, das in ihre wohlgeordnete Welt Einzug gehalten hatte. Der Raum, in dem sie sich befand, ähnelte einem kleinen Klassenzimmer. Leuchtstoffröhren sorgten für Licht, und an den in Reihen angeordneten Schreibtischen saßen für gewöhnlich Spendensammler und freiwillige Arbeiter, die eines ihrer größeren Wohlfahrtsprojekte im Zentralsudan abwickelten. In Folge der Explosion in der Zitadelle war jedoch all das zum Stillstand gekommen. Ortus’ Konten waren weltweit eingefroren worden bis geklärt war, warum die Präsidentin der Organisation sich eine Lkw-Ladung Dünger geschnappt hatte, die von einem respektablen Unternehmen gespendet worden war, um damit eines der ältesten und heiligsten Klöster in die Luft zu jagen. Die ganze letzte Woche über hatten Ermittler hier campiert, die Konten und Berichte der Organisation überprüft und nach Beweisen dafür gesucht, dass Ortus nur ein Deckmantel für eine Gruppe kirchenhassender Terroristen war. Natürlich hatten sie nichts gefunden, aber das war egal. Der PR-Schaden war auch so schon groß genug. Ajda hatte nicht nur Telefonanfragen und aufdringliche Reporter abwehren müssen, sie hatte es auch mit einer stetig wachsenden Zahl von Unternehmen und Einzelspendern zu tun, die ihre Verbindung zur Organisation kappten. Der Kartonberg vor ihr voller Dokumente, die alle sortiert und bearbeitet werden mussten, war die physische Manifestation der riesigen Schwierigkeiten, in denen Ortus nun steckte.


  Doch es war nicht die zusätzliche Arbeit, die Ajda so schwer auf der Seele lag. Es waren die unsichtbaren Folgen, die dieses Chaos verursacht hatte. Durch die Lücken zwischen den Kisten hindurch konnte sie die Bilder und Karten all der Projekte an der Wand sehen, die durch die Untersuchung zum Stillstand gekommen waren: ein Wasserreinigungs- und Filtersystem im Sudan, der Neubau einer Schule in Sierra Leone und frisch gepflügte Felder in Somalia, auf denen bis dato nur Landminen gewachsen waren. Die Menschen in diesen Ländern waren die wahren Opfer der Ereignisse. Sie würden es nicht verstehen, warum ihre zerstörten Leben nicht weiter aufgebaut wurden.


  Ajda spürte die Schwüle in der Luft, und sie hoffte, dass noch ein Gewitter kommen würde, um die Luft zu reinigen. Doch statt Donner hörte sie etwas, das sie die Augen aufreißen ließ und ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Es war das Knarren von Schritten auf dem Parkett. Es war noch jemand im Gebäude außer ihr.


  Ajda lauschte auf weitere Geräusche. Sie hoffte auf den Ruf einer vertrauten Stimme oder das Raunen eines Gesprächs, doch da war nichts. Für heute hatten alle bereits Feierabend gemacht. Ajda hatte den Eingang selbst abgeschlossen, nachdem der Letzte gegangen war.


  Da war es wieder: das Knarren auf den Parkettdielen, gefolgt von einem leisen Klick.


  Es kam von irgendwo über ihr, wo niemand hätte sein sollen. Die ersten vier Stockwerke waren Büros. Der fünfte beherbergte die Privatwohnung von Kathryn Mann, deren Familie einst das ganze Gebäude gehört hatte. Dieser Tage leitete sie Ortus und wohnte ›über der Firma‹, wie sie sich auszudrücken pflegte. Aber sie war nicht in ihrer Wohnung; sie war im Krankenhaus.


  Wieder ein Geräusch.


  Leiser diesmal, als würde eine Schublade geöffnet.


  Ajda schlich zur Tür und ins Treppenhaus hinaus. Dort schaute sie zum Treppenabsatz im fünften Stock hinauf.


  Die schwachen Geräusche waren noch immer von oben zu hören, zu vorsichtig, um unschuldig zu sein, aber auch zu laut, um ignoriert zu werden. Ajda schlich die Treppe hinauf und hielt sich dabei dicht an der Wand, wo die Bohlen weniger knarrten. Die Tür zur Wohnung stand offen. Dahinter brannte Licht. Kurz blieb Ajda stehen, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Dann war zu hören, wie der Aktenschrank geöffnet wurde, und Ajda überwand ihre Furcht. Wer auch immer das war, er ging Kathryns Privatakten durch, und das konnte sie nicht dulden. Sie stieg die letzten Stufen hinauf und stand in der Tür.


  Im Inneren kniete ein uniformierter Polizist neben dem Aktenschrank.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Ajda in einem Tonfall, der genau das Gegenteil vermittelte.


  Der Polizist zog etwas unter der Schublade hervor, stand dann auf und drehte sich um.


  »Hallo, Ajda«, sagte Gabriel und ging zu dem großen Bücherregal, das bis unter die Decke reichte.


  Ajda musste dem für sie untypischen Verlangen widerstehen, sich auf ihn zu stürzen und ihn zu umarmen. »Ich … Ich dachte, du wärst im Knast«, sagte sie.


  »War ich auch.« Gabriel bückte sich und griff nach dem Exemplar von Jane Eyre mit dem Kalbsledereinband. »Jetzt nicht mehr.«


  Er drückte auf den Buchrücken, und der gesamte untere Teil des Regals öffnete sich mit einem leisen Klick. Ajda hatte geglaubt, jeden Zoll des Büros zu kennen, aber dass da ein Geheimfach war, das hatte sie nicht gewusst.


  Ein lautes Hämmern im Erdgeschoss ließ beide herumwirbeln.


  »Die sind wegen mir hier«, sagte Gabriel, steckte ein Faxgerät aus und nahm es aus dem Schrank. »Bitte, mach nicht auf.«


  Das Hämmern ertönte erneut. Es war jene Art von hartnäckigem Klopfen, das darauf schließen ließ, dass dort draußen entweder Polizei oder Geldeintreiber standen. Ajda wurde klar, was geschehen sein musste, und sofort bekam sie Angst. Gabriel und seine Mutter waren gute Leute. Sie arbeitete mit den beiden schon lange genug zusammen, um das zu wissen. Und vor einer Woche hätte sie sich noch verpflichtet gefühlt, die Polizei hereinzulassen, doch nachdem sie gesehen hatte, wie sie die Büros durchwühlt und ein einziges Chaos hinterlassen hatten, hatte sie ihre Meinung geändert. Ihretwegen konnten die so lange hämmern, bis ihnen die Fäuste bluteten. Sie würde sie nicht reinlassen.


  Gabriel stellte das Faxgerät auf den Boden und drehte es um. Auf der Unterseite befanden sich Stecker für Telefon und Strom sowie ein Schloss. Gabriel nahm einen kleinen Schlüssel aus dem Umschlag, den er unter der Schublade gefunden hatte, drehte ihn im Schloss und nahm das Gehäuse des Geräts ab. Im Inneren nahmen die Bauteile des Fax nur etwa ein Drittel des Raums ein. Der Rest war mit Reisepässen in verschiedenen Farben gefüllt sowie mit Plastikbeuteln voller Geldscheine in unterschiedlichen Währungen. Ajda sah Dollar, Euros, türkische Lira, sudanesische Pfund und auch etwas, das irakische Dinar zu sein schienen. Daneben lag ein dicker Stapel Kreditkarten. »Was ist das alles?«, fragte sie. Ihre einst so geordnete Welt fiel ein weiteres Stück in sich zusammen.


  Gabriel steckte drei Pässe und sämtliches Bargeld ein. »Einen Großteil meiner Arbeit mache ich verdeckt«, erklärte er und ging rasch die Kreditkarten durch. »Viele der bedürftigsten Menschen der Welt werden von den korruptesten regiert. Würden wir nach den Regeln spielen, dann würden wir nie etwas erreichen, und die Schwächsten der Schwachen hätten nie eine Chance. Ich fürchte, dann und wann muss ich die Regeln beugen, um zu erreichen, was erreicht werden muss.«


  Unten war wieder das Hämmern zu hören, nun gefolgt vom Klingeln des Telefons am Empfang.


  »Ich erwarte nicht von dir, etwas zu tun, das dir unangenehm ist«, sagte Gabriel und packte Ajda sanft an der Schulter. »Und wenn du runtergehen und sie reinlassen willst, dann ist das okay. Das ist nicht dein Kampf. Aber meine Mutter schwebt in Gefahr, und ich will ihr helfen, und du könntest mir helfen.«


  Das Hämmern hörte genauso abrupt auf, wie es begonnen hatte, und auch das Telefon klingelte nicht mehr. Ajda schaute Gabriel in die ernsten Augen und lächelte.


  »Was soll ich tun?«
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  Davlat-Hastenesi-Krankenhaus


  Bei Sonnenuntergang wurden die Abendmedikamente im Krankenhaus verteilt.


  Da ein Zimmer nun leer war, ging es schneller als sonst, und Vater Ulvi war begierig darauf, dass die Pfleger und Schwestern verschwanden, damit er tun konnte, weshalb er gekommen war. Er spielte mit den losen Perlen in seiner Tasche herum, während ein Krankenpfleger nach Kathryn Mann schaute. Dann schlossen sie die Tür wieder und gingen zum letzten Zimmer am Ende des Gangs.


  Der Krankenpfleger schob den Medikamentenwagen langsam vor sich her, als wäre das unglaublich schwer. Vater Ulvi wusste jedoch, dass das nicht am Gewicht des Wagens lag; der Mann wollte einfach nicht in das Zimmer und sich dem stellen, was es enthielt. Und Vater Ulvi musste zugeben, dass die Erscheinung des Mönchs sogar ihm Unwohlsein bereitete. Im Laufe seiner Arbeit hatte er schon viel gesehen, das einem den Magen hatte umdrehen können – brutale Messerangriffe, Verbrannte, eine ganze Freakshow von Menschen, die durch Folter kaum noch zu erkennen gewesen waren –, aber selbst er hatte noch nie so etwas gesehen wie den Patienten in Zimmer 400.


  Vater Ulvi betrat den Raum als Erster und hielt die Tür für den Krankenpfleger auf, der ihm widerwillig folgte, sorgfältig darauf bedacht, nicht zum Bett zu schauen, solange er nicht unbedingt musste. Vater Ulvi hörte das trockene Atmen, flach und gequält. Er schloss die Tür und drehte sich zum Bett um.


  Der Anblick schockierte ihn jedes Mal aufs Neue. Das Auffälligste dabei war die Hautfarbe des Mönchs. An den wenigen Stellen, wo sie zwischen den Verbänden zu erkennen war, die nahezu seinen ganzen Körper bedeckten, war sie kohlrabenschwarz; dabei wusste Vater Ulvi, dass es sich um einen Weißen handelte, einen serbischen Mönch mit Namen Dragan Ruja. Er sah aus, als wäre er verbrannt oder als hätte man ihn in Rohöl getunkt, so dunkel war die Farbe seiner Haut, die nur lose an dem verwelkten Fleisch hing. Unter welcher Krankheit er auch immer litt, sie hatte ihn förmlich aufgefressen, sodass er inzwischen schon aussah, als wäre er bereits verrottet. Der Mönch ähnelte stark den mumifizierten Leichen, die man bisweilen in den Bergen fand: Bergsteiger, die abgestürzt und jahrelang nicht gefunden worden waren. Irgendwann hatten Wind und Wetter sie zu leeren Hüllen ihrer selbst gemacht. Nur dass die Toten aus den Bergen in die Leichenhalle gebracht wurden und nicht in ein Krankenhaus, und sie schauten einen auch nicht an, wenn man den Raum betrat, oder zuckten, wenn man den Eiter abtupfte, der noch immer aus den Wunden sickerte.


  Vater Ulvi betrachtete das Gesicht, das lange, wilde Haar auf der pergamentartigen Kopfhaut, und den Bart um die aufgesprungenen Lippen, die der Mönch immer wieder zurückzog, um seine zerstörten Zähne zu fletschen und den blutenden Gaumen zu entblößen. Dann sah er aus, als würde er heulen wie ein Wolf, doch Gott sei Dank gab er überhaupt kein Geräusch von sich, abgesehen von dem rasselnden Atem. Die Augen – und auch dafür sei Gott Dank – waren geschlossen, denn sie waren es, die Vater Ulvi bei seinen bisherigen Besuchen am meisten entsetzt hatten. Vielleicht schafften sie es ja, hier fertig zu werden, ohne ihn zu wecken.


  Der Krankenpfleger dachte offenbar ähnlich, und dementsprechend schnell arbeitete er. Er zog sich ein paar Gummihandschuhe an und tauschte die Blutkonserve an der Infusion aus. Anschließend legte er Spritzen mit Vitamin K und Thrombin aus, die die Blutgerinnung beschleunigen sollten, sowie Skalpelle, um die blutdurchtränkten Verbände abzunehmen. Dann machte er einen Fehler. Ein wenig zu eifrig riss er ein frisches Paket Kompressen auf, und das Geräusch durchbrach die Stille. Die dünnen, schwarzen Augenlider öffneten sich sofort. Vater Ulvi und der Krankenpfleger starrten den Mönch an. Beide hofften sie, dass die Augen sich wieder schließen und der Mann weiterschlafen würde. Doch das tat er nicht. Der Kopf rollte zu ihnen herum, und sie sahen in die Höllenaugen. Sie waren leuchtend rot, eine Folge all der geplatzten Blutgefäße. Vater Ulvi war völlig fasziniert von seinem Mitbruder und dem Dämon, zu dem er geworden war.


  *


  Das Licht schmerzte.


  Alles schmerzte.


  Als Dragan zum ersten Mal aufgewacht war, hier an diesem Ort, da hatte er kurz geglaubt, im Himmel zu sein. Er war nicht länger in den finsteren Gängen und Kammern der Zitadelle; also musste er gestorben sein. Doch dann hatte der Schmerz ihn überwältigt, und er hatte gewusst, dass etwas falsch war, denn im Himmel gab es mit Sicherheit nicht solche Qual.


  In den ersten paar Tagen, als ihm klar geworden war, wo er sich befand, da hatte er auf den Tod gewartet – ja, er hatte ihn sogar herbeigesehnt. Und der Schmerz verriet ihm, dass der Tod nicht mehr weit sein konnte, und zwar so oder so. Entweder würde bald sein Körper aufgeben, oder ein Agent der Zitadelle würde ihm einen Besuch abstatten.


  Das Gesetz war eindeutig.


  Die Geheimnisse der Zitadelle mussten bewahrt werden … um jeden Preis.


  Und Dragan war ein Sanctus, ein Wächter des Sakraments. Jemanden mit seinem Wissen durfte man auf gar keinen Fall frei in der Welt herumlaufen lassen. Also würde man ihn entweder in den Berg zurückholen oder jemanden schicken, um ihn und jeden, mit dem er gesprochen hatte, zum Schweigen zu bringen.


  Aber er hatte nichts gesagt.


  Nicht zu den Ärzten, nicht zur Polizei und noch nicht einmal zu dem Priester, der die ganze Zeit über ihn wachte und sich von Zeit zu Zeit in sein Zimmer stahl, um ihm zuzuflüstern, was in der Welt geschah. Vater Dragan wünschte sich, der Priester würde ihn in Ruhe lassen. Diese Nachrichten waren ihm egal. Er wollte nur seine Seele reinhalten, um Gott in dem Wissen gegenübertreten zu können, dass er seinen Schwur erfüllt und das Geheimnis mit ins Grab genommen hatte.


  Und er hatte den Tod im Flur gehört. Er hatte gehört, wie er vor seiner Tür vorbeigeschlurft war und ihn mit seiner Nähe verspottet hatte, nur um dann in einem der Nebenzimmer zu verschwinden und eine andere Seele zu ernten. Sosehr Vater Dragan es sich auch wünschte, der Tod ließ ihn allein.


  Und so ertrug er seine Qualen und wartete, bis er an der Reihe war, was – Gott sei gepriesen – nicht mehr allzu lange dauern konnte. Denn trotz der Bluttransfusionen und der Medikamente, die verhinderten, dass es direkt wieder aus ihm hinausströmte, spürte er, wie das Leben ihn langsam verließ. Tropfen für Tropfen sickerte es durch die Verbände und in die Laken, die die Pfleger regelmäßig wechselten.


  Doch nun fühlte er sich anders.


  Jetzt fürchtete er das Flüstern des Todes an der Tür. Früher am Tag, als er aus einem Traum erwacht war, in dem er wieder heil an Leib und Seele durch die kühlen Tunnel des Berges gewandert war, da hatte er eine dunkle Gestalt bei sich im Raum entdeckt. Zuerst hatte er den Schatten für den Tod gehalten, der nun doch gekommen war, um ihn zu holen. Doch dann hatte sich der Blick seiner zerstörten Augen geklärt, und als die Gestalt einen Schritt vorgetreten war, hatte Vater Dragan gesehen, dass es nur der Priester gewesen war, der ihm die neuesten Nachrichten bringen wollte.


  Offenbar war der Tod tatsächlich gekommen, nur nicht zu ihm.


  Du bist der Letzte, hatte der Priester geflüstert. Der Letzte …


  Und als er diese Nachricht hörte, da spürte er, wie die Kraft in seine Glieder zurückkehrte, und ihm wurde klar, dass der Tod nicht länger eine Alternative war. Jetzt musste er leben. Dragan wusste nicht, wer nun in der Zitadelle das Sagen hatte, aber mit Sicherheit kein Sanctus. Warum sonst hätte man ihn hier im Krankenhaus einfach verrotten lassen sollen? Warum sonst hatte man ihn nicht schon längst zum Schweigen gebracht, es sei denn, es war niemand mehr da, der solch einen Befehl hätte geben können? Wenn die alte Elite vernichtet war, dann war nur noch er übrig. Er war der Einzige, der alles wieder aufbauen konnte.


  Nun schaute Vater Dragan an sich herunter, als der Krankenpfleger den letzten Verband abmachte und das schwarze, blutige Fleisch darunter zum Vorschein kam. Der Anblick war eine ganz eigene Qual: das zerstörte Fleisch, übersät mit zeremoniellen Narben, den Abzeichen seines Ordens, rot und geschwollen, wo Blut und Eiter aus ihm quollen.


  Vater Dragan hatte alles erduldet, wie auch Hiob alles erduldet hatte, und so hatte er bewiesen, dass er für die Aufgabe geeignet war, die Gott ihm bestimmt hatte. Er war verschont geblieben, um den Orden wieder aufzubauen. Aber ein Führer musste stark sein, und es gab nur einen Ort, an dem sich Dragan wieder vollständig erholen konnte … wenn er denn überlebte.


  Er musste in die Zitadelle zurück.


  II


  Niemand von uns wird je etwas Herausragendes oder Ehrfurchtgebietendes erreichen, es sei denn, er hört auf das Flüstern, das nur er alleine hören kann.


  Ralph Waldo Emerson


  [image: Abbildung]
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  Provinz Babil, im Westen des Iraks


  Hyde stützte sich mit dem Arm am Dach der Truckkabine ab, während sie über die von den Flutwellen der letzten Zeit zerfurchte Straße rumpelten. Sie hatten die Hauptstraße vor zwanzig Kilometern verlassen und befanden sich nun mitten im Nirgendwo. Hier draußen gab es keine Bäume, kein Gras, keinen Wind – nichts. Selbst die erbärmlichen Dornbüsche, die sich in anderen Teilen des Iraks an die Erde klammerten, waren hier, am Rand der Syrischen Wüste, von der Sonne weggebrannt worden. Was auch immer hier einst gewesen war, jetzt hatten die Zeit und die Hitze nur noch zwei Elemente übrig gelassen: Erde und Himmel.


  Vor Hyde lag das, was er inzwischen sein ›Heim‹ nannte, eine Ansammlung von erdfarbenen Zelten und Wohncontainern, umgeben von Stacheldraht. Zwei riesige Erdbaumaschinen fuhren in der Anlage herum und wirbelten Staub auf, während sie eine zweite große Lagergrube aushoben, obwohl die erste noch immer leer war. Und im Zentrum von alledem erhob sich der riesige, dunkle Bohrturm, schlank wie der einer Kirche, nur dass hier nicht Gott, sondern das Geld angebetet wurde. Irgendwie erinnerte der Anblick Hyde an den Drehkranz eines Rouletterades, und wie immer so schloss er auch jetzt im Geiste eine Wette ab und hoffte, die Kugel würde auf Schwarz fallen.


  Sie erreichten das Haupttor, fuhren hindurch und in den Schatten des Transporthangars. Dieser war besser ausgestattet als alles, was Hyde in der Army gesehen hatte. Als er hier angefangen hatte, hatte man ihn gebeten, eine Wunschliste von Fahrzeugen und Equipment zusammenzustellen, das er brauchen würde. Und da er es gewohnt gewesen war, dass die Quartiermeister der Army jede Anforderung erst einmal prinzipiell halbierten, hatte er die Liste entsprechend aufgebauscht und vieles dazugeschrieben, was er eigentlich gar nicht brauchte. Aber er hatte das ganze Zeug bekommen. Geld schien für seine neuen Bosse kein Problem zu sein. Dabei hatte die Bohrung bis jetzt noch nicht einmal einen Tropfen Öl zutage gefördert. Wo auch immer das Geld herkam, aus der Erde jedenfalls nicht.


  Der Truck hielt an, und Hyde öffnete die Tür. Die Hitze im Hangar war nahezu unerträglich. Hyde streckte sich und ging dann durch zwei aufeinanderfolgende Doppeltüren, die die Hitze aus dem klimatisierten Hauptgebäude halten sollten.


  Die Kantine war halb gefüllt. Männer in Wüstenkleidung aßen gerade zu Abend. Hyde wusste, dass sie gerade ihre Schicht hinter sich hatten, denn die weiße Arbeitskleidung, die dazu designt war, das Sonnenlicht zu reflektieren, war beige von Staub. Und er spürte die Hitze, die sie ausstrahlten, als er an ihren Tischen vorüberging. Sie waren wie Ziegelsteine, die den ganzen Tag über in der Sonne gelegen und die Hitze gespeichert hatten.


  Die Temperatur fiel um ein paar weitere Grad, als Hyde die Kantine verließ und den Bürokomplex betrat. Am Eingang musste er einen Sicherheitscode eingeben; nur so wurde ihm Zutritt zu seinem Reich gewährt, dem Sicherheitszentrum. Die Schreibtische der wichtigeren Leute befanden sich weiter den Gang hinunter, wo die Temperatur konstant blieb und keine Geräusche aus der Kantine mehr zu hören waren, doch Hyde gefiel es hier. Unter anderem war er so sofort draußen, sollte es Ärger geben … nicht dass er mit welchem gerechnet hätte. Die Grenze zu Syrien war mehr als siebzig Kilometer entfernt und die nächste Stadt etwa genauso weit. Zwar gab es noch immer Widerstandsnester in der Gegend – Fedaijin, Freiheitskämpfer, die die Invasoren aus dem Westen verjagen wollten – und auch die üblichen Kriminellen, die immer wieder versuchten, Schlüsselangestellte westlicher Firmen zu entführen; doch Hyde bezweifelte, dass irgendeiner von denen hier etwas wagen würde.


  Der größte Teil seiner Arbeit als Sicherheitschef war bereits vor dem ersten Spatenstich getan gewesen. Demonstrativ hatte er die Baumaschinen und gepanzerten Mannschaftstransporter durch die bevölkerungsreichsten Gebiete auf dem Weg fahren lassen, um potenzielle Angreifer schon im Vorfeld abzuschrecken. So waren die taktischen Möglichkeiten der Anlage ein offenes Geheimnis, und niemand, der noch bei Verstand war, würde sie angreifen. Dafür gab es viel zu viele leichtere Ziele in der Gegend.


  Im Kontrollzentrum waren auf einer Reihe von Monitoren die Kamerafeeds der gesamten Anlage zu sehen. Nachts wurde bei den Kameras am Zaun ein Restlichtverstärker eingeschaltet, der die Wüste in ein geisterhaftes Grün tauchte. Tariq, einer der Einheimischen, die Hyde angestellt hatte, saß vor den Bildschirmen und starrte vollkommen fasziniert auf das monotone Bild. Er drehte sich noch nicht einmal um.


  Hyde ließ sich auf den Stuhl an seinem Schreibtisch fallen und warf sein zusammengerolltes Exemplar von USA Today neben den Sack mit den Steinfragmenten. Kurz dachte er darüber nach, die Zeitung direkt in den Mülleimer wandern zu lassen, doch dann entschied er sich anders und legte sie in die Schublade – nur für den Fall. Dann wandte er sich seinem Computer zu und rief das Mailprogramm auf. Die Firewall filterte nicht nur Spam heraus, sie sorgte auch dafür, dass nur das in seinem Posteingang landete, was direkt an ihn adressiert war und von einer genehmigten IP stammte. Daher bekam Hyde sehr selten Mails. Trotzdem schaute er nach. Vielleicht hatte Wanda ihm ja was geschickt. Seitdem sie ihm die Scheidungspapiere hatte zukommen lassen, hatte sie sich nämlich nicht mehr bei ihm gemeldet. Doch die Mail, die er fand, war intern. Sie stammte von Dr. Harzan, dem großen Boss der Anlage.


  Wir sind gerade aus der Wüste gekommen.

  Bringen Sie das Relikt in die Operationszentrale,

  sobald Sie wieder zurück sind.


  Hyde seufzte und rappelte sich wieder auf. Es machte ihm nichts aus, herumkommandiert zu werden – nach sechzehn Jahren in der Army war er daran gewöhnt –, aber es ärgerte ihn, dass diese Befehle von einem Zivilisten kamen. Er schnappte sich den Sack und ging auf den Flur hinaus.


  Als er sich für den Job beworben hatte, hatte man ihm gesagt, zu seinen Pflichten gehöre auch die Beschaffung und Sicherung antiker Artefakte. Damals hatte er nicht groß darüber nachgedacht; nun dachte er jedoch ständig daran. Er nahm an, wenn man lange genug in der Erde buddelte, dann fand man schon was von Wert, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, was der Kauf von überteuerten archäologischen Artefakten auf dem Schwarzmarkt mit der Suche nach Öl zu tun hatte. Einmal hatte er das Dr. Harzan gefragt, und Harzan hatte Hyde geantwortet, er werde nicht dafür bezahlt zu denken. Er solle einfach tun, was man ihm sage, und den Mund halten. Und genau das hatte Hyde fortan auch getan: Er schwieg über die Relikte, schwieg über die Anlage, und er schwieg über sein drängendes Verlangen, Harzan eine Handgranate in den Arsch zu stecken und ihn eine Klippe hinunterzustoßen.


  Hyde erreichte das Operationszentrum am kühleren Ende des Flurs, klopfte an die Tür und wartete auf Antwort. Selbst er als Sicherheitschef hatte keinen Schlüssel für diesen Raum. Die Einzigen, die ihn betreten durften, waren Harzan und seine zwei Assistenten, Blythe und Rothstein, die den Tag normalerweise draußen in der Wüste verbrachten, wie Kinder im Sand buddelten und jedem Sicherheitsmitarbeiter Kopfschmerzen bereiteten. Warum sie sich nicht einfach einen gemütlichen Platz in der Anlage suchten, überstieg Hydes Auffassungsvermögen. Jeder nannte Harzan und seine beiden Schatten nur die Drei Weisen – allerdings nie in ihrer Gegenwart, denn Humor besaßen sie definitiv nicht. Die gesamte Anlage stand ihnen uneingeschränkt zur Verfügung; das hatte man Hyde bei seiner Anstellung unmissverständlich klargemacht. Es war fast so, als wären die Drei Weisen und ihre Buddelei wichtiger als die Ölsuche. Hyde hatte einen Blick in ihre Personalakten geworfen. Er wollte wissen, warum sie so wichtig waren. Er hatte gehofft, es würde ein wenig Licht in die Sache bringen, doch was er dort gelesen hatte, hatte ihn nur noch mehr verwirrt. Er hatte gedacht, sie wären ziemlich geniale Geologen mit ellenlangen Referenzen, doch sie hatten ihre Doktortitel in Alte Geschichte, Theologie und Archäologie gemacht. Hyde verstand nicht, wie ihnen das helfen sollte, Schwarzes Gold zu fördern. Wie es aussah, hatte er wieder einmal alles auf Schwarz gesetzt, und die Kugel würde bei Rot liegen bleiben.


  Die Tür rappelte, als sie aufgeschlossen wurde, und Dr. Harzans bärtiges Gesicht erschien im Spalt. Mit den dunklen Ringen um seine Augen sah er aus wie ein Panda.


  »Bringen Sie’s rein«, sagte er und öffnete die Tür weit genug, damit Hyde hereinkommen konnte.


  Hyde ging zu dem Tisch in der Mitte des Raums. Die anderen beiden waren nicht da, aber er konnte sie riechen. Beide rauchten Pfeife, und der Geruch hing in der Luft, seit die Anlage in Betrieb gegangen war. Überall lagen Ausdrucke von allem Möglichen, einiges sogar auf dem Boden. An der Wand hing eine topografische Karte mit einem Netzwerk aus Stecknadeln, Post-it-Zetteln und Fotografien des Nachthimmels, auf denen mehrere Konstellationen markiert waren. Auf dem Tisch in der Mitte standen Hightechnotebooks neben alten Kaffeebechern und Bruchstücken von Steintafeln, ähnlich der, die Hyde nun brachte. Die drei ließen noch nicht einmal die Putzkolonne hier herein. Deshalb stank es hier auch schlimmer als in der Umkleidekabine einer Studentenbruderschaft.


  »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Dr. Harzan.


  Hyde gab ihm das Bündel und schaute zu, wie Harzan es öffnete. Seine Augen leuchteten wie die eines Junkies, der eine Portion Crack auspackt. Doch als er sah, was Hyde ihm gebracht hatte, fiel sein Gesicht förmlich in sich zusammen.


  »Das ist nicht, was man uns versprochen hat«, erklärte er. »Dieses Stück ist viel zu neu, als dass es von Interesse wäre.« Er hielt es Hyde unter die Nase, als wäre er ein dummer Student, der gerade einen Test in den Sand gesetzt hatte. »Das ist Akkadisch, keine Proto-Keilschrift, und die Symbole bilden kein Ta u.«


  »Ich sollte ein Artefakt kaufen«, sagte Hyde und schluckte seinen Ärger runter. »Und das habe ich auch getan.«


  »Und Sie haben das falsche gekauft. Das hier nützt uns nichts.« Harzan warf es auf den Tisch und wandte sich ab. »Machen Sie sich lieber nützlich: Einer der Fahrer ist dabei erwischt worden, wie er Benzin gestohlen und an Beduinen verkauft hat. Er ist weggesperrt. Kümmern Sie sich um ihn. Das entspricht wohl eher Ihren Fähigkeiten. Und schließen Sie die Tür hinter sich.«


  Hyde marschierte über den knochentrockenen Boden zum größten Wachturm, der in der Anlage auch als Gefängnis diente. Schweiß lief ihm über die Stirn, und sein Blut kochte. Der Geist hatte ihm wertlose Steine angedreht, und nun stand er als Idiot da. Er griff nach der Tür des Turms und stieß sie auf.


  »Aufmachen«, knurrte Hyde und nickte zu der verschlossenen Zellentür im Fundament des Turms. Der Wachmann gehorchte.


  In der Zelle lag ein gut zwanzigjähriger Iraki auf einem Brett, das als Pritsche diente.


  »Nehmen Sie seine Hand, und drücken Sie sie flach aufs Bett«, befahl Hyde. Er wollte mit diesem erbärmlichen Dieb keine Zeit verschwenden; er hatte Wichtigeres zu tun. Der Wachmann tat, wie ihm geheißen. Hyde zog das Messer aus seinem Gürtel und rammte es zwischen zwei Finger des Gefangenen. Der Mann wimmerte und starrte die Klinge mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Du hast die Firma bestohlen, ja?«


  »Nein«, widersprach der verängstigte Mann in flehendem Ton.


  »Du hast die Firma bestohlen«, wiederholte Hyde, »und Diebstahl können wir nicht tolerieren.« Mit einer schnellen Bewegung drückte er das Messer runter und schnitt dem Mann den kleinen Finger ab.


  Der Gefangene schrie. Blut strömte aus der Wunde, und fast sofort schwamm der abgeschnittene Finger in einer roten Lache.


  »Wenn du noch mal stiehlst, ist deine Hand dran«, sagte Hyde. »Versuch wegzulaufen, und es kostet dich das Leben.« Er drehte sich zu dem Wachmann um, der genauso schockiert dreinblickte wie der Gefangene. »Machen Sie ihn sauber, und dann schicken Sie ihn wieder zur Arbeit.« Hyde ging wieder in die Hitze hinaus und wischte das Messer an der Hose ab.


  Zurück in seinem Büro riss er die Schreibtischschublade auf und holte die Zeitung heraus. Dann nahm er das Satellitentelefon von der Ladestation und wählte die Nummer, die unter den Fotos der drei Überlebenden aus der Zitadelle stand. Am liebsten hätte er auch dem Geist die Finger abgehackt … Nein, am liebsten hätte er ihn langsam und genüsslich gefoltert, so wie man es den Black Ops beibrachte, um dem Feind Angst einzujagen.


  Es klingelte. Niemand hob ab.


  Der Geist hatte es schon wieder mit ihm gemacht.


  26


  Provinz Al Anbar, im Westen des Iraks


  Der Abend brach an, doch die Hitze des Tages war an den Rändern der Syrischen Wüste gefangen. Es war, als hätte die gnadenlose Sonne sie in den felsigen Untergrund gebrannt, und nun strahlte sie wieder nach oben. Es fiel schwer zu glauben, dass irgendjemand in diesem Glutofen überleben konnte, in dieser Mondlandschaft; doch irgendwie schafften die Gräser es, sich in Erdspalten festzukrallen, und Dornenbüsche nutzten jeden noch so kleinen Schatten – und die Ziegen fraßen das alles.


  Der Geist verfügte über ein großes Netzwerk von Männern, anderen Fedaijin, die das Land und sein Volk sowohl vor der Gewalt von Diktatoren als auch der von fremden Eindringlingen zu beschützen suchten. Der Geist hatte eine Nachricht über die Ziegenpfade westlich von Ramadi geschickt und gefragt, ob irgendjemand etwas über einen Mann wisse, der eine rote Kappe mit dem Logo eines englischen Fußballvereins trug. Er war nicht schwer zu finden gewesen. Der Mann hieß Ahmar; das war das arabische Wort für ›Rot‹.


  Als der Geist ihn fand, kauerte er neben einem schlammigen Teich in einer der Oasen, die von den Hirten genutzt wurden, und füllte seine Wasserflasche. Seine ausgeblichene rote Kappe stach deutlich aus dem Schwarz und Braun der Ziegenherde hervor. Er trug eine AK-47 auf dem Rücken, und eine Beretta steckte in dem Ledergürtel, der seine lange weiße Dishdasha zusammenhielt.


  Ahmar hob den Blick, als er das näher kommende Pferd hörte. Zum Schutz vor der Sonne hatte er die Augen zusammengekniffen, und sein ledriges Gesicht war voller Falten. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Er hätte alles sein können, von dreißig bis hundert.


  »Nette Waffe«, bemerkte der Geist und deutete auf die Beretta.


  Der Klang der ruinierten Stimme ließ den Mann sein Gegenüber erkennen, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Furcht und Misstrauen ab. »Ich habe sie nicht gestohlen«, erklärte er, und seine Hand wanderte zu der Waffe, jedoch eher, um sie zu verstecken, und nicht, um sie zu ziehen. »Ich habe sie getauscht.«


  Der Geist ließ sich aus dem Sattel gleiten. »Ich weiß«, sagte er und griff langsam in die Satteltasche. Er holte ein rotes Bündel heraus, packte es aus und enthüllte den Stein mit den Symbolen in Form eines Tau. »Ich will auch tauschen.« Ahmar hörte ihn kaum. Er war viel zu fasziniert von dem roten Tuch, in das der Stein gewickelt gewesen war.


  Er streckte die Hand nach dem Trikot von Manchester United aus, hielt dann jedoch inne. Plötzlich hatte er Angst vor dem, was der Geist für diesen magischen Gegenstand von ihm verlangen würde. »Und was willst du tauschen?«


  »Nur eine Information. Dieser Stein … Wo hast du ihn gefunden?«


  Ahmar dachte kurz nach und lächelte dann breit. In seinem Mund fehlten fast alle Zähne. »Ich werde es dir zeigen«, sagte er und trat eine Ziege beiseite.


  Er strich ein Stück Schlamm mit der Hand glatt und riss einen Schilfhalm vom Rand des Teichs. Damit malte er dann vierzehn Punkte in den Schlamm, die zusammen eine Schlange zu bilden schienen. Wie alle Beduinen, so orientierte sich auch der Ziegenhirte an den Sternen. Die Wüste veränderte sich ständig, und es gab so gut wie keine beständigen Landmarken, doch die Sterne waren unveränderlich. Der Geist orientierte sich auch an ihnen, und so erkannte er die Konstellation sofort. Das war Draco, der wachsame Drache, den die Beduinen die Schlange nannten. Ahmar deutete auf die vier Punkte, die den Kopf repräsentierten, und fuhr mit den Fingern über den Rücken der Schlange, bis er den Horizont erreichte. »Folge der Schlange«, sagte er. »Halte dich links vom Geißbock. Drei Tage grasen, ein Tag zu Pferd … Da habe ich diesen Stein gefunden.«


  ›Geißbock‹ war der Beduinenname für den Polarstern. Wenn der Geist sich links davon hielt, dann ging es Richtung Nordwesten und damit tief in die Syrische Wüste hinein. Er hatte genug Vorräte in der Satteltasche für mindestens einen Tag, vielleicht auch für drei, wenn er sie sich gut einteilte und dem Pferd die größte Hitze des Tages ersparte.


  Ahmar hockte sich wieder hin, um sich den Schlamm von der Hand zu waschen. Dann trocknete er sie an seiner Dishdasha ab und streckte sie erwartungsvoll aus. Der Geist gab ihm das Trikot von Manchester United und schaute zu, wie Ahmar es sich über den Kopf zog. Und kaum hatte der Ziegenhirte es angezogen, da lief er ins Hauptlager zurück, rief nach den anderen Hirten und breitete die Arme aus, als hätte er gerade ein Tor erzielt.


  Der Geist stieg wieder auf sein Pferd und wandte sich dem Horizont zu. Im Osten wurde es dunkel, und die hellsten Sterne waren bereits zu sehen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es auch im Westen dunkel wurde, wo Draco lebte, der Drache, und den Weg in die Wüste wies, wie er es schon von Anbeginn der Zeit getan hatte.


  Ein Tagesritt hatte Ahmar gesagt.


  Der Geist trieb sein Pferd an und ritt fort vom Gestank der Ziegen und den Schatten der Oase.


  Mit Hilfe des Mondes würde er es vielleicht noch vor Sonnenaufgang schaffen.
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  Gaziantep ist der größere der beiden Flughäfen, die nicht weit entfernt von der Stadt liegen. Er befindet sich nördlich der Stadt, näher am Taurusgebirge und an Trahpah, was ihn zum natürlichen Ziel für die meisten Touristen macht. Oder zumindest hatte das der Taxifahrer Liv bei ihrer Ankunft erzählt. Aber wie auch immer, viele Touristen bedeutete viele Flüge, und das war alles, was sie jetzt noch interessierte.


  Liv hatte Glück. Sie bekam ein Stand-by-Ticket nach Newark. Allerdings kostete sie das das gesamte Bargeld, das sie in dem Umschlag gefunden hatte. Sie benutzte das Geld, da sie annahm, Kreditkartenzahlungen würden überwacht. Und glücklicherweise hatte der Schalterangestellte sie nicht aus der Zeitung erkannt. So weit, so gut. Doch nun musste sie durch die Passkontrolle.


  In der Abflughalle ging es recht geschäftig zu. Es wimmelte hier nur so von Touristen, die wieder heimwollten, nachdem sie ihre Seelen gereinigt hatten. Liv schaute sich die Schlangen an und entschied sich für die längste und das nur, weil der Zollbeamte dort geradezu widerlich fett war und gleich vor Langeweile einzuschlafen schien. Er schaute sich die Leute kaum eine Sekunde lang an, und so war Liv schon deutlich entspannter, als sie an der Reihe war.


  Der Mann öffnete ihren Pass, schaute sich den Namen an und verglich ihn mit dem Ticket. Dann hob er den Blick, und sein humorloser Blick zuckte zwischen Liv und ihrem Bild hin und her. Liv nahm die Baseballkappe vom Kopf und erwiderte seinen Blick; dabei tat sie ihr Bestes, so neutral wie möglich auszusehen. Sie fühlte förmlich, wie der Blick des Mannes sie durchbohrte. Er nahm sich Zeit. Er musterte sie. So lange hatte er bisher für niemanden gebraucht. Liv rauschte das Blut in den Ohren, und eine Mischung von Stress und schlechter Aircondition trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Der Blick des Mannes wanderte weiter über ihr Gesicht und schließlich nach unten über ihren Körper. Normalerweise hätte es Liv furchtbar aufgeregt, derart begafft zu werden, doch jetzt war sie erleichtert. Der Kerl hatte also doch keinen natürlichen Instinkt für potenzielle Flüchtlinge. Er war einfach nur ein fetter, hässlicher Mann, der gerne Mädchen begaffte. Also ließ Liv ihn starren und tröstete sich mit der Tatsache, dass er sich nicht an ihr Gesicht erinnern würde, wenn man ihn später danach fragte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit klappte er Livs Pass schließlich wieder zu und legte ihn auf den Tresen. Liv schnappte ihn sich, marschierte los und fummelte unbewusst an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Kurz darauf stand sie in der Schlange zur letzten Sicherheitsüberprüfung. Inzwischen atmete sie schon ein wenig leichter. Sie hatte es fast geschafft. Die Schlange bewegte sich vorwärts, und sie entspannte sich mehr und mehr. Dann ließ ein lauter Knall am Kopf der Schlange ihr Herz erneut rasen.


  Liv riss den Kopf hoch. Sie fürchtete den fetten Zollbeamten zu sehen, wie er umringt von Polizisten den schmierigen Finger auf sie richtete. Doch stattdessen sah sie eine hochschwangere Frau in einer Burka. Sie hatte ihr Plastiktablett fallen lassen und versuchte nun mühsam, alles wieder einzusammeln, während über ihr ein Mann stand und sie wütend auf Arabisch anbrüllte.


  Dann schlug er sie mit dem Handrücken, hart und gezielt. Der Kopf der Frau wurde von der Wucht herumgerissen, doch sofort machte sie sich wieder daran, alles einzusammeln. Es war, als sei sie es nicht anders gewöhnt.


  Liv wusste nicht warum, aber irgendetwas geschah mit ihr. Es war, als breche sich plötzlich tief in ihr etwas nach oben Bahn. Sie fühlte, wie es sie durchströmte, wie es sie fast abheben ließ, und es brachte ein Flüstern mit, das ihren ganzen Kopf erfüllte. Und dieses Flüstern wurde immer lauter und lauter und schwoll schließlich zu einem ohrenbetäubenden Brüllen an. Dann hörte sie etwas anderes … etwas im Zentrum von alledem.


  Ein Wort.


  KuShiKaam.


  Sie war wie benommen, und alles lief nur noch wie in Zeitlupe. Irgendwie entrückt beobachtete sie, wie ein Beamter die Hand auf den Arm des Mannes legte, der gerade seine Frau geschlagen hatte, tadelnd, aber nicht wütend. Die Frau auf dem Boden sammelte weiter ihre Sachen ein und legte sie wieder aufs Tablett. Das alles war so unglaublich seltsam, dass sich Livs Wut rasch wieder in Luft auflöste; das Flüstern wurde wieder leiser, und das Wort verschwand aus ihrem Kopf. Wieder in der Realität kramte Liv sofort in ihrer Tasche nach einem Stift. Wenn sie es nicht aufschrieb, fürchtete sie, das Wort in einem Teil ihres Bewusstseins zu verlieren, wo ihr Verstand nicht folgen konnte. Schließlich fand sie einen Stift, und da sie kein Papier zur Hand hatte, kritzelte sie es auf ihren Handteller. Doch was sie schrieb, war nicht die phonetische Entsprechung des Wortes. Der Stift entwickelte ein Eigenleben, und Liv schrieb eine Reihe seltsamer Symbole, die ihr vollkommen unbekannt waren.
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  Liv schaute sich an, was sie geschrieben hatte, und wieder hörte sie in Gedanken das Wort:


  KuShiKaam


  Und dann seine Bedeutung:


  Der Schlüssel


  Liv hob den Blick. Die Frau hatte ihre Sachen inzwischen wieder eingesammelt, den Metalldetektor passiert und sich erneut zu ihrem Mann gesellt. Der Zollbeamte winkte sie rasch weiter, damit sich alles wieder normalisieren konnte. Vermutlich sahen die Beamten hier jeden Tag solche Ausbrüche häuslicher Gewalt. Trotzdem: Der Beamte hatte einfach zugesehen, wie eine schwangere Frau geschlagen wurde, und nichts dagegen getan. Allein der Gedanke machte Liv schon krank, aber sie konnte auch nichts dagegen tun. Wenn sie sich jetzt mit einem Haufen sexistischer Schweine anlegte, war es mit der Unauffälligkeit vorbei. Aber das Flüstern in ihrem Kopf wollte einfach nicht aufhören, und sie neigte immer mehr zu Gewalt dem Mann gegenüber. Sie wollte ihm wehtun, ihn vor aller Augen demütigen. Sie wollte ihn sogar töten. Sie wollte einem der nutzlosen Beamten die Waffe entreißen und dem Kerl in den Kopf schießen. Die Intensität ihres Hasses überraschte sie. Doch irgendwie passte das perfekt zu dem Geräusch in ihrem Kopf. Das Gefühl machte ihr Angst. Es war, als wäre da etwas Gefährliches in ihr, das sie weder verstehen noch kontrollieren konnte. Erneut hob sie den Blick und sah, dass die Leute in der Schlange sie anstarrten. Eine Frau vor ihr sagte etwas, doch Liv konnte sie bei dem Lärm in ihrem Kopf nicht hören. Sie warf ihre Sachen auf ein Plastiktablett und starrte stur vor sich hin. Weiteren Augenkontakt wollte sie unbedingt vermeiden. Was zum Teufel geschah mit ihr? Verlor sie den Verstand?


  Liv ging durch den Metalldetektor. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte; jetzt hörte sie auch noch Stimmen. Das ärgerte sie. Sie war Liv Adamsen, die knallharte Reporterin, Ultrarationalistin und zynische Ungläubige, was alles betraf, das man als ›New Age‹ bezeichnen konnte … Und nun passierte ausgerechnet ihr so was. Liv gefiel das nicht, und sie wollte es auch nicht. Sie war noch immer fest davon überzeugt, dass man ihr im Krankenhaus irgendwelche Drogen verabreicht hatte. Vermutlich war das Ganze nur ein Nebeneffekt davon. Wenn sie erst einmal Zuhause war und ein paar Gallonen Kaffee intus hatte, würde sich alles sicherlich in Wohlgefallen auflösen.


  Liv blickte zur Abflugtafel hinauf. Ihr Flug war schon aufgerufen worden, und die Passagiere gingen bereits an Bord, aber sie zögerte. Wann immer irgendetwas nicht zusammenpasste, zwang sie ihr Instinkt, es aus allen möglichen Blickwinkeln zu betrachten, bis sie dem Ganzen einen Sinn entnehmen konnte. Im Augenblick sagte ihr ihr Verstand, dass das Wort, das sie auf ihre Hand gekritzelt hatte, etwas war, woran sie sich vage erinnerte, und dass es zu einer Sprache gehörte, die sie verifizieren und erklären konnte, sobald sie ihr Gedächtnis zurückerlangte. Liv ließ ihren Blick über die Duty-free-Shops am Terminal wandern und sah, was sie brauchte. Leider lag der Shop in genau der entgegengesetzten Richtung wie das Gate. Liv warf sich die Tasche über die Schulter und lief los. Sie musste sich beeilen.
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  Gabriel schaute auf das iPhone. Das Display leuchtete hell im Zwielicht der Bar. Er war im Mezzanin des Sahnesi, des ehemaligen Theaters und Opernhauses, das für den europäischen Adel gebaut worden war, der ab dem 18. Jahrhundert in Massen nach Trahpah gekommen war. Heutzutage war es ein beliebtes Kino mit mehreren Bars, und es gab einen kostenlosen Wi-Fi-Anschluss, weshalb Gabriel auch hierhergekommen war.


  Gabriel klickte auf das Browsericon und gab KRANKENHAUS TRAHPAH in das Suchfenster ein. Ajda hatte das iPhone in einem Secondhandladen im Verlorenen Bezirk gekauft, der auf Diebesgut von Touristen spezialisiert war. Es war teuer gewesen, aber es hatte eine SIM-Karte, die man nicht zurückverfolgen konnte, und besaß die Prozessorleistung eines kleinen Laptops. Die Suche erbrachte die Telefonnummer des Krankenhausempfangs. Gabriel wählte sie.


  »Davlat-Hastenesi-Krankenhaus.«


  »Ich habe da ein paar Blumen für zwei ihrer Patientinnen, und jetzt wüsste ich gerne deren Zimmernummern.«


  »Haben Sie die Namen?«


  »Der erste lautet Kathryn Mann, der zweite Liv Adamsen.«


  Gabriel hörte das Tippen von Fingern auf einer Tastatur. »Mrs Mann liegt in Zimmer 410 im Sicherheitstrakt der Psychiatrie. Miss Adamsen liegt in Zimmer 406 im gleichen Trakt … nein … eine Sekunde … Miss Adamsen ist heute entlassen worden.«


  »Wann?«


  »Das steht hier nicht. Nur dass ihr Zimmer jetzt wieder zur Verfügung steht.«


  »Hatte sie Besuch?«


  Es folgte eine kurze Pause. »Was hat das mit einer Blumenlieferung zu tun?«


  »Sie sind bereits geschickt worden. Ich will nur wissen, ob sie sie noch bekommen hat.«


  Wieder Tippen.


  »Hier steht nur etwas von einem Besuch der Polizei heute Nachmittag.«


  »Danke.«


  Gabriel legte auf. Seine Gedanken überschlugen sich. Er wechselte wieder zu dem Browser und gab TRAHPAH POLIZEI in die Suchmaschine ein. Unter dem ersten Ergebnis stand eine Telefonnummer. Gabriel wählte sie und hielt sich das iPhone ans Ohr.


  »Polizeipräsidium Trahpah.«


  »Hallo, könnten Sie mich bitte zu Inspektor Arkadian im Morddezernat durchstellen?«


  »Inspektor Arkadian ist im Augenblick nicht im Dienst.«


  »Können Sie mich dann vielleicht mit seinem Handy verbinden?«


  »Ich fürchte, das geht nicht, mein Herr. Kann Ihnen vielleicht sonst jemand im Morddezernat helfen?«


  »Nein. Ich muss mit Inspektor Arkadian persönlich sprechen. Es ist äußerst dringend.« Gabriel dachte kurz nach. »Sagen Sie ihm, Gabriel Mann wolle reden. Ich bin heute aus dem Polizeigewahrsam geflohen und will mich jetzt stellen … aber nur Inspektor Arkadian, und nur, wenn er mich in den nächsten fünf Minuten zurückruft.«
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  Die Flughafenbuchhandlung bot die übliche Literatur für den gelangweilten Flugreisenden. Liv ging zu einem Regal mit Sprachreiseführern am Kassenschalter, überflog die Titel und nahm jeden mit einem ungewöhnlichen Alphabet heraus. Sie wollte sich selbst beweisen, dass das Wort, das sie im Kopf gehört hatte, schlicht das Echo von etwas war, das sie im Stimmengewirr des Flughafens aufgeschnappt hatte. Wenn sie herausfand, um was für eine Sprache es sich handelte, dann bräuchte sie sich auf dem Heimflug keine Gedanken darüber zu machen, dass sie vielleicht wahnsinnig wurde. Als sie schließlich das untere Ende des Regals erreichte, hielt sie acht Bücher in der Hand. Sie schlug das erste auf, Arabisch, blätterte zum S und suchte nach dem Wort für ›Schlüssel‹. Sie fand es und verglich die Übersetzung mit den Symbolen auf ihrer Hand. Die waren sich noch nicht einmal ähnlich. Dann machte sie sich über die anderen sieben Bücher her und arbeitete sich durch Russisch, Griechisch und Chinesisch. Nichts davon passte.


  Verdammt.


  Liv stellte die Bücher wieder zurück und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als etwas auf dem Nachbarregal ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war ein Buch mit dem Bild einer Steintafel auf dem Cover, und auf dieser Tafel waren schwach Symbole zu erkennen. Es waren zwar nicht die gleichen Zeilen, die Liv sich auf die Hand geschrieben hatte, aber nah dran. Liv griff nach dem Buch, schlug es auf und stellte fest, dass es kein Sprachreiseführer war: Es war ein Geschichtsbuch. Der Klappentext war der nächste Schock. Das Foto auf dem Cover zeigte eine fünftausend Jahre alte sumerische Steintafel, die mit einer schon lange toten Sprache beschrieben war. Das konnte sie unmöglich hier am Flughafen aufgeschnappt haben. Auf der Suche nach Bildern von anderen antiken Texten blätterte Liv durch das Buch. Sie wollte gerade aufgeben und zum Flugzeug rennen, als sie etwas fand. Es war das Bild eines Steinzylinders mit einem Loch in der Mitte. Darunter lag ein breiter Streifen nasser Lehm, wo der Zylinder einen Text hinterlassen hatte, nachdem er darüber gerollt worden war.


  Und dieser Text sah genau so aus wie die Symbole auf Livs Hand.


  Unter dem Bild stand, dass es sich bei dem Abgebildeten um ein sogenanntes Rollsiegel handele, eine antike Methode zur Vervielfältigung von Texten. Wenn man einen Stab in das Loch steckte, konnte man es über feuchte Erde oder Lehm rollen und so den Text zum Vorschein bringen, der darin eingraviert war. Oft handelte es sich bei diesen Texten um Zauber, die man an den Rändern von Kornfeldern vergrub, um eine gute Ernte zu erwirken. Was auf diesem speziellen Siegel stand, wusste jedoch niemand. Es war in einer Schriftform geschrieben, die die Wissenschaft ›Proto-Keilschrift‹ nannte, oder poetischer ausgedrückt die ›Verlorene Schrift der Götter‹, wegen ihres hohen Alters und der Tatsache, dass niemand sie mehr lesen konnte.


  Na toll, dachte Liv, jetzt höre ich also Stimmen in einer Sprache, die seit fast sechstausend Jahren niemand mehr spricht. So viel zum Thema Beruhigung.


  Die letzten Passagiere von Flug TK 7121 nach Newark wurden über Lautsprecher aufgefordert, an Bord zu gehen.


  Liv lief die Zeit davon. Sie rannte zur Kasse und holte ihre letzten türkischen Lira aus der Tasche, um das Buch zu bezahlen. Sie würde es auf dem Flug lesen … vorausgesetzt natürlich, sie schaffte es noch rechtzeitig.
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  Der Bruder Gärtner warf einen weiteren kaputten Ast ins Feuer und griff nach dem letzten. Er hoffte, dass dieser ihm endlich etwas verriet.


  Nach ihrem letzten Treffen hatte er ein Team von Gärtnern organisiert, um das Gelände nach abgebrochenen Ästen und Laub abzusuchen, solange sie noch genug Tageslicht hatten. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass man solch eine Seuche nur bekämpfen konnte, wenn man schnell und entschlossen handelte.


  Sorgfältig hatte er jeden Ast, den man ihm gebracht hatte, auseinandergenommen wie ein Pathologe und nach Hinweisen auf den Ursprung der Krankheit gesucht. Er hatte nichts gefunden. Keine Spuren von Pilzen und keine Insekten oder andere Parasiten, die solche Krankheiten hätten verursachen können. Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Die Symptome ähnelten der Trockenfäule, doch der Bruder Gärtner hatte noch nie gehört, dass sie sich so schnell in lebendem Holz ausbreitete. Es war, als wäre schlicht das Leben aus dem Holz gewichen, als wäre das Harz zu Gift geworden und hätte das Holz in einen trockenen Brei verwandelt.


  Der Bruder Gärtner stampfte auf den letzten Ast und stocherte in den trockenen Splittern herum; dann warf er sie auf den Scheiterhaufen und starrte in die Flammen. Hätte ihn jemand danach gefragt, er hätte geantwortet, seine Tränen seien dem Rauch zu schulden, doch die Wahrheit war, dass er den Garten mehr liebte als jeden Menschen. Seit vierzig Jahren sorgte er sich nun schon um ihn, sodass sein eigener Name inzwischen vergessen war und alle ihn nur noch den Bruder Gärtner nannten.


  Und jetzt starb der Garten, und er hatte keine Ahnung, wie er das aufhalten konnte.


  Bei Sonnenaufgang würden die Männer wieder zurückkommen und mit dem Operieren beginnen. Sie würden tief schneiden müssen, um sicherzustellen, dass die Krankheit sich nicht weiter ausbreitete. Der Bruder Gärtner betrachtete sich selbst als Vater am Vorabend einer Operation, bei der seinem Kind eine Gliedmaße abgenommen werden sollte, um ihm das Leben zu retten. Doch er hatte nicht nur eines, sondern viele Kinder, und es gab keine Garantie, dass sie überleben würden.


  Und so stand er nun hier in der Dunkelheit vor dem qualmenden Scheiterhaufen, und dann und wann stieg ihm ein Hauch von Orangenduft in die Nase, eine spöttische Erinnerung an die Zeit, da der Obsthain nur so vor Leben gesprüht hatte. Der Bruder Gärtner beobachtete das Feuer, bis die Glocke die Bewohner des Berges zur Vesper rief. Danach legte die Zitadelle sich für die Nacht zur Ruhe – für eine Nacht, von der der Bruder Gärtner wünschte, sie würde niemals enden, denn er fürchtete sich davor, was der Tag bringen würde.
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  Arkadian war gerade zur Haustür hereingekommen, als sein Handy in der Jackentasche klingelte.


  »Geh nicht ran«, rief seine Frau aus der Küche.


  »Das riecht toll«, rief er zurück. »Was ist das, Tocana?«


  »Das habe ich extra für meinen armen, invaliden Ehemann gekocht, damit er wieder zu Kräften kommt. Wenn du also etwas davon essen willst, dann schlage ich vor, du schaltest das Handy aus und spielst brav den Kranken.«


  Arkadian holte das Handy aus der Tasche und schaute aufs Display. »Das ist das Büro.«


  »Es ist immer das Büro.«


  »Arkadian«, meldete er sich. Er klemmte sich das Handy unters Kinn und schüttelte steif das Jackett von der Schulter.


  »Ich habe hier Gabriel Mann am Telefon«, sagte die Vermittlung. »Er besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Er sagt, er wolle sich stellen.«


  Arkadian war sofort hellwach. Er packte das Handy und ließ das Jackett achtlos auf den Boden fallen.


  »Okay, verfolgen Sie den Anruf zurück, und halten Sie einen Streifenwagen in Bereitschaft für den Fall, dass wir ihn orten können.«


  »Das ist bereits erledigt, Herr Inspektor. Soll ich ihn jetzt durchstellen?«


  »Ja.« Die Verbindung knisterte kurz, dann waren laute Hintergrundgeräusche zu hören. Gabriel Mann war an irgendeinem öffentlichen Ort, einer Bar vermutlich. »Arkadian hier«, sagte der Inspektor. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen den Abend ruiniere.«


  Arkadian schaute zur Küchentür und hörte wütendes Rühren jenseits davon. »Kein Problem. Wo sind Sie?«


  »An einem weitaus sichereren Ort als im Gefängnis. Hören Sie zu. Ich muss Sie etwas fragen. Haben Sie Liv oder meine Mutter besucht?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Heute Nachmittag.«


  »Und als Sie dort waren, haben Sie da auch mit Liv gesprochen?«


  »Ja.«


  »Hat Sie irgendwas davon erwähnt, dass Sie das Krankenhaus verlassen will?«


  Arkadian runzelte die Stirn. »Nein. Sie geht nirgendwo hin. Sie wollen sie noch länger zur Beobachtung dabehalten.«


  Er hörte ein müdes Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Sie ist weg«, sagte Gabriel. »Sie ist kurz nach Ihrem Besuch gegangen.«


  »Das kann nicht sein. Davon hätte ich gehört.«


  »Warum? Sie war nicht verhaftet, und Sie sind nicht im Dienst.«


  Arkadian dachte an den Besuch zurück. Er erinnerte sich daran, wie klein und verletzlich Liv Adamsen in ihrem Bett gewirkt hatte, als er wieder gegangen war. Dann dämmerte es ihm. »Ich habe ihr ihre Reisetasche zurückgegeben«, sagte er. »Die Kriminaltechniker waren fertig damit, und ich habe das als Vorwand benutzt, um zu ihr ins Krankenhaus zu fahren und zu sehen, wie es ihr geht. Darin war auch ihr Pass.«


  »Wie schnell können Sie die Passagierlisten vom Flughafen besorgen?«


  »Dafür brauche ich einen richterlichen Beschluss.«


  »Ach, jetzt kommen Sie schon. Sie können doch bestimmt ein paar Gefallen einfordern.«


  »Wenn sie das Land verlassen will, dann ist das ihre …«


  »Sie will das Land verlassen, weil sie in Gefahr schwebt. Ich bin aus dem gleichen Grund ausgebrochen. In der Zelle hat etwas auf mich gewartet. Ich kann Ihnen gerne eine Beschreibung geben, aber ich wette, jetzt ist der Typ nicht mehr da, und ich bezweifele auch, dass Sie ihn beim nächsten Zählappell finden werden. Der Beamte hat mich direkt zu ihm geführt. Das war ein Insiderjob. Die Zitadelle ist wieder aufgewacht. Sie versucht, uns zum Schweigen zu bringen, und das heißt, dass Liv ebenso in Gefahr schwebt wie meine Mutter … genau wie zuvor.«


  Arkadian spürte einen stechenden Schmerz im Arm, als er sich an das letzte Mal erinnerte, als Gabriel Mann eine solche Warnung ausgesprochen hatte. Damals hatte er recht gehabt, und Arkadian hatte eine Schusswunde, die das bewies.


  »Jetzt liegt es an Ihnen«, fuhr Gabriel fort. »Tun Sie, was Sie für das Beste halten. Ich rufe Sie in zehn Minuten wieder zurück.«


  Gabriel legte auf, und Arkadian hörte dem Freizeichen noch ein paar Sekunden zu. Aus der Küche hörte er das Zischen von etwas Saftigem in der heißen Pfanne; dann klickte es in der Leitung, und er wurde automatisch zu den Technikern im Polizeipräsidium durchgestellt. »Und?«, fragte er. »Glück gehabt?«


  »Keine Chance«, lautete die Antwort. »Das war ein Internettelefon. Sehr schwer nachzuverfolgen und auf die Schnelle schon gar nicht.«


  »Er wird in zehn Minuten wieder zurückrufen. Hilft das?«


  »Nicht wirklich. Er könnte ein anderes Telefon benutzen, einen anderen Server oder eine andere IP. Und selbst wenn alles vollkommen gleich wäre, müssten Sie ihn schon mehrere Stunden beschäftigen, damit wir eine Chance haben. Internetanrufe können über die ganze Welt geroutet werden.«


  »Okay. Versuchen Sie es trotzdem.« Arkadian legte auf und starrte auf sein Jackett hinab, das zerknüllt auf dem Boden lag, das Symbol für den schönen Abend, den er eigentlich geplant hatte. Er dachte an Liv und an die Art, wie sie den Priester während seines Besuchs beäugt hatte. Arkadian hatte ihre Furcht gefühlt … Und nun wusste er auch, warum sie solche Angst gehabt hatte.


  Arkadian rief die Kontaktliste seines Handys auf und suchte nach dem Namen Yun Haldin. Yun war ein ehemaliger Kollege von ihm, der den aktiven Dienst schon vor langer Zeit quittiert und seine eigene Sicherheitsfirma gegründet hatte. Inzwischen beschäftigte er eine ganze Reihe früherer Polizeibeamter und hatte Verträge mit beiden Flughäfen in der Gegend.


  »Bist du fertig? Du hast doch sicher Hunger, oder?«, rief Arkadians Frau aus der Küche. Ein verlockender Duft wehte durch die Tür und in den Flur.


  Als Antwort auf die Frage seiner Frau knurrte Arkadian laut der Magen.


  Er fand Yuns Nummer und wählte sie.
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  Gabriel schaltete Skype aus und googelte nach einem Reiseportal. Er suchte nach Flügen von Trahpah-Gaziantep nach New York; dann ließ er seinen Blick über die Passanten schweifen, während er darauf wartete, dass die Information geladen wurde. Er saß an einem großen Tisch neben einer Touristengruppe, den Körper so gedreht, dass es so aussah, als würde er zu ihnen gehören.


  Gabriel schaute sich im Raum um und suchte nach Personen, die ihm irgendwie auffällig erschienen. Hier tippten so viele Leute auf ihren Telefonen herum, dass es kein Wunder war, dass das Internet so langsam war. Gabriels Blick fiel auf den Fernseher in der Ecke. Dort lief CNN, allerdings ohne Ton. Auf dem Bildschirm war ein Reporter vor dem Polizeipräsidium von Trahpah zu sehen. Dann wechselte das Bild, und Gabriel starrte in sein eigenes Gesicht auf einem Polizeifoto.


  Er stand rasch auf, den Blick auf das Display seines Handys gerichtet, und ging zum Ausgang. Kaum jemand in der Bar schaute auf den Fernseher, aber die Leute konnten diese Information und das Foto genauso gut über das Internet bekommen. Sicher würde er auch in den Morgenzeitungen auftauchen, vielleicht sogar schon in den Abendblättern. Eigentlich hatte er gehofft, ein wenig mehr Zeit zu haben.


  Gabriel ging auf die regennasse Straße hinaus, setzte seine Baseballkappe auf und zog sie tief ins Gesicht, als endlich der Flugplan aufs Handy geladen wurde.


  Es gab jede Menge Flüge von beiden Flughäfen. Zu viele. Es war vollkommen sinnlos, aufs Geratewohl zu versuchen, Liv in der Hoffnung abzufangen, den richtigen Flug zu erwischen. Gabriel brauchte Arkadian und seine Kontakte, aber es war noch zu früh, um ihn zurückzurufen.


  Gabriel ging die Straße hinunter und startete eine App, die nach freien Hotspots suchte. Nun, da er das Internetcafé verlassen hatte, war der Empfang sogar noch schlechter, und es dauerte eine Weile, bis eine Karte auf dem Display erschien. In der Mitte blinkte ein blauer Punkt, der seinen eigenen Standort markierte, dann tauchten nach und nach weitere Icons auf. Es gab einen Hotspot in der Richtung, in die Gabriel ging. Er lag gut zwei Straßen weit entfernt, nicht weit vom Krankenhaus. Gabriel steckte das Handy in die Tasche und beschleunigte seinen Schritt. Er wollte in Position sein, wenn die Zeit gekommen war, Arkadian zurückzurufen. Und er wollte näher bei seiner Mutter sein. Gabriel wusste, dass die Behörden nach ihm suchten – deshalb hatte er sich bis jetzt ja auch vom Krankenhaus ferngehalten –, aber solange er nicht wusste, wie er für die Sicherheit seiner Mutter sorgen konnte, fühlte er sich schlicht besser, wenn er in ihrer Nähe war … nur für den Fall, dass etwas passierte.
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  Arkadian brauchte sieben von den zehn Minuten, die Gabriel ihm gegeben hatte, um Kontakt zu seinem alten Partner aufzunehmen. Die Information an sich war dann jedoch schnell besorgt.


  »Sie hat ein Ticket für den Flug TK 7121 der Cyprus Turkish Airlines nach Newark gebucht«, sagte Yun.


  »Und wann geht der?«


  »Vor fünf Minuten.«


  Arkadian fühlte sich seltsam erleichtert. Vielleicht war es ja besser so. Liv wollte immerhin nur nach Hause. »Danke trotzdem«, sagte er.


  »Kein Problem. Die Information war direkt da, als ich auf das System zugegriffen habe.«


  Arkadian runzelte die Stirn. »Warum das denn?«


  »Könnte Zufall sein. Wahrscheinlicher ist aber, dass es bereits eine Anfrage gegeben hat.«


  Sofort kamen Arkadian die unterschiedlichsten Implikationen in den Sinn. »Kannst du irgendwie herausfinden, wer die Information als Erster abgefragt hat?«


  »Sicher. Moment.« Arkadian hörte das Klappern der Tastatur und startende Flugzeuge im Hintergrund. Er fragte sich, ob Liv wohl in einem davon saß. »Ich sehe hier nur eine Gast-ID«, erklärte Yun schließlich. »Die Anfrage kam aber über den Blauen Kanal.«


  »Was ist das denn?«


  »Das ist der Account der Polizei von Trahpah. Die Anfrage ist also über eure Server gelaufen. Jemand in eurer IT wird dir sicher weiterhelfen können.«


  Das war ein Insiderjob, hatte Gabriel gesagt.


  Das Handy piepte. »Hör zu, Yun. Da ruft grad noch wer an. Ich schulde dir was.«


  »Arbeite einfach für mich, wenn du von all den Überstunden endlich die Nase voll hast.«


  »Mach ich.« Arkadian legte auf und nahm den zweiten Anruf an. »Gabriel?«


  »Und? Glück gehabt?«


  »Ja und nein.«


  »Das heißt?«


  »Sie hatten recht, und wir haben ein großes Problem.«
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  Flug TK 7121


  Der Schub der Düsen drückte Liv in ihren Sitz und wehte die Regentropfen von den Scheiben, als das Flugzeug Fahrt aufnahm. Jenseits der Flughafenlichter sah sie die zerklüfteten Gipfel des Taurusgebirges, die hoch in den tintenschwarzen Himmel aufragten. Liv betrachtete sie, bis die Kabine nach hinten kippte, und die Räder den Boden verließen. Im gleichen Augenblick spürte sie, wie sich etwas in ihrem Magen zusammenzog, als wäre irgendetwas in ihr fest mit dem Boden verbunden und wurde nun unerträglich straff gespannt, als das Flugzeug von ihm abhob. Liv schnappte nach Luft, klappte nach vorne und rang um Atem. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie der Passagier neben ihr sich besorgt zu ihr beugte. Das Ziehen wurde immer stärker, bis Liv das Gefühl hatte, durch den Flugzeugboden gezogen zu werden; dann schien etwas zu reißen, und gierig sog sie die Luft in die Lunge. Es folgte eine Welle der Übelkeit zusammen mit dem seltsamen Gefühl auf der Haut, das sie auch schon in der Abflughalle gehabt hatte. Die milden g-Kräfte, denen sie in dem steigenden Flieger ausgesetzt war, halfen auch nicht gerade. Liv drehte den Kopf und zwang sich, die Person neben ihr anzulächeln. Sie murmelte etwas von wegen der Nerven; dann schloss sie die Augen und atmete tief und langsam. Allmählich wurde sie das alles leid. Es war, als hätte irgendjemand eine Voodoo-Puppe von ihr und würde ständig Nadeln in sie reinstechen.


  Das Flugzeug kippte zur Seite, und Liv hatte das Gefühl, als würde sie mitkippen. Sie atmete weiter, bis die Übelkeit verflog und sie sich wieder sicher genug fühlte, um erneut die Augen zu öffnen.


  Draußen sah sie die Sterne am Himmel und unter sich die Lichter von Trahpah, das in den Ausläufern des Gebirges lag. Sie stellte sich vor, jedes dieser Lichter sei ein Mensch und einer davon Gabriel.


  Wenn du die Chance hast, hatte er gesagt, dann geh so weit weg von der Zitadelle, wie du kannst. Versteck dich … bis ich dich finde.


  Sobald sie in Newark war und wieder einen klaren Kopf und ihr Erinnerungsvermögen hatte, würde sie ihn anrufen; dann könnten sie reden. Liv hatte so viele Fragen über das, was in der Zitadelle geschehen war, aber auch über ihn. Sie kannte ihn kaum und doch: Inmitten all der Finsternis und all der Merkwürdigkeiten der letzten Wochen waren ihre Gedanken immer wieder zu ihm zurückgekehrt. Gabriel überstrahlte alles … wie die Lichter, auf die sie nun hinunterschaute.


  Das Flugzeug erbebte leicht, als die Höhenwinde es packten, und die Lichter unter Liv verschwanden langsam. Sie gingen eins nach dem anderen aus, als würde die Stadt nach und nach ausgeschaltet.


  Liv schaltete ihre Leselampe ein. Die geheimnisvollen, dunklen Symbole auf ihrer Hand waren deutlich zu sehen. Sie griff nach dem Buch, das sie sich gekauft hatte, und schaute sich das Cover an. Es hieß Das Mysterium Verlorener Sprachen. Vielleicht würde sie hier ja ein paar Antworten finden.


  *


  Acht Reihen hinter ihr saß ein großer, breiter Mann im Anzug in der Economy-Klasse, deren Sitze eigentlich für Menschen gedacht waren, die halb so groß waren wie er. Sein Blick war auf Livs blondes Haar fixiert, das im Zwielicht der Kabine förmlich glühte. Sie las etwas. Der Mann fragte sich, was. Er mochte Bücher. Sie waren voller Worte, und Worte waren wie Magie für ihn. So hatte er während seines ersten Knastaufenthalts auch seinen Spitznamen bekommen: Dick, als Kurzform für Dictionary. Manchmal machten sich Leute über diesen Namen lustig, als bedeute er etwas Schmutziges, doch das Lachen blieb ihnen rasch im Halse stecken. Dick wusste genau, wenn jemand seinen Namen absichtlich falsch betonte, damit es wie ›Schwanz‹ oder ›Dödel‹ klang. Das war das Problem mit der Sprache: Sie besaß so viel Macht und war gleichzeitig doch so schwer zu fassen. Man musste sich auf jedes einzelne Wort konzentrieren und sie korrekt benutzen, um zu vermitteln, was man wollte. Deshalb mochte Dick auch starke Worte so gern. Reine Worte. Worte, die nur eine Bedeutung hatten. Im Augenblick war eines seiner Lieblingsworte:


  Un-er-war-tet.


  Als die Sache im Knast schiefgelaufen war, hatte man ihm gesagt, seine Mission sei vorbei. Es war nicht seine Schuld; so etwas passierte nun einmal. Man konnte ihn viel zu leicht erkennen, und der Zeuge war entkommen. Also hatte man ihm einen neuen Auftrag gegeben.


  Dick war in sein Hotelzimmer gefahren, hatte seine Sachen zusammengesucht und den Anzug angezogen, der seine Tattoos verdeckte und ihn schmaler wirken ließ. Dann hatte er sich ordentlich gekämmt und war geradewegs zum Flughafen gefahren. Dort hatte er dann ausgesehen wie jeder andere Geschäftsmann auch, der auf dem Weg nach Gott weiß wohin war. Und Gott hatte es gewusst. Gott hatte alles so gefügt, dass Dick zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war. Die perfekte Lösung hatte sich wie von selbst präsentiert.


  Un-er-war-tet.


  Wäre im Gefängnis alles nach Plan verlaufen, dann wäre Dick nicht am Flughafen gewesen, und das Mädchen wäre entkommen. Und sie war das Wichtigste der drei Ziele. Das Mädchen stellte die größte Gefahr für die Kirche dar, und sie musste unbedingt zum Schweigen gebracht werden. Und ihn zum Schweigen zu bringen, ihm die Worte wegzunehmen, war die größte Macht, die jemand über einen anderen Menschen ausüben konnte. Das hatte Dick im Gefängnis gelernt. Wann immer sie ihn hatten bestrafen wollen, hatten sie ihm die Bücher weggenommen. Doch die Worte in seinem Kopf konnte ihm niemand nehmen. Nicht ohne ihn zu töten. Und er hatte solch schöne Worte in sich, die besten. Jesaja hatte sie ihm gegeben. Das war der Name eines Propheten und auch der eines alten Mitinsassen, der immer den Bibliothekswagen durch die Flure des E-Flügels geschoben hatte.


  »Du magst Worte«, hatte er einmal gesagt, als er an Dicks Zelle vorbeigekommen war. »Nun, dann schau dir das mal an. Mehr Worte brauchst du nicht.«


  Bis dahin hatte Dick noch nie in der Bibel gelesen. Er hatte noch nicht einmal daran gedacht. Doch dann hatte er sie gelesen. Hunderte Male, bis die Worte wie Blut durch seine Adern flossen. Er hatte sich sogar einige der mächtigsten in seine Haut geritzt, sodass er nun selbst ein Buch geworden war, gesegnet mit Zaubern, um ihn vor dem Bösen zu schützen, wenn er schlief und seine Zunge still war.


  Deu-te-ro-no-mium.


  Of-fen-ba-rung.


  Ne-pha-lim.


  Das war er – ein Nephalim –, einer der Riesen, die in der Genesis erwähnt werden. Ein Geschöpf Gottes. Ein Beobachter.


  Und auch jetzt beobachtete Dick das Mädchen im Zwielicht der Kabine. Sobald sie zu Hause war, würde sie sich in Sicherheit wähnen … Und genau dann würde er zuschlagen.


  Dann würde er ihr die Worte wegnehmen und sie für immer zum Schweigen bringen.
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  Gabriel sprintete die Straße zum Krankenhaus hinunter. In dem Augenblick, als Arkadian ihm erzählt hatte, dass schon ein anderer nach Liv gefragt hatte, da hatte er gewusst, was los war. Die dunklen Mächte der Kirche machten einen koordinierten Zug, um alle losen Enden zu beseitigen: erst ihn, dann Liv … und als Nächstes seine Mutter.


  Gabriel konzentrierte sich auf den Takt seiner Füße auf dem Asphalt, die ihn seinem Ziel mit jedem Schritt näher brachten. Er erreichte eine Ecke und bog in die Asklepios-Straße ein. So durch die Straßen zu rennen, wo doch sein Bild in den Nachrichten zu sehen gewesen war, war zwar nicht das Klügste, was er hätte tun können, aber für Vorsicht war jetzt keine Zeit. Ein Drittel die Straße hinunter erreichte Gabriel eine Kurve. Er hielt sich dicht an den Häusern und bog um die Ecke. Vor ihm endete die Straße in einer Kreuzung, hinter der sich der Neubau des Krankenhauses erhob. Gabriel ließ seinen Blick über die oberen Fenster schweifen. Er wurde immer langsamer, denn auf einer Straße, wo jederzeit ein Polizeiwagen erscheinen konnte, wollte er keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Ein paar Meter vor dem Krankenhaus blieb er schließlich stehen und duckte sich in die Schatten.


  Das Hauptgebäude des Krankenhauses erstreckte sich die ganze Straße entlang. An einem Ende grenzte der Neubau direkt an das ursprüngliche Gebäude, und am anderen Ende war es über einen überdachten Hochgang mit einem kleineren Gebäude verbunden, das entfernt einer mittelalterlichen Burg ähnelte. Das war die alte Psychiatrie, von der Gabriel wusste, dass dort seine Mutter lag.


  Ein Wagen fuhr an ihm vorbei, und Gabriel nutzte das Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt, um sein eigenes Platschen zu übertönen, als er auf die andere Straßenseite lief. Die Fenster im Erdgeschoss der alten Psychiatrie waren ebenso vernagelt wie der ehemalige Haupteingang. Hoch oben, an der Seite des Gebäudes, ragte ein Baugerüst empor. Unglücklicherweise hingen jedoch keine Seile von dort herab, die Gabriel hätten helfen können. Die oberen Fenster, vor denen das Gerüst hing, waren größtenteils dunkel. Lediglich in zweien brannte Licht, in einem in der Mitte und in einem am anderen Ende von Gabriel aus gesehen. Beide befanden sich im vierten Stock. Die Krankenhausangestellte hatte am Telefon gesagt, seine Mutter liege in Zimmer 410. Gabriel hätte darauf wetten können, dass es sich dabei um das Fenster in der Mitte handelte. Nun da er seine Mutter gefunden hatte, entspannte er sich wieder ein wenig.


  Dann spürte er ein Vibrieren.


  Zunächst hielt er es für Donner, doch als auch der Boden zu zittern begann, begleitet von einem tiefen Grollen, da wusste er, was das war.


  Gabriel trat sofort von dem Gebäude weg, in dessen Schatten er Schutz gesucht hatte. Seine Knie drohten nachzugeben, als das Erdbeben die Stadt erschütterte. Gabriel trat mitten auf die Straße hinaus, weg von den herabstürzenden Trümmern, stellte die Beine auseinander und schaute wieder zu dem Fenster im vierten Stock. Das Beben wurde immer stärker, und ein vielstimmiges Heulen gesellte sich zu dem Grollen, als unzählige Alarmanlagen ausgelöst wurden. Dann, im selben Augenblick, da der Lärm und das Beben seinen Höhepunkt erreichte, verloschen alle Lichter in der Stadt.


  *


  Im Krankenhaus folgten ängstliche Schreie auf die plötzliche Dunkelheit, die durch den Gang vom Hauptgebäude hallten.


  Vater Ulvi war es gelungen, sich unter einen Türsturz zu stellen, und nun klammerte er sich an den Rahmen. Weiter den Flur hinunter war ein lauter Knall zu hören, als irgendetwas Schweres in einer der schon teilweise renovierten Abteilungen umfiel. Draußen kreischten die Alarmanlagen geparkter Fahrzeuge. Es klang, als würde ein furchtbarer Dämon in den Straßen Amok laufen. Doch für Vater Ulvi war das der Klang der Gelegenheit.


  Sobald das Beben vorbei war, würde jeder desorientiert und viel zu beschäftigt sein. Niemand würde kommen, wenn in einem abgelegenen, alten Flügel wie diesem plötzlich ein Alarm ertönte. Und Unfälle passierten während eines Bebens. Steine und Glas fielen herab, und es gab Kurzschlüsse sowie Kabel, die Funken schlugen. Das war perfekt. Vater Ulvi musste nur noch den Polizisten loswerden. Er hielt sich fest, bis das Gebäude wieder zur Ruhe kam. In der plötzlichen Stille hallte das ferne Schreien lauter durch die Gänge, und dazu kam nun das Heulen diverser medizinischer Geräte, die im ganzen Gebäude Alarm schlugen.


  Vor sich sah Vater Ulvi, wie der Beamte ebenfalls die Tür losließ, unter deren Sturz er sich geflüchtet hatte; dann trat er in den verstaubten Flur hinaus. Er schaute zu dem schwachen Licht am Ende des Gangs; aus dieser Richtung kamen die meisten Schreie. Offensichtlich funktionierte die Notstromanlage des Hauptgebäudes, doch in dem Flur blieb es dunkel.


  »Glauben Sie, wir sollten mal nachsehen, was da hinten los ist?«, fragte Vater Ulvi und ging in Richtung Licht. »Irgendjemand muss doch auch uns den Strom wiedergeben können.«


  »Nein.« Der Polizist trat ihm in den Weg. »Sie bleiben hier und sehen in den Zimmern nach. Stellen Sie sicher, dass niemand verletzt ist.«


  Vater Ulvi blieb stehen und schaute zu, wie der Beamte hinter der Ecke verschwand. Er lächelte. Er hatte nie gesehen, dass der Polizist das Zimmer des Mönchs betreten hätte, und so hatte er jetzt auch gehofft, dass ihm das einen Vorteil verschaffen würde. Wenn der Mann schon bei Licht nicht dort reinging, dann bestimmt nicht bei völliger Dunkelheit. Vater Ulvi hatte darauf spekuliert, dass der Beamte anbieten würde, an seiner Stelle ins Hauptgebäude zu gehen und sich um den Strom zu kümmern. Und das hatte er nun auch getan, und Vater Ulvi war allein. Er holte die Zimmerschlüssel aus der Tasche und suchte mit Hilfe des Lichts seines Handydisplays nach demjenigen mit der Nummer 410.


  Ladys first, dachte er und ging zu Kathryn Manns Tür.
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  Gabriel starrte am Krankenhaus hinauf und lauschte auf das Schreien panischer Patienten, das sich mit den unzähligen anderen Geräuschen mischte, die durch die ganze Stadt hallten.


  Im Hauptflügel war die orangefarbene Notfallbeleuchtung angegangen, doch die Nebengebäude waren dunkel. Gabriel richtete den Blick auf das Fenster, von dem er glaubte, es gehöre zum Zimmer seiner Mutter. Wenn sie doch nur ans Fenster treten würde, dann wüsste er, dass es ihr gutging. Hinter ihm bog ein Wagen in die Straße, die Scheinwerfer auf Fernlicht gestellt. Gabriel drückte sich tiefer in die Schatten hinein, den Blick nach wie vor auf das dunkle Fenster im vierten Stock gerichtet. Der Wagen kam näher, bog um die Ecke, und das Licht seiner Scheinwerfer traf auf das dunkle Gebäude vor ihm. In diesem Moment sah Gabriel jemanden an dem Fenster im vierten Stock stehen, doch die Gestalt hatte einen auffälligen weißen Priesterkragen, und sofort schrillten bei Gabriel die Alarmglocken. Natürlich könnte der Priester einfach nur dort sein, um nach den Patienten zu sehen, und vielleicht war das ja auch gar nicht das Zimmer seiner Mutter, aber Gabriel wollte kein Risiko eingehen. Die Zitadelle hatte bereits versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, und er wusste, dass sie auch Liv auf den Fersen waren.


  Gabriel sprintete über die von Trümmern übersäte Straße und rannte zur Einfahrt der Tiefgarage. Seine persönliche Sicherheit war nun vergessen. Er musste zu seiner Mutter … schnell!


  Das einzige Licht in der Tiefgarage stammte von den blinkenden Lichtern der Fahrzeuge, bei denen das Beben die Alarmanlage ausgelöst hatte. Gabriel stürmte durch die Tür ins Treppenhaus, nahm drei Stufen auf einmal und nutzte das Geländer, um sich daran festzuhalten und förmlich um die Ecken zu schleudern. Allmählich schwand die Kraft aus seinen Beinen. Durch den Sprint zum Krankenhaus hatte er fast all seine Energie aufgebraucht, und jetzt trieb ihn nur noch die Angst um seine Mutter an. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits, wie der Priester sich vom Fenster abwandte und langsam zum Bett seiner Mutter ging. Im Krankenhaus herrschte Chaos. Niemand würde etwas hören. Der Priester konnte sich so lange Zeit lassen, wie er wollte … wenn er denn wirklich da war, um Gabriels Mutter umzubringen.


  Gabriel erreichte das Erdgeschoss und zog sich am Geländer hinauf. Seine Beine brannten; sein Atem rasselte. Er hatte ungefähr zehn Sekunden bis zum ersten Absatz gebraucht, doch jetzt wurde er bereits langsamer. Noch vier Stockwerke und dann ein Sprint durch den Verbindungsgang und in die Dunkelheit der alten Psychiatrie. Seine Mutter war nur noch eine Minute weit entfernt … bestenfalls.


  Eine Minute … vermutlich ein wenig mehr …


  … viel zu weit.
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  Kathryn Mann beobachtete den Mann aus dem fragilen Schutz ihres Bettes heraus, als wäre er ein Bär, der durch ihr Zimmer stapfte. Er sprach mit ihr, aber ihr Gehör war viel zu beschädigt und das ängstliche Heulen in ihrem Kopf zu laut, als dass sie ihn verstanden hätte. Sein Gesicht wirkte freundlich, doch seine Augen nicht. Vielleicht versuchte er ja nur, sie nach dem Beben zu beruhigen, aber er machte ihr Angst.


  Kathryn bezweifelte, dass sie die Kraft hätte, sich gegen ihn zu wehren oder gar zu fliehen, sollte es dazu kommen. Der Mann sah so stark und kräftig aus, während sie sich nach dem Beben schwächer fühlte denn je. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, und mal sah sie den Mann scharf und dann wieder verschwommen, als er sich auf ihr Bett zubewegte. Ein Ruck ging durch Kathryns Körper, als der Priester das Bett wieder an die Wand zurückschob, von der das Beben es gelöst hatte. Dann trat er um das Bett herum. Er beugte sich vor, griff nach etwas hinter Kathryns Kopf, und Kathryn verstand zum ersten Mal Bruchstücke von dem, was er sagte.


  »… keine Sorge. Es ist bald vorbei …«


  Der Raum bewegte sich, als der Priester ihr ein Kissen hinter dem Kopf wegzog.


  Kathryns Kopf fiel auf die Seite, und ihr Blick wanderte zur Tür. Sie war zu schwach zum Kämpfen; ja, sie konnte noch nicht einmal mehr um Hilfe rufen. Sie dachte an Gabriel und fühlte Schmerz bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen. Sie hoffte nur, dass er kommen und das Tagebuch finden würde, auch wenn er sie nicht mehr hatte retten können. Ihr wunderschöner Junge, der seinem Vater so ähnlich war.


  Dann, als hätte sie es heraufbeschworen, öffnete sich die Tür …


  *


  Vater Ulvi bemerkte es zunächst nicht. Er war voll und ganz auf die Frau konzentriert und überlegte, ob er sie ersticken oder ihr einfach das Genick brechen sollte.


  »Alles okay hier drin?«


  Vater Ulvi schaute über die Schulter zurück und sah den Polizeibeamten.


  Er fühlte blanken Hass. Er hatte gedacht, der Idiot würde wenigstens so lange wegbleiben, bis das Licht wieder anging, doch der verdammte Narr war offensichtlich selbst dafür zu dumm.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Vater Ulvi und stopfte Kathryn das Kissen wieder hinter den Kopf, das fast zur Mordwaffe geworden wäre.


  Der Blick des Beamten wanderte zwischen ihm und der Frau hin und her. »Haben Sie auch nach dem Mönch gesehen?«


  Ulvis Hass loderte noch immer. »Nein, noch nicht.«


  Der Polizist nickte langsam, als hätte die Antwort ihm etwas verraten. »Nun denn … vielleicht sollten Sie das lieber.«


  Das Verlangen, dem Mann die Gurgel durchzuschneiden, war so groß, dass Vater Ulvi es kaum ertragen konnte, doch zumindest in diesem Zimmer hatte der Polizist das Sagen. Die Frau war verhaftet, und deshalb trug der Beamte die Verantwortung für sie. Also schluckte Vater Ulvi seine gewalttätigen Gefühle hinunter und verließ wortlos den Raum.


  Draußen war es noch immer dunkel, und Vater Ulvi musste sich an der Wand entlang zum Zimmer des Mönchs vortasten. Er erreichte es und blickte über die Schulter zurück. Der Beamte stand vor der Tür und beobachtete ihn. Deutlich sah er den Umriss des Mannes vor dem fernen Licht aus dem Hauptgebäude. Warum hatte der Kerl ausgerechnet heute Nacht beschlossen, zu einem ordentlichen Polizisten zu mutieren?


  Egal.


  Um den Mönch musste Vater Ulvi sich auch noch kümmern. Er würde ihn rasch töten und dann zurückkehren, um zu beenden, was er begonnen hatte. Und wenn der Polizist dann immer noch da war, würde auch er sterben müssen. Schließlich hatte Vater Ulvi, nun da das Mädchen weg war, noch eine Perle für seinen Rosenkranz übrig.
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  Die Angst, die Kathryn erfüllt hatte, als der Priester allein mit ihr im Raum gewesen war, ebbte allmählich ab.


  »Alles okay mit Ihnen?«, erkundigte sich der Polizist, kam wieder herein und schloss die Tür hinter sich.


  Kathryn nickte und zwang sich zu einem Lächeln, das in der Dunkelheit jedoch nicht zu sehen war.


  Da nun selbst das schwache Licht aus dem Flur fehlte, war es im Zimmer nahezu vollkommen schwarz. Doch seit die Explosion ihr weitgehend das Gehör genommen hatte, hatten ihre anderen Sinne sich verbessert. So konnte Kathryn den Beamten riechen, als er sich durch den Raum bewegte: den Kaffee, das Waschmittel und irgendeine Art Desinfektionsmittel, das vermutlich in seine Uniform gedrungen war, weil er zu lange in einem Krankenhausflur gesessen hatte.


  Schließlich tauchte der Mann am Fenster wieder auf, eine Silhouette vor dem Nachthimmel. Inzwischen war der Mond als schmale Sichel über den Dächern aufgegangen, und Kathryn fühlte sich an das Geheimnis erinnert, das sie bewahrte. Sie fühlte seine Last … wie auch ihr Vater sie all die Jahre lang gefühlt haben musste. Dann löste der Polizist sich wieder vom Fenster, trat ans Bett und brachte den Geruch des Desinfektionsmittels mit.


  »Ich bin mir nicht sicher, was diesen Priester betrifft«, sagte der Beamte. »Deshalb bin ich auch wieder zurückgekommen … nur um sicherzugehen.«


  Plötzlich schoss eine Hand aus der Dunkelheit, legte sich auf Kathryns Mund und Nase, raubte ihr die Luft und machte sie stumm. Der Mann trug OP-Handschuhe. Deshalb stank er auch nach Desinfektionsmitteln.


  Kathryn versuchte, sich aus dem Griff zu winden, doch der Mann war bereits auf ihr und drückte sie mit den Knien in die Matratze. Sie warf den Kopf hin und her in der Hoffnung, die Hand im Gesicht loszuwerden, damit sie schreien konnte, aber auch das gelang ihr nicht.


  Der Mann beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht an ihrem war.


  »Schschsch«, sagte er. »Ruhig.«


  Er riss ihren Kopf zur Seite, um ihren Nacken zu entblößen, und Kathryn spürte etwas Kaltes, Spitzes auf ihrer Haut. Vor lauter Panik krümmte sie den Rücken mit aller Kraft, die ihr noch geblieben war, sodass der Mann nach vorne kippte und seine Hand von ihrem Mund rutschte. Sie kreischte eine halbe Sekunde lang; dann drückte die Hand wieder auf ihren Mund, diesmal fester, und der Polizist veränderte seine Position und drückte nun mit seinem vollen Gewicht auf ihre Arme.


  Kathryns Kopf wurde wieder herumgerissen. Erneut war da dieses spitze Ding, und irgendetwas drang in ihr Fleisch. Plötzlich sah sie einen Vampir vor ihrem geistigen Auge, der sich ihr in der Dunkelheit nährte, und ihr war klar, dass sie nun sterben würde.


  Kathryn dachte an das Geheimnis in ihrem Kopf, und sie fragte sich, was wohl daraus werden würde. Dem Polizisten – wenn er denn ein Polizist war – war mit Sicherheit klar, dass er den Raum gerade in einen Tatort verwandelte, und das wiederum hieß, dass man ihn gründlich nach Beweisen durchsuchen würde. Wenn er das Buch unter der Matratze fand, dann bezweifelte Kathryn, dass je jemand von seinem Inhalt erfahren würde. Alles, was sie getan hatte, all die tausend Jahre des Wartens auf die Erfüllung einer Prophezeiung, all das wäre umsonst gewesen.


  Kathryn liefen die Tränen über die Wangen. Das war so ungerecht. Sie verfluchte sich selbst für ihre Schwäche; sie verfluchte sich dafür, dass sie nicht kämpfen konnte, doch das Schicksal war von Anfang an gegen sie gewesen. Sie bedauerte es, Gabriel zurücklassen zu müssen, doch auf der anderen Seite wartete ihr Vater auf sie … und auch John. Sie würde ihren Mann wiedersehen. Nach und nach ergab sie sich ihrem Schicksal, als Kälte sich in ihrem Hals ausbreitete.


  Dann flog die Tür zu ihrem Zimmer auf, und Gabriel sprang durch die Dunkelheit auf sie zu.
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  Gabriel stürzte sich auf die Gestalt auf dem Bett, traf sie mit voller Wucht und stieß sie gegen die Wand. Der Mann war groß und schwer und ohne Zweifel bewaffnet, doch Gabriel landete auf ihm, was ihm einen kleinen Vorteil verschaffte.


  Gabriel packte die rechte Hand des Mannes – die, in der er am wahrscheinlichsten eine Waffe hatte – und rammte ihm den Ellbogen aufs Handgelenk, damit er fallen ließ, was immer er dort hielt. Gabriel hörte ein schmerzhaftes Grunzen; dann fiel etwas in der Dunkelheit zu Boden, und er erhaschte einen kurzen Blick auf den Mann unter ihm. Das war nicht der Priester, sondern der Cop! Gabriel griff nach dem Holster, aber der Polizist war schneller. Er hatte die Waffe bereits halb gezogen. Gabriel packte sie und stieß gleichzeitig mit dem Kopf zu. Er spürte ein nasses Krachen, als seine Stirn auf die Nase des Beamten prallte. Instinktiv verstärkte er den Griff um die Waffe … doch es gab keinen Schuss. Was auch immer das für eine Pistole war, sie hatte eine Sicherung, und die war offensichtlich noch nicht gelöst.


  Gabriel versuchte weiter, dem Mann die Waffe zu entwinden. Erneut stieß er den Kopf nach vorne, und wieder hörte er das Grunzen und spürte Blut auf seiner Stirn. Nach einem letzten brutalen Ruck hatte er dann auch endlich die Waffe des Cops in der Hand.


  Der Mann schrie vor Schmerz und schlug in Panik um sich. Gabriel wurde nach vorne geschleudert. Er traf mit dem Kopf auf die Wand und war kurz benommen, während der Cop bockte wie ein Pferd, um ihn wieder loszuwerden. Gabriel hatte jetzt zwar die Waffe, aber er hielt sie am Lauf. Alles ging viel zu schnell, als dass er sie hätte umdrehen können; also benutzte er sie wie einen Hammer. Sein erster Schlag streifte den Kopf des Beamten nur. Dann wurde er von einer Faust in die Seite getroffen, und der Hieb trieb ihm die Luft aus der Lunge. Gabriel hob den Arm, doch der Cop trat zu und hatte Glück. Er traf Gabriel am Arm, und die Pistole fiel mit lautem Klappern in die Dunkelheit.


  Jetzt hatte keiner der beiden die Waffe.


  Der Polizist nutzte die Gelegenheit, rappelte sich auf, sprang über das Bett und floh aus dem Zimmer. Gabriel stürzte ihm hinterher, blieb jedoch erst einmal an der Tür stehen und spähte vorsichtig in den dunklen Flur hinaus für den Fall, dass der Mann noch eine zweite Waffe hatte. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der Cop wollte nur noch weg. Gabriel sah, wie er um die Ecke verschwand, die zurück zum Hauptgebäude führte. Kurz dachte er darüber nach, ihn zu verfolgen, doch seine Beine waren viel zu müde vom Sprint die Treppen hinauf; außerdem war da noch etwas anderes, das ihm viel größere Sorgen bereitete.


  Gabriel holte das Handy aus der Tasche und nutzte das Licht des Displays, um die Waffe zu suchen. Es war eine Beretta PX4 – nicht gerade die typische Dienstwaffe der Polizei. Gabriel hob sie auf, prüfte den Sicherungsbügel und steckte sie sich in den Hosenbund. Dann drehte er sich zu der reglosen Gestalt seiner Mutter um. Ihre Stille besorgte ihn mehr als alles andere. Seit er in den Raum gestürzt war, hatte sie sich weder gerührt noch einen Laut von sich gegeben.


  »Hey«, sagte er und beugte sich dicht an sie heran. »Alles okay mit dir?«


  Er leuchtete ihr mit dem Licht des Handys ins Gesicht. Sie sah furchtbar blass aus, doch ihre Augen waren offen. »Gabriel«, hauchte sie und lächelte ihn an. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


  Gabriel nahm ihre Hand. Sie schien direkt durch ihn hindurchzublicken.


  Gabriel bemerkte etwas an ihrem Hals und schaute es sich genauer an. Blut sickerte aus einer winzigen, runden Wunde, viel zu klein, als dass sie von einem Messer hätte stammen können. Der ausgerissene Rand legte nahe, dass, was auch immer dieses Loch verursacht hatte, gewaltsam herausgerissen worden war, als er den Cop zu Boden gestoßen hatte. Gabriel leuchtete im Zimmer herum und fand schließlich eine Spritze unter dem Bett. Der Kolben war fast vollständig durchgedrückt. Gabriel hob sie auf und schnüffelte daran. Kein Geruch. Die Flüssigkeit war klar. Das könnte Gott weiß was sein.


  Gabriel drehte sich wieder zu seiner Mutter um und hielt ihr die Spritze vors Gesicht. »Er hat dir irgendetwas injiziert. Ich muss dich zu einem Arzt bringen. Die müssen herausfinden, was das ist, und es dann neutralisieren. Halt einfach durch, okay?« Gabriel schickte sich an zu gehen, doch Kathryn packte ihn an der Hand. »Bleib«, sagte sie. »Es ist zu spät. Ich spüre bereits, wie es wirkt.«


  Blanke Wut kochte in Gabriel hoch. Er wusste, dass sie recht hatte. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, einen Arzt zu finden, war es mehr als unwahrscheinlich, dass es ihm auch gelang, ihn davon überzeugen, einen Blitztest durchzuführen, um ein Gegengift zu finden. Doch Gabriel wollte nicht so einfach aufgeben. Es musste doch einen Weg geben. Schließlich befanden sie sich in einem Krankenhaus, und da musste es doch irgendjemanden oder irgendetwas geben, was das Leben seiner Mutter retten konnte. Plötzlich hatte er eine Idee.


  Gabriel drückte seiner Mutter die Waffe in die Hand. »Wenn der Cop oder Priester oder sonst jemand kommt, um dir etwas anzutun, dann schieß. Ich bin gleich wieder zurück. Versprochen.«


  Und dann küsste er sie auf die Stirn und rannte aus dem Raum.
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  Gabriel wusste, dass der Erfolg einer jeden Mission von zwei Dingen abhing: Man brauchte ein konkretes Ziel und musste eine Lösung für das Problem finden.


  Ersteres war klar: Er musste herausfinden, was für ein Gift durch das Blut seiner Mutter strömte, und der Einzige, der ihm das sagen konnte, war der Cop. Das Problem war nur, wie er ihn finden sollte.


  Gabriel dachte nach. Er versuchte, das weitere Vorgehen des Cops zu antizipieren, um vor ihm da zu sein. Mit Sicherheit würde der Mann versuchen, größeren Menschenansammlungen aus dem Weg zu gehen, um nicht entdeckt zu werden; aber er wollte auch so schnell wie möglich aus dem Gebäude, bevor die Stromversorgung wiederhergestellt war. Die Aufzüge waren außer Betrieb, weshalb nur die Treppen übrig blieben, und die nächstgelegene Treppe war die, über die Gabriel heraufgekommen war und die in die Tiefgarage führte, der perfekte Ort für einen Hinterhalt … wenn er denn vor dem Mann dort sein konnte.


  Gabriel eilte den Flur hinunter und duckte sich durch eine Tür und in ein verlassenes Hausmeisterzimmer. Vom Erdbeben aus den Regalen geworfen lagen dort alle möglichen Werkzeuge und Materialien auf dem Boden verstreut. Gabriel entdeckte ein Paar Arbeitshandschuhe. Er hob sie auf und ging zum Fenster. Es war mit einem einzelnen Brett vernagelt, das nach nur einem Tritt zersplitterte.


  Die kalte Nachtluft wehte Gabriel ins Gesicht, als er auf das Gerüst hinauskletterte, das er von der Straße aus gesehen hatte. Das Ding wackelte furchtbar, als hätte das Beben die Halterungen gelöst, doch für Vorsicht war jetzt keine Zeit.


  Gabriel nahm eines der Seile, die an dem Gerüst befestigt waren, und ließ es über den Rand nach unten fallen. Es war viel zu dunkel, als dass er bis zur Straße hätte sehen können, doch er hörte, wie das Seil vier Stockwerke tiefer auf dem Bürgersteig aufkam. Gabriel zog an dem Seil, um sicherzugehen, dass es auch fest war, dann schlang er es um sein rechtes Bein, über den Rücken und um den linken Arm und änderte den Knoten so, dass er ihn mit einem gezielten Ruck lösen konnte, sobald er unten war. Schließlich zog er sich Handschuhe über und ließ sich über die Seite hinab.


  Das korrekte Abseilen hatte Gabriel beim Militär gelernt, egal ob von Gebäuden, aus Hubschraubern oder von Brücken. Für gewöhnlich trug man dabei einen Sicherheitsharnisch, doch Gabriel hatte das auch schon nur mit einem Seil gemacht und seinen Körper als Bremse benutzt. Das war zwar nicht sonderlich bequem, aber es war effektiv, und im Augenblick blieb ihm auch nichts anderes übrig.


  Das Seil knarrte und dehnte sich, als Gabriel mit dem Abstieg begann. Es war ein grobes Nylonseil, ideal, um Zementeimer nach oben zu befördern, aber nicht gerade geeignet, um sich abzuseilen. Mit der richtigen Ausrüstung hätte Gabriel nur wenige Sekunden gebraucht, um von dem Gebäude herunterzukommen, doch wenn er das jetzt versuchen würde, hätte er trotz der Handschuhe keine Haut mehr an den Händen gehabt.


  Gabriel richtete seine Gedanken wieder auf den Cop und überlegte sich, wo der Mann inzwischen wohl war. Vermutlich im Erdgeschoss. Gabriel setzte seinen Abstieg vorsichtig fort, bis er schließlich nicht mehr weit vom Bürgersteig entfernt war. Schließlich ließ er sich die letzten Meter fallen, rollte sich bei der Landung ab wie ein Fallschirmspringer und löste das Seil mit einem Ruck, sodass er es mitnehmen konnte.


  Gabriel lief zur Tiefgarageneinfahrt und schlang das Seil um den Schrankenpfosten. Dann legte er es zwischen Schranke und Wand aus und hockte sich an die Außenwand, von wo aus er in die Garage schauen konnte. Das Ganze hatte lediglich ein paar Sekunden gedauert.


  Jetzt musste er nur noch warten.


  In der Stadt herrschte ein unheimlicher Lärm: In der Ferne waren Schreie, Rufe und alle möglichen Arten von Sirenen zu hören. Gabriel versuchte, das alles auszublenden und nur auf eins zu lauschen: panische Schritte, die rasch näher kamen.


  Er wickelte die beiden Seilenden um die Unterarme, um seinen Griff zu verstärken.


  Die Zeit verging wie in Zeitlupe. Gabriel dachte an seine Mutter, die allein im Dunkeln lag, während das Gift mit jeder Sekunde weiter durch ihren Körper wanderte. Doch sie allein zu lassen war die einzige Möglichkeit gewesen, sie zu retten. Gabriel hoffte nur, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Er hörte das Knallen einer Tür in der Dunkelheit der Tiefgarage, gefolgt von schnellen, schweren Schritten auf dem Betonboden, die direkt auf ihn zukamen.


  Gabriel spannte die Muskeln. Er dachte an seinen eigenen Lauf durch die Garage und versuchte, den richtigen Moment einzuschätzen. Vor seinem geistigen Auge sah er den Cop, der ein wenig langsamer wurde, als es an der Ausfahrt nach oben ging, und schätzte Länge und Zahl der Schritte bis nach oben ein.


  Drei.


  Zwei.


  Eins.


  Gabriel riss das Seil im selben Augenblick in die Höhe, als die Gestalt in Sicht kam. Die Beine des Cops verfingen sich im Seil, und er stolperte nach vorne und schlug hart auf dem Boden auf.


  Gabriel war sofort über ihm.


  Er sprang dem Mann mit den Knien voran auf den Rücken und trieb ihm so die Luft aus der Lunge. Dann krallte er sich in das Haar des Mannes, riss ihm den Kopf hoch und schlug ihn hart auf die Pflastersteine – zu hart vielleicht; dabei hatte er noch Mühe, sich zurückzuhalten. Er kochte vor Wut ob dessen, was der Mann seiner Mutter angetan hatte, doch er durfte ihn nicht töten. Zuerst brauchte er ein paar Antworten.


  Gabriel verlagerte sein Gewicht und drückte dem Cop das Knie so fest in den Rücken, dass dieser schließlich instinktiv nach hinten griff. Gabriel schlang das Seil um die Hände des Mannes und zog es fest. Dann griff er in seine Tasche und beugte sich vor, bis sein Mund dicht neben dem Ohr des Mannes war.


  »Du hast was vergessen«, knurrte er und hielt dem Kerl die Spritze vors Gesicht. »Willst du leben?« Er stach dem Cop die Nadel in den Hals und drückte den Kolben durch. »Sag mir, was das ist, und ich werde dir das Gegengift besorgen.«


  Der Cop erschlaffte. Er hatte keine Kraft mehr. Gabriel riss ihn hoch.


  »Sag mir, was das ist!«


  Der Cop starrte zu ihm hinauf, sein Gesicht eine Mischung aus Verwirrung und Angst. »Aconitin«, sagte er. »Da gibt es kein Zurück. Ich hoffe, du hast deiner Mutter Lebewohl gesagt.«


  Am liebsten hätte Gabriel den Kopf des Mannes so lange auf den Boden geschlagen, bis das Hirn herausspritzte, doch das wäre nur Zeitverschwendung gewesen. Ihm traten die Tränen in die Augen, als er zu dem Fenster im vierten Stock hinaufblickte. Er wollte zurück und seiner Mutter die Hand halten, damit sie nicht alleine war. Aber er wusste, dass er besser verschwinden sollte, bevor das Licht wieder anging und jemand den Cop fand. Das wäre das Klügste gewesen. Das sagte ihm sein Verstand. Doch stattdessen stand er auf und lief in die Tiefgarage hinunter.


  Wie in Trance rannte Gabriel in den vierten Stock hinauf. Seine Beine waren noch erschöpft vom ersten Mal, als er diese Treppen genommen hatte, und nach dem Kampf hatte ihn auch der letzte Rest Kraft verlassen. Er spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper strömte. Er zitterte, und ihm war übel, aber er erinnerte sich an das Letzte, was er zu seiner Mutter gesagt hatte.


  Ich bin gleich wieder zurück. Versprochen.


  Kathryn hob die Waffe, als ihr Sohn den Raum betrat, obwohl sie inzwischen so schwach war, dass sie sie kaum halten konnte.


  »Ich bin’s«, sagte Gabriel und trat auf sie zu.


  Er nahm die Waffe, hielt seiner Mutter die Hand und suchte nach den richtigen Worten, um ihr zu sagen, dass er nichts mehr tun konnte … dass er versagt hatte. Schließlich schwieg er einfach nur. Er sah ihr an, dass sie es auch so schon wusste.


  »Unter der Matratze«, flüsterte sie. »Da ist ein Buch.« Gabriel schob die Hand unter die Matratze und fand es. »Es wird dir den Weg weisen. Dein Großvater hat es mir nach seinem Tod vermacht, und nun vermache ich es dir. Du wirst wissen, was es bedeutet. Jetzt liegt es an dir. Jetzt liegt alles an dir.« Sie rang nach Luft. »Sie dürfen dich hier nicht finden. Nimm dieses Wissen und geh … benutze es gegen sie. Lass das deine Rache sein.«


  Wieder nahm sie einen rasselnden Atemzug. Dann starrte sie ihrem Sohn ins Gesicht.


  »John«, sagte sie, und ihr Gesicht leuchtete vor Freude auf, »du bist zurückgekehrt. Zu mir.«


  Gabriel musste unwillkürlich schlucken, als er den Namen seines toten Vaters hörte. »Ja«, sagte er, »ich bin zu dir zurückgekehrt.«


  »Ich habe dich vermisst, John«, sagte Kathryn. Ihre Augen verloren den Fokus, und sie konnte kaum noch sprechen. »Ich habe mich immer gefragt, warum du nie Lebewohl gesagt hast.«


  Gabriel wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, doch es war ohnehin zu spät. Kathryns Augen waren nach wie vor geöffnet, doch sie sah nichts mehr. Zitternd streckte er die Hand aus und legte sie auf ihren noch immer warmen Hals.


  Da war kein Puls mehr. Seine Mutter war tot.


  Erneut fühlte Gabriel, wie die Wut in ihm hochkochte. Die Luft flackerte um ihn herum, als entzünde sein Zorn die Nacht; doch es war die Notbeleuchtung, die nun auch für diesen Trakt aktiviert worden war. Im goldenen Schein der Notfalllampen war seine Mutter wunderschön. Ihr dunkles Haar umrahmte ihr blasses Gesicht, und ihre Haut war wunderbar glatt. Der Schmerz, den sie seit dem Tod seines Vaters mit sich herumgetragen hatte, war verschwunden. Gabriel beugte sich vor und küsste sie. Die Tränen tropften ihm aus den Augen und auf ihre Wange. Er streckte die Hand aus und wischte sie mit dem Daumen weg.


  Geräusche hallten durch den Korridor. Gabriel warf einen letzten Blick auf seine Mutter, steckte das Buch in die Tasche und verließ den Raum.


  Nimm dieses Wissen, und benutze es gegen sie, hatte sie gesagt.


  Wenn all das vorbei war, würde er noch genügend Zeit zum Trauern haben. Jetzt war zunächst einmal die Zeit für Rache.


  Gabriel ging über den Flur zu dem Tisch mit den beiden leeren Stühlen daneben – einer für den Cop, der andere für den Priester. Der Cop war erledigt. Er lag draußen auf der Straße und war vielleicht schon tot. Wo der Priester war, wusste er nicht.


  Gabriel überflog die Anmeldeliste und schaute sich die Zimmernummern an, die früher am Tag besucht worden waren. Er sah Arkadians Namen vor den Zimmern 410 – dem Raum seiner Mutter – und 406. Das musste Livs gewesen sein. Die einzige andere Zimmernummer war 400. Dort lag der letzte überlebende Sanctus aus der Zitadelle.


  Gabriel zog die Waffe aus seinem Hosenbund, ging den Gang hinunter und schaute auf die Zimmernummern. Die Tür zu Zimmer 400 stand ein Stück offen. Gabriel schob sie mit dem Lauf der Waffe auf. Im Zimmer war es dunkel; dennoch sah er eine reglose Gestalt auf dem Bett. Den zerknüllten Laken und dem verdrehten Körper nach zu urteilen, war der Mönch nicht kampflos gestorben, doch die Menge an Blut auf Bett und Boden verriet, dass es ihm nichts genützt hatte.


  Plötzlich hallte ein Stimmenchor durch den Flur und riss Gabriel aus seinen Gedanken. Da kam jemand.


  Sie dürfen dich hier nicht finden, hatte seine Mutter gesagt.


  Gabriel drehte sich um, rannte auf die Stimmen zu und duckte sich im selben Augenblick in das verlassene Hausmeisterzimmer, als eine Gruppe von Krankenpflegern um die Ecke bog und auf die Zimmer zuhielt, wo die Toten warteten.


  Gabriel stieg auf die Gerüstplattform hinaus und nahm sich das zweite Seil. Allmählich kehrte das Leben in die Stadt zurück: Die ersten Straßen hatten schon wieder Licht, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die ganze Stadt wieder erstrahlte und man den Cop auf der Straße unten fand. Gabriel musste fort von hier, solange er die Dunkelheit und das Chaos noch auf seiner Seite hatte, und bevor die Trauer ihn überwältigte.


  In der Ferne waren die Umrisse der Zitadelle im Mondlicht zu sehen. Heute Nacht hatte sie mit ihren Tentakeln in die Stadt gegriffen, doch sie hatte nur zwei der vier Menschen gefunden, die sie zum Schweigen bringen wollte. Gabriel war genauso entkommen wie Liv, und während er nun auf den Berg starrte, schwor er sich, dass sie keine zweite Chance bekommen würden.


  Er würde Liv finden, und dann würden sie gemeinsam Rache nehmen. Doch jetzt musste er erst einmal weg und in Sicherheit.


  Ein Schrei im Flur verriet ihm, dass man die blutigen Überreste des Mönchs entdeckt hatte. Gabriel ließ sich über den Rand des Gerüsts in die Dunkelheit hinunter.
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  Flug TK 7121


  Die sanfte Kabinenbeleuchtung und die subtil angehobene Temperatur verschworen sich mit dem Summen der Düsen, um die Passagiere von Flug TK 7121 zum Schlaf zu verführen. Alle Fluggesellschaften verfolgten die gleiche Taktik: Füttere sie schnell, dämpfe das Licht und dreh die Heizung auf. Doch Liv traute sich nicht zu schlafen. Sie hatte Angst, dass ihr Albtraum wieder zurückkehren würde, und ihr gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht, plötzlich in dreißigtausend Fuß Höhe voller Panik und schreiend aufzuwachen. Also trank sie Kaffee und las.


  Liv arbeitete sich durch das Buch und suchte nach weiteren Illustrationen, die den Symbolen ähnelten, die sie sich auf die Hand gekritzelt hatte. Die Symbole auf dem sumerischen Rollsiegel, das auf dem Cover abgebildet war, kamen dem zwar schon sehr nahe, aber nicht exakt. Liv hoffte, noch weitere Beispiele für diese Schrift im Buch zu finden, die dem Wort vielleicht ein wenig näherkamen, das sie gehört hatte. Zwar wusste sie nicht so recht, was sie mit diesem Wissen machen würde, wenn sie es gefunden hatte, aber sie war es gewohnt, mit Fakten zu arbeiten, und deshalb suchte sie nun genau danach.


  Sie fand es in der Mitte eines Kapitels mit der Überschrift ›Verlorene Sprachen‹.


  Auf einer Seite waren Fragmente von Steintafeln zu sehen, die man in den Ruinen verschiedener antiker Bibliotheken gefunden hatte. Besonders eine dieser Tafeln war interessant. Nur die obere Hälfte davon war auf dem Bild zu sehen und darauf drei Zeilen von Symbolen. Und direkt die ersten davon sprangen Liv ins Auge. Sie hielt ihre Hand neben die Seite und verglich das, was sie geschrieben hatte, mit den Zeichen auf dem Bild.


  Sie waren identisch.


  Liv nahm ihren Stift, unterstrich die Symbole auf dem Foto und schrieb ›Schlüssel?‹ daneben an den Rand.


  Der Bilduntertitel verriet ihr, dass die Tafel mit derselben Art von Proto-Keilschrift beschrieben war, die sie überhaupt erst auf das Buch aufmerksam gemacht hatte. Sie war in den Ruinen der Bibliothek des Assurbanipal gefunden worden, an einem Ort namens Al-Hillah im heutigen Irak. Liv unterstrich auch das. Dann wandte sie sich dem Anfang des Kapitels zu und überflog den Text, bis sie eine weitere Erwähnung dieser Sprache fand.


  Bei der Proto-Keilschrift handelt es sich um die älteste bekannte Schrift der Menschheit und dem Vorfahren aller modernen Schriften. Manchmal bezeichnet man sie auch als ›Malan‹, nach dem Stamm, der sie ursprünglich verwendet hat, oder als ›die verlorene Sprache der Götter‹, weil man in der Antike glaubte, sie sei ein Geschenk der Götter an die Menschen gewesen. Sie wurde nur von den Priestern der sumerischen Stadtstaaten verwendet und das auch nur, um die heiligsten aller Ereignisse festzuhalten. Damit war ihre Verbreitung natürlich eingeschränkt, und das wiederum bedeutete schlussendlich ihren Untergang. Während der Invasion der Elamiter um das Jahr 2000 v. Chr. wurden die sumerischen Tempel zerstört und die Priester getötet. Mit ihnen ging auch das Wissen um die Sprache unter, und die wenigen Texte, die aus dieser Zeit erhalten sind, reichen nicht aus, um eine Rekonstruktion zu versuchen. Dazu kommt, dass sich das Institut für antike Schriften der Zitadelle von Trahpah über Jahrhunderte hinweg bemüht hat, alles an nützlichem Material in Proto-Keilschrift zu bekommen und zu archivieren, wodurch es für die allgemeine Forschung verloren ist.


  Trotz der Hitze in der Kabine lief Liv ein Schauder über den Rücken. Selbst jetzt noch, da sie sich mit mehr als sechshundert Meilen die Stunde von diesem Ort entfernte, schien sie seinem Einfluss nicht entkommen zu können. Liv blätterte zum Index und suchte nach dem ›Institut für antike Schriften‹. Es gab ein ganzes Kapitel dazu. Liv schlug es auf, und begann zu lesen.


  Das Institut für antike Schriften, wie es heute heißt, wurde im 1. Jahrtausend v. Chr. von den Mönchen von Trahpah gegründet, zu einer Zeit, da die Schriftsysteme des antiken Mesopotamiens immer größere Verbreitung fanden.


  Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine moderne Karte, in die die Umrisse Mesopotamiens eingezeichnet waren. Es erstreckte sich zwischen den Flüssen Euphrat und Tigris und reichte durch den gesamten modernen Irak bis in den Südosten der Türkei und die Ausläufer des Taurusgebirges, wo die Zitadelle sich damals schon erhoben hatte.


  Der ursprüngliche Auftrag des Instituts war die Sammlung und Archivierung allen niedergeschriebenen Wissens, um es zu studieren und zu bewahren. Vor allem von den ältesten Texten glaubte man, es handele sich um das Werk von Menschen, die der Schöpfung näher gewesen waren und damit Gott. Somit wurde ihre Bewahrung als heilige Pflicht betrachtet.


  Im Laufe der Zeit entwickelten sich neue Zivilisationen und gediehen, und auch sie wollten dieses Wissen bewahren und die alten Werke studieren und kopieren. Doch die Zitadelle war schon damals für ihre Geheimhaltung bekannt, und so verweigerte sie allen den Zugang dazu.


  Als Reaktion darauf errichteten die neuen Zivilisationen ihre eigenen Bibliotheken, angefangen mit der Bibliothek des Assurbanipal bis hin zur Königlichen Bibliothek von Alexandria und der Bibliothek von Pergamon (siehe die entsprechenden Kapitel). Eine Zeitlang wuchsen und gediehen diese Bibliotheken, doch als die Zivilisationen, die sie erbaut hatten, zusammenbrachen, wurden auch sie zerstört oder von Eroberern geplündert. Ironischerweise landete dann einiges von ihrem Inhalt ausgerechnet in der einzigen Bibliothek, die erhalten blieb: in der Großen Bibliothek von Trahpah.


  Liv blätterte weiter und fand einen Kupferstich aus dem 18. Jahrhundert, der die Große Bibliothek der Zitadelle zeigte. Dunkle Höhlen und Tunnel waren dort zu sehen, alle voller Bücher und Steintafeln. Mönche mit Kerzen in den Händen wanderten zwischen den Stalagmiten hindurch, um die Dinge zu studieren, die außer ihnen niemand sehen durfte. Unter dem Kupferstich stand das Zitat eines Dr. Parnesius, eines Gelehrten aus dem Oxford des 18. Jahrhunderts, der spöttisch erklärte: ›Während alle Wege nach Rom führen, wird in Trahpah alles gelesen.‹


  Heutzutage, da die Museen reicher geworden sind und der Wettbewerb um antike Schriften zugenommen hat, haben die Guggenheims und Gettys dieser Welt ihre eigenen archäologischen Archive aufgebaut. Als Folge davon ist auch ein blühender Schwarzmarkt für antike Schriften entstanden. All das hat dazu geführt, dass wir heute solche Texte wie die Schriftrollen vom Toten Meer studieren können, anstatt zusehen zu müssen, wie sie in der Bergfestung von Trahpah auf immer und ewig verschwinden. Doch obwohl solche Entdeckungen uns helfen, unsere Vergangenheit zu verstehen, bleiben die ältesten Sprachen, wie sie in Proto-Keilschrift niedergeschrieben worden sind, ein unlösbares Rätsel für uns. Wir werden sie nur entziffern können, wenn wir irgendwann einmal einen Schlüssel finden.


  Liv starrte den letzten Satz an. War das Zufall oder ein Omen? Normalerweise glaubte sie weder an das eine noch an das andere, aber die Umstände, in denen sie sich gegenwärtig befand, waren alles andere als ›normal‹. Doch sie stellte diesen Gedanken erst einmal zurück und tat, was sie immer tat: Sie folgte den Fakten.


  Liv blätterte erneut zum Index und suchte unter ›S‹. Es gab mehrere Referenzen für das Wort ›Schlüssel‹. Sie blätterte zum größten Abschnitt davon.


  Der berühmteste ›Schlüssel‹ in der Geschichte alter Sprachen ist der Rosetta-Stein. Vor seiner Entdeckung im Jahr 1799 durch Napoleons Commission des Sciences et des Arts war es uns unmöglich, altägyptische Hieroglyphen zu lesen. Ursprünglich in einem Tempel aufgestellt, enthält der Stein eine Dankadresse des Priesterkollegiums von Memphis, von dem man offenbar wollte, dass jeder es lesen konnte, der daran vorüberkam. Entstanden im Jahr 196 v. Chr., in einer Zeit, da Sprachen begannen, sich rasch zu verbreiten, wurde der Text in den drei damals gebräuchlichsten Schriften verfasst: Griechisch, Demotisch und in Hieroglyphen. Indem man das bekannte Griechisch mit den anderen beiden ›verlorenen Sprachen‹ verglich, konnte man deren Bedeutung entschlüsseln.


  Die Entdeckung solcher ›Schlüsselsteine‹, entstanden an großen Wendepunkten der Geschichte, wird heute als der Heilige Gral der archäologischen Orthografie betrachtet. Der meistgesuchte davon ist der sogenannte ›Sternenstein‹, der Imago Astrum, der in der historischen Überlieferung Babylons als Schlüssel zu allem alten Wissen beschrieben wird und dessen Verlust in der Geschichte vom Turmbau zu Babel seinen Widerhall findet. Mit dem Stein ist nun leider auch unsere Fähigkeit verloren gegangen, die ältesten aller Sprachen zu verstehen. Viele glauben, der Imago Astrum habe seinen Weg in die riesige Sammlung des Instituts für antike Schriften in Trahpah gefunden. Manche glauben sogar, dabei könne es sich um das legendäre Sakrament handeln.


  Am Fuß der Seite fand sich ein Bild dazu, und Liv starrte mit weit aufgerissenen Augen auf dasselbe Steinfragment, auf dem sie die Symbole wiedererkannt hatte, die auch auf ihrer Hand standen. Sie schaute sie sich noch einmal genauer an. Angesichts dessen, was sie gerade gelernt hatte, bekam ihre Bedeutung etwas Düsteres. Plötzlich verspürte sie das drängende Verlangen, die Zeichen von ihrer Haut zu entfernen, als könne sie sich so auch von dem Wahnsinn befreien, der sie zu übermannen drohte.


  Liv schnallte sich ab, legte das Buch auf ihren Sitz und ging rasch zur Toilette weiter vorne. Dabei kratzte sie sich unablässig die Hand, als wären die Symbole irgendwie infiziert.


  *


  Dick zwängte sich aus dem Sitz, der seine massige Gestalt wie ein Schraubstock umschloss. Seine Knochen knackten, während er langsam wieder seine natürliche Gestalt annahm. Als er sich voll aufgerichtet hatte, berührte er mit dem Haar die Decke. Vor ihm, weiter den Gang hinunter, verschwand das Mädchen in der winzigen Toilette. Dick hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, bevor das Besetztzeichen aufleuchtete.


  Bis hierhin hatte er vor allem über zweierlei nachgedacht: Was für ein Buch las das Mädchen, und wie könnte er sie hier im Flugzeug töten, ohne dabei erwischt zu werden?


  In der Nachricht, die er am Flughafen bekommen hatte, hieß es, das Mädchen stelle eine ›unmittelbare Gefahr‹ dar und müsse ›ausgelöscht‹ werden. Dick liebte diesen Militärjargon, die eindeutige Qualität der Worte. Doch um seinen Auftrag so rasch und effektiv wie möglich zu erfüllen, musste er ironischerweise erst einmal warten. Also würde er sich zunächst einmal damit zufriedengeben, die erste Frage zu klären, die er sich gestellt hatte.


  Dick erreichte ihren leeren Sitz und schaute auf das Buch herunter. Es war auf einer Seite mit Fotos aufgeschlagen. Das Mädchen hatte etwas unterstrichen und irgendetwas an den Rand geschrieben. Dick betrachtete ihre Handschrift. Sie war elegant und kompakt, genau wie sie. Er holte sein Handy aus der Tasche, schaute sich um, um sicherzugehen, dass die anderen Passagiere schliefen, und machte ein Foto von der Seite. Auch merkte er sich den Titel des Buches und war angenehm überrascht, als er sah, worum es sich handelte. Dann reckte er sich noch mal und schlenderte zu seinem Sitz zurück, als habe er sich nur kurz die Beine vertreten wollen. Wenn die Zeit gekommen war, würde er sie vielleicht an einen ruhigen Ort bringen, damit sie zunächst einmal ein wenig reden konnten. An einen i-so-lier-ten Ort.


  Ein Mädchen, das Sprachen genauso liebte wie er, war selten.
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  Arkadian machte sich zu Fuß auf den Weg ins Davlat-Hastenesi-Krankenhaus. Immer wieder gingen ihm dabei Bruchstücke des Gesprächs mit Gabriel durch den Kopf.


  Man hat mir eine Falle gestellt.


  Liv schwebt in Gefahr.


  Wie auch meine Mutter.


  Arkadian hatte im Radio von den Todesfällen im Krankenhaus gehört und sich an Kathryns Gesicht erinnert, nachdem er ihr vor ein paar Stunden das Buch gegeben hatte. Sie hatte ihm die Schuld für Gabriels Verhaftung gegeben; das hatte er ihr angesehen. Er hatte geglaubt, wenn ihr Sohn erst einmal entlassen war, würde sie sich wieder entspannen. Aber sie hatte nicht darauf vertraut, dass das System ihn beschützen konnte … Und sie hatte recht gehabt. Deshalb stapfte er nun auch wie ein reuiger Sünder durch Straßen voller Staub und benommener Menschen. Er wollte ins Krankenhaus – er musste ins Krankenhaus. Nur so konnte er sicherstellen, dass keine Beweise übersehen wurden oder ›zufällig‹ verloren gingen.


  Als er schließlich ankam, hatte die Polizei einen Teil der Straße abgesperrt. Ein einsamer Beamter hielt dort Wache und versuchte, eine überraschend große Gruppe von Reportern und Nachrichtenteams fernzuhalten. Offensichtlich hatte noch nicht einmal ein Erdbeben sie von der Story abbringen können, die die letzten Wochen über die Schlagzeilen bestimmt hatte. Arkadian klemmte seinen Dienstausweis an die Brusttasche und nickte dem Beamten zur Begrüßung zu. Der Mann erkannte ihn sofort und ließ ihn passieren.


  Mitten in dem abgesperrten Areal stand ein Zelt auf dem Bürgersteig. Innen brannte Licht, angetrieben von einem kleinen Generator daneben. Eine der Zeltklappen öffnete sich, als Arkadian näher kam, und ein Kriminaltechniker in weißem Papieranzug trat heraus. Es war Bulut Gül, ein erfahrener Forensiker und auch einer der wenigen, dem Arkadian vertraute.


  »Ich dachte, du wärst nicht im Dienst«, bemerkte Bulut und deutete mit dem Kopf auf die Armschlinge.


  »Dachte ich auch. Wer ist da drin?« Er nickte in Richtung des Zelts.


  »Laut Dienstplan heißt er Nesim Sentürk.« Bulut öffnete die Zeltklappe weit genug, sodass Arkadian einen Blick hineinwerfen konnte. »Er ist als Verstärkung von außerhalb gekommen. Sein Dienstausweis fehlt; deshalb wissen wir auch nicht, aus welchem Distrikt er kommt. Dazu kommt, dass die Datenbankserver im Präsidium nach dem Beben komplett ausgefallen sind. Sie arbeiten zwar schon dran, aber das steht nicht gerade oben auf der Liste. Alles, was laufen kann, ist draußen auf der Straße.«


  Arkadian legte den Kopf auf die Seite, um sich das Gesicht des Mannes anzusehen. Das war der Wachmann, bei dem er sich eingetragen hatte, als er Liv und Kathryn besucht hatte. Nach der Explosion in der Zitadelle hatte die Polizei der Stadt ihre Präsenz auf den Straßen drastisch erhöht, und dafür hatte man Verstärkung aus den Nachbarstädten gebraucht; deshalb waren im Präsidium auch so viele unbekannte Gesichter zu sehen. Der tote Wachmann war eines davon.


  »Wo ist seine Waffe?«


  »Die haben wir noch nicht gefunden.«


  »Todesursache?«


  »Wir sind nicht sicher. Ich glaube aber nicht, dass er abgestürzt ist. Petersen überprüft das aber oben gerade. Ich vermute, man hat ihn hier gefesselt und ihm etwas injiziert. Siehst du den Punkt an seinem Hals? Wir werden das untersuchen, sobald wir die Leichen in die Pathologie gebracht haben, aber das kann noch dauern. In der Stadt herrscht das reinste Chaos. Die Rettungsdienste haben bis Oberkante Unterlippe zu tun. Dazu kommen gerissene Gasleitungen und so ein Zeug. Aber wenigstens können wir sie hier im Krankenhaus kühl lagern.«


  »Wo sind die anderen Leichen?«


  »Zwei im vierten Stock, beides Überlebende der Zitadelle … obwohl sich das mit dem ›überleben‹ jetzt wohl erledigt hat.«


  Arkadian lief ein Schauder über den Rücken. »Und bei denen ist es das Gleiche wie bei dem hier?«


  »Bei einer sieht es genauso aus. In dem anderen Fall ist es … Na ja, es ist eine ziemliche Sauerei.«


  »Und bei wem ist es was?«


  Bulut schaute ihn an. »Du kanntest die Frau doch, oder? Ich habe deinen Namen auf dem Anmeldeformular gesehen. Wenn es dich tröstet, sie ist nicht die mit der Sauerei.«


  »Irgendwelche Verdächtigen?«


  »Nur einer: Gabriel Mann.«


  Arkadian riss überrascht die Augen auf. »Gabriel? Warum das denn?«


  »Er ist auf der Flucht.«


  »Das macht ihn noch lange nicht zu einem Mörder.«


  »Nein, aber er hatte Verbindungen zu einem der Opfer, und wir haben seine Fingerabdrücke in ihrem Zimmer gefunden … in einem Zimmer, in dem er nicht hätte sein dürfen.«


  Arkadian erinnerte sich daran, wie abrupt Gabriel aufgelegt hatte, kaum dass er ihm gesagt hatte, welchen Flug Liv genommen hatte. Er konnte sich durchaus vorstellen, wie er zum Krankenhaus gerannt war, um seine Mutter zu beschützen … zu spät …


  »Woher weißt du, dass es Gabriels Fingerabdrücke sind, wo doch die Server down sind?«


  »Petersen hat sie wiedererkannt. Wenn er sagt, die gehören Gabriel Mann, dann reicht mir das … vorerst zumindest.«


  Hendrik Petersen war der Fingerabdruckspezialist der Polizei von Trahpah. Er war geradezu ein Künstler mit Pinsel und Graphit. Er konnte von fast allem einen Fingerabdruck abnehmen und besaß ein fotografisches Gedächtnis. Erst vor knapp zwei Wochen hatte er seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt, nachdem die Leiche von Liv Adamsens Bruder aus der Leichenhalle gestohlen worden war. Da hatte er auch Gabriels Fingerabdrücke gefunden. Wenn er also behauptete, das hier im Krankenhaus seien die gleichen Fingerabdrücke, dann war das so. Gabriel war hier gewesen.


  »Macht es euch etwas aus, wenn ich mir das mal ansehe?«


  »Kein Problem.« Bulut drehte sich wieder zu dem Zelt um. »Ich habe hier genug zu tun.«


  Auf dem Weg zur Tiefgarageneinfahrt schaute Arkadian zu der Reportermeute, die sich hinter der Absperrung drängte. Eine Kamera war auf ihn gerichtet, und rasch wandte er sich ab, bis er in der Tiefgarage verschwunden war.


  Am Fuß der Rampe blieb er stehen und holte das Telefon aus der Tasche. Noch immer kein Empfang. Dabei musste er dringend Gabriel kontaktieren. Im Polizeipräsidium war offenbar etwas faul – so faul, dass man problemlos Attentäter in Gefängniszellen und bewachte Krankenhauszimmer schleusen konnte. Allein der Gedanke machte Arkadian schon krank. Er wollte Gabriel warnen, dass er nun wegen Mordes gesucht wurde, doch er wusste nicht, wie er ihn erreichen sollte. Er hoffte, Gabriel würde ihn anrufen, sobald die Handys wieder funktionierten. Bis dahin würde Arkadian tun, weshalb er gekommen war: Er würde sicherstellen, dass der Tatort korrekt untersucht wurde und dass nichts verloren ging. Er steckte sein Handy wieder weg und ging zu der Treppe, die ihn in den vierten Stock und zu der Frau bringen würde, die zu beschützen er versagt hatte.
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  Gabriel stolperte durch die schwer beschädigte Stadt; Tränen rannen durch den Staub auf seinem Gesicht, und er drückte sich das Buch an die Brust, das seine Mutter ihm gegeben hatte.


  Gabriel fühlte bereits den Schmerz des Verlusts. Er nagte an jenem Teil von ihm, der bereits durch den Tod seines Vaters betroffen war. Als John Mann ermordet worden war, hatte die Wut Gabriel förmlich verzehrt. Sie hatte in ihm getobt und sich erst gegen die Mörder, dann gegen ihn selbst gerichtet. Er fühlte sich schuldig, weil er nicht dort gewesen war, denn er glaubte, er hätte etwas bewirken können, wenn er dort gewesen wäre. Das hatte tiefe Wunden in seiner Seele hinterlassen und in der Folge nachhaltige Wirkung auf sein Leben gezeigt. Sein Studium war ihm plötzlich sinnlos erschienen. Also hatte er es abgebrochen und war zur Army gegangen in der Hoffnung, dort seine Wut in geordnete Bahnen lenken und neue Fähigkeiten lernen zu können. Er wollte die Werkzeuge haben, um den Kampf zu jenen zu tragen, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten, und um seine Familie fortan vor jedweder Gefahr schützen zu können.


  Und die Gefahr war gekommen.


  Und diesmal war er vor Ort gewesen.


  Und trotzdem war er machtlos gewesen.


  Seine ganze Kampfausbildung hatte sich als vollkommen nutzlos erwiesen, als es darum gegangen war, jene zu beschützen, die er liebte. Denn der Feind war riesig und nicht zu fassen. Er stand nicht mit einer Waffe vor ihm, er war überall: im Glauben von Millionen und tief im Herzen jener Stadt, durch die Gabriel nun stolperte … Nein, der Feind war die Stadt.


  Vor lauter Trauer blind ging Gabriel immer weiter, ohne zu wissen wohin. Er wollte einfach nur einen Fuß vor den anderen setzen und möglichst weit weg vom Krankenhaus, wobei er sorgfältig darauf achtete, Uniformierten und Rettungskräften möglichst aus dem Weg zu gehen.


  Zu guter Letzt führte ihn sein Überlebensinstinkt zur Melek Avenue, einer breiten, von Bäumen gesäumten Straße am Rand des Gartenbezirks. Es war eine Adresse, die man nicht mit ihm in Verbindung bringen konnte, und deshalb würde man ihn hier auch nicht suchen. Es war das Heim des einzigen Menschen, der mehr über die Zitadelle und ihre Geheimnisse wusste als sonst jemand außerhalb des Berges. Wenn das Buch, das seine Mutter ihm gegeben hatte, gegen die Zitadelle verwendet werden konnte, dann würde sie wissen, wie man es verwenden musste.


  Gabriel zählte die Häuser, bis er das erreichte, das er suchte. Er stieg die paar Stufen zur Tür hinauf, schaute sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass er allein auf der Straße war, und klopfte laut.


  Eine Sirene heulte am anderen Ende der Straße, eine der vielen Einbruchsicherungen, die das Beben ausgelöst hatte, doch niemand machte sich die Mühe nachzusehen. Gabriel hörte Schritte im Haus und wie im Flur eine Schublade geöffnet wurde. Die Schritte kamen näher; ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und dann wurde die Tür schnell aufgerissen, und Gabriel starrte in das grelle Licht einer Taschenlampe und den Lauf einer Pistole. Er drehte sich von dem brutalen Licht weg und hob die Hände, doch plötzlich rief eine durchdringende Stimme hinter dem Licht: »Gabriel!«


  Die Pistole verschwand, und die Taschenlampe wurde gesenkt, sodass die Besitzerin der Stimme zu sehen war. Selbst in alldem Chaos nach dem Beben war Dr. Miriam Anata tadellos gekleidet. Wie fast immer trug sie einen Nadelstreifenanzug und ein schlichtes weißes T-Shirt. Ihr glattes, silberfarbenes Haar, das zu einem asymmetrischen Bob geschnitten war, verlieh ihr eine strenge Erscheinung, doch ihre Augen waren voller Sorge. Bei ihrem Anblick wurde Gabriel von Trauer übermannt.


  »Was ist los?«, fragte Miriam, nahm ihn in den Arm und führte ihn hinein. »Was ist denn?«


  »Kathryn«, brachte er mühsam hervor. »Meine Mutter.«


  Miriam drückte ihn an sich und klopfte ihm den Rücken, als wäre er noch ein Kind. Gabriel war gerührt von ihrem Mitgefühl, besonders da sich Dr. Anata für gewöhnlich eher reserviert zeigte. Er versuchte, ihr zu danken, ihr alles zu erklären, doch er blieb stumm. Die Trauer hatte ihm die Stimme geraubt.
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  In Folge des Bebens herrschte auch in der Zitadelle große Aufregung. Die meisten Mönche hatten geschlafen, als die Erde erzitterte und sie aus ihren Betten geworfen und in die Gänge getrieben hatte, wo sie das Schlimmste überstanden hatten. Athanasius war einer von ihnen gewesen, und er hatte seitdem den größten Teil der Zeit damit verbracht, seine Mitbrüder zu beruhigen und ihnen zu erklären, dass das in der Tat ein Erdbeben und keine weitere Bombe gewesen war. Dass es aus dem Garten nach Rauch stank, hatte ihm nicht gerade dabei geholfen.


  Wenigstens war der Strom nicht ganz ausgefallen, und sie hatten genug Licht gehabt, um das Ausmaß des Schadens zu bestimmen. Überraschenderweise war er gering. Es war, als hätte die Explosion vor zehn Tagen die schwächeren Teile des Berges bereits zerstört, und das Beben hatte nur noch die Stärke dessen prüfen können, was übrig geblieben war. Hier und da hatte man ein paar Steinschläge entdeckt, und die Bibliothek wurde noch einmal überprüft, um sicherzustellen, dass keine Bücher beschädigt worden waren, doch abgesehen davon war die Zitadelle noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, und rasch kehrte wieder die Normalität zurück. Die Felshaufen wurden bereits weggeräumt, und viele Mönche waren in ihre Dormitorien und Kapellen zurückgekehrt, um weiter zu schlafen oder zu beten.


  Athanasius war gerade auf dem Weg zu seiner Zelle, als er Bruder Axel begegnete, der aufgebracht auf ihn zueilte. »Das ist alles deine Schuld«, sagte Axel und richtete den Finger auf Athanasius. »Zuerst der Garten und jetzt das. Das wäre alles nicht geschehen, wenn die Sancti noch hier und das Sakrament sicher wäre.«


  Athanasius schaute hinter sich, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Dann senkte er die Stimme, damit sie nicht durch die Tunnel hallte. »Das ist abergläubiges Gerede und weist dich nicht gerade als Führer deiner Brüder aus. Du solltest besser als jeder andere wissen, dass man in Zeiten wie diesen Ruhe und nicht Angst vermitteln muss. Wir brauchen Ordnung, kein Chaos.«


  »Wir hatten Ordnung. Wir hatten Tausende von Jahren lang Ordnung. Und jetzt ist alles innerhalb von nur ein paar Wochen verschwunden.«


  »Die Ordnung wird wieder zurückkehren«, erklärte Athanasius. »Rückkehr ist Ordnung.«


  »In der Tat. Du glaubst, alle sehen das so wie du, aber ich denke, du wirst eine Überraschung erleben. In unsicheren Zeiten klammern die Menschen sich an die Tradition, und das werde ich ihnen bieten. Die Wahlen werden ja zeigen, wie die allgemeine Meinung ist.«


  Athanasius wollte gerade etwas darauf erwidern, als ein Geräusch die beiden Mönche innehalten ließ.


  Es war die Angelus-Glocke in der Tributhöhle tief im Berg.


  Irgendjemand war draußen und bat darum, eingelassen zu werden.
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  Gabriel zwang sich Stück für Stück, die Geschichte zu erzählen, und verdrängte seinen Schmerz und seine Trauer, bis die Details nur so aus seinem Mund flossen und Leid sich in Zorn verwandelte. Als er Dr. Anata alles erzählt hatte, gab er ihr das Tagebuch und ließ sich auf das Ledersofa sinken. Er war zu Tode erschöpft.


  Sie saßen in dem, was einst ein großer Empfangssaal gewesen war und nun als Bibliothek diente. Überall standen oder lagen Bücher. Da es noch immer keinen Strom gab, stammte das einzige Licht von Kerzen, und der Raum sah aus wie etwas, das eher in die ferne Vergangenheit als in die moderne Stadt gehörte, die sich hinter den schweren Vorhängen verbarg.


  Dr. Anata starrte das Tagebuch an. Ihr Entsetzen war ihr deutlich anzusehen. Sie hatte Kathryn Mann schon ewig gekannt und inoffiziell als ihre Beraterin gearbeitet. Sie hatte all ihr Wissen und ihre Entdeckungen, was die Zitadelle betraf, mit ihr geteilt. Genau wie Gabriels Familie so war auch sie eine Mala, ein Abkömmling einer der zwei ältesten Menschheitsstämme. Der andere waren die Jahwe, die Bewohner der Zitadelle, die das Sakrament gestohlen und seine Macht für ihre eigenen Zwecke missbraucht hatten.


  Gabriel sah die Tränen in den Augen seines Gegenübers funkeln, als sie das kleine Buch in den Händen drehte, und das Kerzenlicht spiegelte sich in den Silberringen an ihren Fingern. Ihre Lippen formten stumm Worte, als sie versuchte, eine Frage zu formulieren, und als sie sie schließlich herausbrachte, zitterte ihre Stimme vor Gefühl. »Glaubst du … Glaubst du, dass sie sie deswegen … Glaubst du, dass sie da hinterher gewesen sind?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Hätten sie das Buch gewollt, dann hätte der Cop es sich geschnappt. Das schien mir eher eine Säuberungsaktion gewesen zu sein, eine koordinierte Aktion, um alle zum Schweigen zu bringen, die in der Zitadelle gewesen sind. Was auch immer in dem Buch steht, ich bezweifele, dass sie davon wissen.«


  »Hast du es gelesen?«


  Erneut schüttelte Gabriel den Kopf. »Ich bin direkt hergekommen. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Tut mir leid, wenn das … wenn das irgendwie unangemessen war. Ich will Ihnen keinen Ärger machen. Wenn Sie wollen, gehe ich. Sie müssen es nur sagen.«


  Dr. Anata legte den Kopf auf die Seite und warf Gabriel über die Lesebrille hinweg jenen entrüsteten Blick zu, wie er ihn schon öfter bei ihr gesehen hatte. Angesichts der Vertrautheit und Ehrlichkeit dieses Blicks fühlte er sich schon ein wenig besser. Dr. Anata schlug das Buch auf und hielt es ins Kerzenlicht.


  Sie hatte ihr ganzes Leben lang versucht, die Geheimnisse der Zitadelle zu entschlüsseln. Sie hatte mehr Bücher zu dem Thema veröffentlicht als sonst jemand, und sie kannte alle Legenden, die es dazu gab. Als sie nun also die mittleren Seiten aufschlug und die Symbole in Form eines umgedrehten Tau sah, schnappte sie entsetzt nach Luft. Gabriel kannte die von der Hitze schwarze Schrift von Spielen in seiner Kindheit, als seine Mutter ihm Geheimbotschaften geschrieben hatte, die er suchen sollte. Er schüttelte die Erinnerung ab, konzentrierte sich auf den Text und übersetzte im Kopf die Malasprache, die Kathryn ihm beigebracht hatte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er schließlich.


  »Das ist ein Mythos … oder zumindest habe ich das bis jetzt geglaubt. Das ist die sogenannte ›Spiegelprophezeiung‹, Teil des verlorenen Wissens der Mala. Es ist das Wort Gottes, wie es aufgeschrieben und von jenen im Geheimen weitergegeben wurde, die die Wahrheit bewahren wollten.« Sie fuhr mit dem Finger die Symbole entlang. »Das ist das Gegenstück zu der Prophezeiung, die dich und Liv in die Zitadelle geführt hat. Wenn das das Mala-Gegenstück der Genesis war, dann ist das hier das Gegenstück zur Offenbarung. Hier ist vom Ende aller Dinge die Rede.


  Die Alten glaubten, die Götter selbst hätten diesen Text diktiert und in der ältesten Sprache der Menschheit aufzeichnen lassen – als Warnung für die Zukunft. Dieses auf dem Kopf stehende Symbol stellt den Weg dar, den wir gehen müssen, und die Wahl, die wir am Ende haben werden.«


  Ihr Finger fuhr über die Mitte des Tau. »Siehst du, wie die Worte eine Folge von Ereignissen beschreiben, die bereits begonnen haben.


  Der Schlüssel öffnet das Sakrament

  Das Sakrament wird der Schlüssel

  Und die Erde wird erzittern


  Dr. Anata drehte sich zu Gabriel um. »Das Erdbeben ist der Beweis dafür. Liv muss das Sakrament freigelassen haben.«


  Gabriel schüttelte den Kopf und rief sich ins Gedächtnis zurück, was er auf dem Gipfel des Berges gesehen hatte. »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Die Kapelle schien leer gewesen zu sein.«


  Diese Worte ließen Dr. Anata zögern. Sie hatte ihr ganzes Leben mit der Jagd nach dem Geheimnis des Sakraments verbracht. Sie kannte jede Theorie darüber, um was es sich dabei handeln könnte, und sie hatte auch ein paar eigene entwickelt. Sie hatte niemals auch nur davon geträumt, irgendwann einmal mit jemandem zu reden, der tatsächlich in der Zitadelle gewesen war, und nur Gabriels Trauer hielt sie davon ab, ihn mit Fragen zu bombardieren. »Erzähl mir, was du gesehen hast«, sagte sie, als ihre Neugier dann doch die Oberhand gewann.


  Gabriel legte die Stirn in Falten. »Die Zitadelle ist kleiner, als ich mir vorgestellt habe – oder zumindest wirkt sie so. Es gibt jede Menge enge Tunnel wie in einer Mine. Die Kapelle des Sakraments liegt hoch oben am Ende einer langen Treppe. Überall an den Wänden hängen Klingen, und das Tau steht am Altarende.«


  Dr. Anata beugte sich vor. »Und was ist das Tau?«


  »Es ist … Es ist ein Sarg in Form eines Kreuzes, vielleicht anderthalb Meter hoch. Als ich dort angekommen bin, war Liv bereits in Schwierigkeiten. Ich dachte, sie wäre tot. Die Vorderseite des Tau stand offen, und das Innere war hohl und mit Dornen gespickt wie eine eiserne Jungfrau.«


  »Und da war nichts drin?«


  »Nichts.«


  Dr. Anata nickte. »Dann hat sie das Sakrament wirklich befreit. Du musst kurz danach angekommen sein. Und das wiederum heißt, dass sich nun die Spiegelprophezeiung erfüllen wird. Wann hat es hier zum letzten Mal ein Erdbeben gegeben?«


  »Ich weiß nicht. Vor zwanzig Jahren? Vielleicht ist das auch länger her. Das könnte alles ein Zufall sein.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle, nicht nach allem, was bereits geschehen ist. Ich glaube an Schicksal und Bestimmung. Denk doch mal an die erste Prophezeiung: Sie hat sich Wort für Wort erfüllt.« Dr. Anata fuhr erneut mit dem Finger über die zweite Prophezeiung bis zu der Stelle, wo das Tau auseinanderlief. »Und bei dieser wird es nicht anders sein. Wir befinden uns bereits auf dem Weg, der zu dieser Kreuzung führt – dieser Wahl, die wir treffen müssen. Der eine Weg führt zum Licht, der andere in die Dunkelheit.«


  Gabriel las die letzten Zeilen. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, wie apokalyptisch sie wirklich waren.


  … die Erde wird zerbrechen, und eine große Plage

  wird das Ende aller Zeiten ankündigen


  »Und wie können wir das aufhalten?«


  »Das können wir nicht. Wir können nur sicherstellen, dass wir den richtigen Weg wählen, wenn die Zeit gekommen ist.« Dr. Anata deutete auf den Mittelteil. »Das steht hier.«


  Gabriel las. Er ignorierte die eher esoterischen Teile und konzentrierte sich auf das, was er verstehen konnte.


  Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen

  Um dort innerhalb einer vollen Mondphase das

  Drachenfeuer zu löschen


  »Was ist die Sternenkarte?«


  »Das ist noch so ein Mythos. In alter Zeit, als die Welt noch jung war und sich stetig veränderte, haben die ersten Menschen angeblich das Geschenk der Sprache bekommen, um bestimmte heilige Texte aufzuzeichnen. Eines der Dinge, die sie niedergeschrieben haben, war die genaue Lage ihres heiligsten und verbotenen Ortes; doch da die Erde noch immer in Bewegung war, orientierten sie sich dabei an den unveränderlichen Sternen und schufen den Imago Astrum – die Sternenkarte.


  Der Ort, der dort verzeichnet ist, markiert die Stelle, an der der göttliche Funke zum ersten Mal auf die Erde gekommen ist, unser aller Heim, der Garten Eden. Und weil die Sternenkarte dessen Lage enthüllt, wurde sie zum meistgesuchten Artefakt der antiken Welt. Ihr Besitz galt nicht nur als Bestätigung des göttlichen Mandats eines Herrschers; man glaubte auch, sie bringe ihrem Besitzer großen Reichtum. Zu den Herrschern, von denen man weiß, dass sie den Imago Astrum besessen haben, gehören König Salomon, Krösus von Lydien und Alexander der Große – alles legendäre Herrscher, die sowohl für ihre Macht als auch für ihren unermesslichen Reichtum berühmt waren.


  Als Dank für den göttlichen Reichtum, den die Karte ihnen gebracht hatte, hinterlegten diese großen Männer einen Teil ihres Reichtums an dem heiligen Ort. Damit wollten sie nicht nur die Macht erfreuen, die ihnen so viel Glück beschert hatte, sondern sie glaubten auch, dass ihre Schätze dort vor Dieben sicher waren. Und tatsächlich ist viel vom Reichtum dieser Männer nach ihrem Tod verloren gegangen. Wenn dieser Ort wirklich existiert – und wenn er noch gefunden werden kann –, dann wäre er die größte Schatzkammer der Weltgeschichte. Gold, Juwelen … unschätzbar.«


  »Und was ist mit der Karte passiert?«


  »Diese Frage hat sich seit zweieinhalbtausend Jahren jeder Herrscher, jeder Gelehrte und jeder Schatzjäger gestellt. Tatsächlich weiß das niemand. Die letzte Erwähnung stammt aus dem 4. Jahrhundert v. Chr., als Alexander der Große gestorben ist. Sein Königreich wurde aufgeteilt, und die Sternenkarte ging verloren. Einige glauben, sie sei geraubt und nach Persien gebracht worden; andere wiederum sagen, sie sei irgendwo in der Großen Bibliothek gelandet, die zu Ehren des toten Königs in Alexandria errichtet worden ist. Letzteres glaubten in jedem Fall die Römer. Julius Cäsar ließ die Bibliothek auf der Suche nach der Sternenkarte niederbrennen, doch er hat sie nie gefunden. Es gab sogar eine große Gruppe, die glaubte, die Sternenkarte sei das Sakrament, doch dieser Text hier besagt eindeutig, dass es sich um zwei verschiedene Dinge handelt: zwei Dinge, die laut dieser Prophezeiung irgendwann vereint werden müssen. Ich frage mich, wie Oscar wohl da drangekommen ist.«


  Sie blätterte zur nächsten Seite und fand die Antwort. Gabriel las sie auch, und wieder kochte die Wut in ihm hoch, als er die Worte sah:


  Das ist, was wir gefunden haben. Dafür sind wir getötet worden.


  Als sie schließlich das Ende des Textes erreichten, war ihnen klar, dass es noch mehr geben musste. Gabriel griff nach einer Kerze und hielt die leere Seite über die Flamme, bis nach und nach eine Zeichnung zum Vorschein kam, die ein verwirrendes Netz von Tunneln zeigte.


  »Sie wollten doch wissen, wie es in der Zitadelle ist«, sagte Gabriel. »Nun, da haben Sie Ihre Antwort.«


  Selbst auf dieser schlichten Zeichnung war die Größe und Komplexität der Zitadelle ehrfurchtgebietend. Die Karte zeigte mehrere Ebenen im Berg, die immer kleiner wurden, je höher man kam. Neben dem Bild der kleinsten sah Gabriel die Worte: vrbtn Treppe zur Kapelle des Skrmnts. Er war durch genau diese Tür gegangen und genau diese Treppe hinaufgestiegen. Das nahm er nun als Referenzpunkt, um von dort aus den Weg durch die Tunnel zurückzuverfolgen, den er genommen hatte, vorbei an der Tür zu dem geheimen Garten. Dann ging es eine unbekannte Treppe hinab und durch weitere Gänge bis in den tiefsten Teil, der auf der Karte verzeichnet war, und ganz unten, in einer abgelegenen Höhle war ein Kreuz mit einem Schädel markiert. Es sah aus, als hätte ein Kind eine Schatzkarte gezeichnet.


  »Da«, sagte Gabriel. »Da ist die Sternenkarte versteckt.«


  »Aber was hat das zu bedeuten?« Dr. Anata deutete auf das Symbol daneben – XIV –, das römische Zeichen für die Zahl 14.


  Gabriel starrte das Kreuz und die römische Ziffer an, und resignierend erkannte er, was er tun musste. Weniger als zwei Wochen nachdem er auf wundersame Weise von dem Ort entkommen war, den sonst keiner außer seinem Großvater je verlassen und es überlebt hatte, würde er erneut in die Zitadelle einbrechen und das holen müssen, was Oscar dort versteckt hatte.
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  In der Tributhöhle hatte sich bereits eine große Gruppe von Mönchen versammelt, als Athanasius und Bruder Axel dort ankamen. Nervös standen die Mönche beieinander oder räumten Säcke und Kisten beiseite, die das Beben aus den Regalen geworfen hatte, um den großen Drehkranz wieder freizuräumen, mit dem der Aufzug bedient wurde.


  »Holt ihn sofort wieder hoch!«, befahl Axel und drängte sich zwischen den anderen Mönchen hindurch bis hin zu den Aufzugführern in ihren braunen Kutten. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht, einfach den Aufzug runterzuschicken? Ist jetzt etwa die Zeit für den Tribut?« Er drehte sich zu Athanasius um. »Siehst du jetzt, was passiert, wenn man die Tradition ignoriert? Alles fällt auseinander!«


  Einer der Braunkutten trat auf die Bremse und drehte sich zu Axel um. »Wir dachten, nach dem Erdbeben wolle uns jemand Nachrichten oder Hilfe schicken.«


  »Und woher willst du wissen, dass das wirklich ein Beben war? Hat das jemand bestätigt? Was, wenn es wieder eine Bombe war, die uns raustreiben soll?« Axel stapfte zur Wand und deutete auf den kleinen Bildschirm, der dort hing und auf dem normalerweise zu sehen war, was unten vor sich ging. Aufgrund des teilweisen Stromausfalls war er noch immer dunkel. »Ihr könnt nicht sehen, wer die Glocke geläutet hat, und doch schickt ihr den Aufzug runter. Ihr könntet da Gott weiß was raufholen.«


  Athanasius trat vor. »Ich glaube, wir können durchaus davon ausgehen, dass es ein Erdbeben war.« Er deutete zu den Schlitzen, die in die Außenwand des Berges gehauen worden waren. »Schau doch selbst. Die Stadt ist größtenteils dunkel. Sie müssen auch einen Stromausfall gehabt haben. Eine weitere Bombe gegen uns hätte wohl kaum auf die ganze Stadt Auswirkungen gehabt. Und das Beben, das wir gespürt haben, war lang, nicht hart und kurz wie eine Explosion. Und wir wissen ja wohl alle, wie eine Explosion sich anfühlt.«


  Axel starrte in die dunkle Nacht hinaus, wo normalerweise die hellen Lichter der Stadt zu sehen waren. Nun verrieten nur ein paar helle Flecken, dass dort draußen überhaupt etwas war. Axel drehte sich wieder zu seinen Mitbrüdern um, und sein Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. »Also schön«, sagte er. »Schickt den Aufzug runter, aber ich will, dass nur noch die hier sind, die wirklich hier sein müssen, wenn er wieder raufkommt. Und fangt erst an, ihn wieder hochzuholen, wenn meine Wachen in Position sind. Erdbeben hin oder her, ich will keine Risiken eingehen.«


  Die Braunkutten lösten die Bremse, und die Holzplattform setzte sich knarrend wieder in Bewegung.


  Obwohl die Zitadelle im Laufe der Jahre vielfach modernisiert worden war, war der antike Aufzug weitgehend unberührt davon geblieben. Schon vor Zehntausenden von Jahren, als Nomaden aus aller Herren Länder hierhergekommen waren, um den heiligen Männern im Berg ihren Tribut zu zollen, waren die Waren auf diese Weise in den Berg gebracht worden. Nahrungsmittel oder andere Gaben wurden auf die Plattform gelegt und dann per Hand noch oben in das Gewölbe gezogen, das man die Tributhöhle nannte.


  Und auf diesem Weg kam auch frisches Blut in den Berg.


  Novizen wurden hier einzeln als Teil einer Zeremonie heraufgezogen, die man die ›Erhebung‹ nannte. Sie fand jeweils zur Winter- beziehungsweise zur Sommersonnenwende statt. Dass ein Mann durch die Mühen anderer in den Berg ›erhoben‹ wurde, war ein symbolischer Akt und auch der Grund dafür, warum ausgerechnet dieses System nie modernisiert worden war. An manchen Tagen, wenn die Wolken so tief hingen, dass der obere Teil des Berges nicht zu sehen war, sah es für den erhobenen Novizen in der Tat so aus, als würde er in den Himmel hinaufgezogen. Es war ein spektakuläres und heiliges Theater und eines, das noch immer große Zuschauermassen anzog. Das Ritual war sogar so berühmt, dass selbst Zuschauer zu den wöchentlichen Nahrungslieferungen kamen. Eifrig knipsten Touristen jeden Sack Mehl und jeden Hühnerkäfig, der auf der knarrenden Plattform in den Berg gezogen wurde.


  Doch heute würden nur wenige zuschauen. Nach dem Beben waren die Touristen aus der Altstadt geflohen, und aufgrund von Bruder Axels Befehl war die Höhle nun so gut wie leer. Nur noch die Oberhäupter der Gilden waren hier sowie die beiden Braunkutten, die den Aufzug bedienten, und fünf Rotkutten, die an der Ladeluke wachten, die Hände in die weiten Ärmel gesteckt, wo sie ihre Waffen hatten.


  Schließlich zeigte ein weißes Tuch am Hauptseil an, dass die Plattform gleich den Boden erreichen würde.


  »Ruhig jetzt«, ermahnte der Anführer der Braunkutten seine Brüder, und langsam, Stück für Stück, ließen sie die Plattform die letzten Meter hinunter, bis eine Kerbe im Drehkranz auf gleicher Höhe mit einer Markierung an der Decke war und so anzeigte, dass der Aufzug den Boden erreicht hatte.


  Hundert Meter unter ihnen setzte die Plattform auf der glatten, flachen Oberfläche des Gabensteins auf. Einer der Braunkutten verriegelte den Drehkranz und schaute zu, wie die Glocke immer langsamer schwang und sich schließlich überhaupt nicht mehr bewegte.


  Nach dem lauten Klingen war die Stille in der Höhle nun nahezu vollkommen. Niemand sagte ein Wort. Niemand rührte sich. Alle Augen waren auf die Taue fixiert, die sich in die Dunkelheit hinabwanden und leicht zuckten, als unten irgendetwas aufgeladen wurde. Dann hallte ein einzelner lauter Glockenton durch die Höhle zum Zeichen, dass der Aufzug wieder raufgeholt werden konnte. Die Braunkutten traten die Bremse los und machten sich wieder an die Arbeit. »Es ist nicht allzu schwer«, bemerkte einer von ihnen. »In ein paar Minuten ist es hier.«


  »Bringt es einfach rauf … langsam«, erwiderte Axel, den Blick fest auf das dunkle Rechteck im Boden der Höhle gerichtet. Er trat näher an den Rand heran und steckte automatisch die Hand in den Ärmel.


  Athanasius beobachtete Axel und nutzte die Gelegenheit, um über den Mann nachzudenken, der ihn vor kurzem herausgefordert hatte und das ohne Zweifel bei der bevorstehenden Wahl auch noch mal tun würde. Er strahlte Autorität aus; daran konnte kein Zweifel bestehen. Acht Jahre als Hauptmann der Wachen hatten ihm die Fähigkeit verliehen, Befehle mit großem Selbstvertrauen und Überzeugung zu erteilen. Die Eigenschaft war sicherlich für viele im Berg attraktiv, die eine strenge Führung gewohnt waren. Doch da war auch eine Lücke in seiner Rüstung.


  Historisch gesehen fanden Wahlen in der Zitadelle nur statt, um ein freigewordenes Amt zu besetzen, nämlich das des Abts. Wenn ein Prälat starb, dann übernahm der Abt automatisch seine Pflichten, bis er in dieser Position bestätigt wurde, und das war stets nur eine Formalität gewesen. Nur selten hatte es in diesem Fall einen Herausforderer gegeben und niemals einen erfolgreichen. Diesmal könnte sich das jedoch ändern. Es gab keine automatische Nachfolge. Sowohl der Prälat als auch der Abt waren tot, und ihre natürlichen Erben – die Sancti – waren fort. Diesmal würden die Bewohner des Berges nicht nur über einen neuen Abt abstimmen, sondern auch über einen neuen Prälaten, und zwischen diesen beiden Ämtern entschied sich die Zukunft der Zitadelle. Weil Athanasius das erkannt hatte, wusste er auch, dass für diese Wahlen das Gleiche galt wie im amerikanischen Präsidentschaftswahlkampf. Es kam auf die Anziehungskraft der Kandidaten an, nicht auf ihren Einfluss oder ihren Rang. Und Axel besaß keine offensichtlichen Verbündeten. Allein Ehrgeiz und Dickköpfigkeit hatten ihn in die Position gebracht, die er nun bekleidete. Und vielleicht wurde er dafür respektiert, aber es mochte ihn mit Sicherheit niemand. Wenn er sich also um das Amt des Abtes bewarb, wer sollte dann sein Prälat sein? Und wenn er sich als Prälat bewarb, wer würde unter ihm dienen wollen? Vielleicht konnte er ja einen seiner Wächter davon überzeugen, an seiner Seite zu kandidieren, doch dieses Spiel würde jeder sofort durchschauen. Und wenn Axel gewählt werden sollte – das wusste Athanasius –, dann würde er allein um der Tradition willen das Amt der Sancti wieder einführen und die Tür zur Zukunft zuschlagen. Reformen wären dann nicht mehr möglich. Immerhin war er ein Soldat. In seinem Denken war nur Platz für Befehl und Gehorsam. Das war alles, was er verstand. Das alte System passte perfekt zu ihm.


  Natürlich würden sich noch andere zur Wahl aufstellen lassen, und auch sie hatten Chancen. Vater Malachi zum Beispiel wurde von allen respektiert und war definitiv ein Kandidat, doch mit dem würde Athanasius eine Allianz schmieden können – dessen war er sicher. Als Kammerherr des letzten Abts wusste er besser als die meisten anderen, wie die Zitadelle funktioniert, und deshalb war er für jeden ein nützlicher Verbündeter.


  Doch bei Axel war das anders. In seinem Fall war es das Beste, ihn so weit wie möglich zu isolieren und zu hoffen, dass sein stures Festhalten an der Tradition ihn der großen moderaten Gruppe entfremden würde. Die Sancti waren weg, und viele bedauerten ihren Verlust keineswegs. Sie wollten sie nicht wieder zurück. Und genau auf diese Mönche setzte Athanasius, denn sie waren die Zukunft des Berges.


  »Langsam … Laaangsam!«


  Athanasius hob den Blick. Der Aufzug war fast wieder oben. Axel lief nicht länger auf und ab, sondern trat erneut an den Rand der Öffnung und zog dabei seine Waffe aus dem Ärmel. Dann schnappte er unwillkürlich nach Luft, wich einen Schritt zurück und richtete die Waffe in die Dunkelheit. Der Rest der Wachen folgte seinem Beispiel, und schließlich war die Plattform oben.


  Mitten auf der Plattform stand ein Mann im Gewand eines Priesters. Rote Augen starrten sie aus einem schwarzen Gesicht an, und seine Lippen verzogen sich zum Spottbild eines Lächelns, als er kalt seinen Blick über die Mönche schweifen ließ. »Was für ein Willkommen für einen alten Freund«, sagte er mit rauer, aber vertrauter Stimme. »Habe ich mich wirklich so sehr verändert?«


  Es war der slawische Akzent, der Athanasius erkennen ließ, wer da vor ihnen stand. Bruder Dragan, der jüngste Sancti, war von den Toten wiederauferstanden und in den Berg zurückgekehrt. Mit seinen blutigen Augen sah er aus wie der Tod persönlich.


  »Holt mir mein Gewand«, befahl er. Eine Wache lief los und wäre vor lauter Eile fast über die eigenen Füße gestolpert. »Und sagt dem Abt Bescheid, dass ich wieder zurückgekehrt bin.«


  Axel räusperte sich. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Der Bruder Abt weilt nicht mehr unter uns.«


  Dragan schlurfte steif von der Plattform herunter. »Dann ruft eben den Prälaten.«


  »Auch das ist nicht möglich, denn auch ihn hat der Herr zu sich gerufen.«


  »Wer ist jetzt der hochrangigste Mönch?«


  Axel schaute zu den Gildenoberhäuptern, die sich in der Mitte des Raums aneinanderdrängten. »Wir haben bis zur Wahl eines neues Abts und eines neuen Prälaten demokratisch entschieden«, erklärte er Bruder Dragan. »Aber nun, da Gott uns mit deiner Wiederkehr gesegnet hat, bist du der hochrangigste Mönch in der Zitadelle.«


  Dragan nickte und verzog die Lippen zu einem weiteren grausigen Lächeln. »In dem Fall … Bringt mich zum Quartier des Prälaten, und verbreitet die frohe Kunde im Berg, dass durch Gottes Gnade ein Sanctus zurückgekehrt ist.«


  Und mit diesen Worten ging er an allen vorbei und in die Dunkelheit des Berges hinein, und Athanasius’ Träume von Reformen lösten sich in Luft auf.


  III


  Selig ist, der da liest und die da hören die Worte der Weissagung und behalten, was darin geschrieben ist, denn die Zeit ist nahe.


  Offenbarung, 1:3


  [image: Abbildung]
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  Badiyat al-Sham, Provinz Al Anbar, im Westen des Iraks


  Es gab nichts auf Erden, was mit der Wüste bei Nacht zu vergleichen gewesen wäre.


  Die gleiche dünne Luft, die bei Tag so wenig Schutz vor der höllischen Sonne geboten hatte, ließ die Kälte des Weltalls durch, wenn Dunkelheit sich über das Land senkte und ihm die Hitze nahm. Und dann waren da die Sterne, Milliarden davon. Sie füllten den Himmel mit winzigen Lichtpunkten und warfen ihr mikroskopisches Licht auf alles. Beduinen orientierten sich des Nachts an ihnen; ihre Wüstenaugen waren dieses Licht gewöhnt, das Stadtbewohner kaum wahrnehmen konnten. Auch der Geist verfügte über diese Fähigkeit, und er nutzte sie jetzt, um seinen Weg über die Steinpfade entlang des Drachenrückens zu finden, um an jenen Ort zu gelangen, den die Beduinen das Land von Durst und Schrecken nannten.


  Die Syrische Wüste war über eine halbe Million Quadratkilometer groß – eine halbe Million Quadratkilometer Nichts. Sie zog sich durch das Land wie eine breite Wunde und reichte über den Nordirak und Jordanien bis nach Saudi-Arabien hinein. In ihrem Herzen gab es weder Siedlungen noch befestigte Straßen. Während des Irakkrieges hatten die Aufständischen sich immer wieder hierher zurückgezogen. Die Brutalität der Wüste war ihre Hauptverteidigung gegen die moderne Kriegsmaschinerie der Besatzer gewesen. Und es hatte funktioniert. Maschinen versagten in diesem Gelände; Sandstürme machten Luftunterstützung unmöglich, und selbst Hightechzielerfassungssysteme waren nutzlos, wenn sich das Ziel einfach eine Decke überzog und sich auf einen warmen Fels legte. Es war unmöglich, gegen jemanden zu kämpfen, der das Land und die Natur auf seiner Seite hatte.


  Die Aufständischen hatten die Wüste als ihre Operationsbasis genutzt und den Nachschub über die durchlässige und unmöglich zu überwachende Grenze nach Syrien organisiert. Erst als die Invasoren alle Städte unter ihre Kontrolle gebracht hatten, kehrten sie wieder dorthin zurück und bedienten sich traditioneller Terrortaktiken wie Bomben am Straßenrand und Entführungen. So war die Wüste nun wieder leer; doch als der Geist durch die Dunkelheit ritt, überkam ihn das Gefühl, dass er nicht alleine war.


  Die ersten konkreten Hinweise darauf, dass etwas nicht stimmte, entdeckte er ein paar Stunden vor Sonnenaufgang, als die Kälte ihren Höhepunkt erreicht hatte und der Mond am Horizont aufging. Es war ein dunkler Umriss in der Ferne, der sich quer über den ansonsten flachen Horizont erstreckte. Der Geist stieg ab, näherte sich zu Fuß und hielt sich dabei dicht am Boden, damit mit Nachtsichtgeräten bewehrte Augen ihn vor dem Hintergrund des kalten Himmels nicht entdecken konnten.


  Als er näher kam, sah er, dass der Umriss tatsächlich ein Schatten war. Er stammte von einem großen Fels- und Erdhaufen, der neben einem Loch im Boden aufgeschüttet worden war. Der Geist ließ sich auf alle viere nieder und kroch darauf zu. Immer wieder hielt er kurz an und lauschte, doch außer dem Wind war nichts zu hören.


  Das Loch neben dem riesigen Erdhaufen war nur gut einen Meter tief und viel zu klein, als dass die Erde daneben der Aushub hätte sein können. In der Mitte des Lochs lag ein Felsblock, ungefähr so groß wie ein Auto und halb ausgegraben. Offenbar hatte, wer auch immer hier gebuddelt hatte, plötzlich das Interesse verloren. Der Geist schlich zu dem Erdhaufen und stieg vorsichtig hinauf, bis er hoch genug war, um einen guten Blick auf die Umgebung werfen zu können.


  Es gab noch mehrere Löcher wie das erste hier. Und alle waren sie genauso groß und tief und hatten einen halb ausgegrabenen Felsblock in der Mitte. Es war, als hätte hier ein Riese nach etwas gesucht, das er verloren hatte. Eines der Löcher war jedoch deutlich breiter und tiefer als die anderen. Der Geist glitt wieder hinunter und machte sich auf den Weg, um sich das genauer anzuschauen.


  Das Loch war etwa ein Stockwerk tief. Eine Erdrampe führte nach unten, und sie war breit genug für ein Pferd. Am Boden der Grube war der dunkle Eingang zu einer Höhle zu sehen. Das war auch so ein Markenzeichen der Syrischen Wüste. Sie war an vielen Stellen von ausgedehnten Höhlensystemen durchzogen, die das Wasser vor Jahrmillionen in den Fels gegraben hatte. Man konnte ein ganzes Bataillon mitsamt Ausrüstung in diesen Höhlen verstecken, wenn man wusste, wo sie waren. Das war einer der Gründe, warum der Geist nie geschnappt worden war. Wenn die Leute, die diese Löcher gegraben hatten, noch immer hier waren, dann in dieser Höhle, wo sie Schutz vor der Kälte der Nacht hatten.


  Der Geist beobachtete den Höhleneingang eine Weile, doch er sah keinerlei Bewegung. Auch lag kein Geruch von Feuer in der Luft. Nichts deutete darauf hin, dass dort Menschen waren. Wer auch immer diese Löcher gegraben hatte, jetzt war er nicht mehr da. Der Geist machte sich auf den Weg die Rampe hinunter. Aufmerksam beobachtete er dabei den Höhleneingang mit seinen an die Nacht gewöhnten Augen. Im Inneren lauschte er zuerst auf verdächtige Geräusche, dann holte er eine kleine Taschenlampe aus der Tasche und schaltete sie an.


  Die winzige Lampe erwachte mit der Gewalt einer Atomexplosion zum Leben, und der Geist musste die Augen mit der Hand vor dem grellen Licht schützen. Die Höhle war leer, und nichts deutete darauf hin, dass sie irgendwann einmal bewohnt gewesen war. Allerdings musste es viele Ressourcen und Zeit gekostet haben, sich bis zu dieser Höhle durchzugraben, aber warum? Hier schien weder etwas von archäologischem Wert zu sein, noch deutete etwas auf seltene Mineralien hin. Dass die Höhle leer war, legte nahe, dass entweder jemand etwas hier hatte hineinlegen wollen oder dass man etwas herausgenommen hatte, was schon drin gewesen war. Der Geist schaute sich ein letztes Mal um; dann schaltete er die Taschenlampe aus und ging wieder hinaus.


  Die Nacht schien nun dunkler zu sein, und der Geist musste blinzeln, bis er sich wieder an das Sternenlicht gewöhnt hatte. Dann stieg er aus dem Krater und schaute sich den Boden an. Er fand noch schwach erkennbare Fußabdrücke. Sie führten am Rand der Grube entlang und zu einer Stelle, wo sie auf Reifenspuren trafen, die ihrerseits in Richtung Osten gingen, wo bereits das erste Licht des Morgens zu sehen war. Der Geist schaute zum Horizont und prüfte die Sterne. Irgendetwas stimmte nicht. Um diese Jahreszeit ging die Sonne genau in den Zwillingen auf, doch jetzt stand sie deutlich rechts davon. Das war nicht der Sonnenaufgang; das war etwas anderes … etwas, das groß genug war, um die reine Dunkelheit der Wüste zu verschmutzen.


  Und es gab nur eines, was das auf diese Entfernung bewirken konnte. Dort drüben musste eine Siedlung sein.
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  New Jersey, USA


  Um drei Uhr morgens verließ Liv den Zoll am Newark Liberty International Airport. Dank einer Mischung aus Kaffee und Furcht vor dem, was passieren würde, wenn sie einschlief, war es Liv gelungen, den ganzen zwölfstündigen Flug über wach zu bleiben. Als Folge davon waren ihre Nerven nun zum Zerreißen gespannt, und sie halluzinierte fast vor Müdigkeit, als sie in die Kopfschmerzen verursachende Helligkeit des fast leeren Flughafenterminals hinaustrat.


  Ein Gebäudereiniger schob eine große Poliermaschine in einem langsamen, depressiven Walzer über den Boden, während katatonische Passagiere vor dem einzigen Coffeeshop hockten, der noch geöffnet hatte, und Kaffee aus Pappbechern schlürften. Ein paar Chauffeure im Anzug bildeten ein Empfangskomitee und hielten Schilder mit unterschiedlichen Namen in die Höhe. Liv hatte ein Déjà-vu. Bei ihrer Landung in der Türkei vor über einer Woche hatte sie ihren eigenen Namen auf eben solch einem Schild gesehen. Das war das erste Mal gewesen, dass sie Gabriel getroffen hatte. Unwillkürlich ließ sie ihren Blick über die Gesichter wandern. Natürlich wusste sie, dass er unmöglich hier sein konnte, aber sie suchte ihn trotzdem. Sie vermisste ihn, auch wenn sie ihn kaum kannte.


  Liv machte sich auf den Weg zum Ausgang, und da sie kaum Gepäck hatte, hatte sie die anderen Passagiere rasch abgehängt. Die Nacht verwandelte die Glastüren in dunkle Spiegel, und Liv erkannte sich kaum, als sie näher kam. Sie sah dunkle Ringe unter den Augen, und die Kleider hingen schlaff an ihrer ohnehin schon dünnen Gestalt. Es war, als hätte sie diesen Flughafen als Liv Adamsen, die toughe Reporterin verlassen, und nun war sie als jemand anderer wieder zurückgekommen. Sie trat einen weiteren Schritt auf ihr seltsames Ich zu, und die automatische Tür glitt auf. Das Spiegelbild verschwand, und dahinter kam die Nacht zum Vorschein.


  *


  Dick hatte die anderen Passagiere ebenfalls abgehängt. Auch er reiste nur mit Handgepäck, weil er mobil bleiben wollte. Manche Leute schleppten Tonnen von Zeug mit sich rum. Auf Dick wirkte das immer, als bauten sie sich ihre eigene Art von Gefängnis. Er zog es hingegen vor, jederzeit zur Tür hinausgehen zu können, ohne sich darüber den Kopf zerbrechen zu müssen, wen oder was er zurückließ. Das war wahre Freiheit. Die Gefühle anderer Menschen kümmerten ihn nicht. Wäre es anders gewesen, dann hätte er seinen Job nicht machen können.


  Dick hielt genügend Abstand zu Liv, damit diese ihn nicht bemerkte. Er beobachtete sie fast nur aus den Augenwinkeln, während er wie ein typischer Geschäftsmann unablässig auf sein BlackBerry starrte. Als Liv zur Tür hinausging, beschleunigte er seinen Schritt. Dank des Zeitunterschieds waren sie zur perfekten Zeit in Newark gelandet. Drei Uhr morgens war statistisch gesehen die ruhigste Zeit des Tages, und weniger Leute bedeutete mehr Gelegenheiten.


  Draußen war es kälter, als Dick erwartet hatte, und auch das war ein Vorteil für ihn. Die Kälte trieb die Menschen nach drinnen.


  Er ließ seinen Blick über das Areal schweifen und hielt nach dunklen Stellen und potenziellen Zeugen Ausschau. Ein paar Taxifahrer saßen in ihren Wagen und ließen die Motoren laufen, um die Heizung anzutreiben. Einer von ihnen schaute Dick hoffnungsvoll an, wandte sich aber sofort wieder seiner Zeitung zu, als er sah, dass Dick ihn ignorierte. Dick konnte das blonde Haar des Mädchens deutlich in der Dunkelheit sehen. Sie ging in Richtung Busbahnhof. Sollte sie es in einen Bus schaffen, könnte sich das als Problem erweisen. Dick würde ihn ebenfalls nehmen müssen, um sie nicht zu verlieren, und vermutlich würde sie sich aus dem Flugzeug an ihn erinnern. Er wollte sie nicht verschrecken, noch nicht jedenfalls.


  Dick ging an den Taxis vorbei und schaute dabei immer noch zur Tarnung auf sein BlackBerry, obwohl er in Wahrheit die Sicherheitsmaßnahmen prüfte. Seit dem 11. September waren alle Flughafengebäude förmlich von Kameras übersät. Man konnte sich noch nicht einmal die Nase kratzen, ohne dass man dabei von einem Sicherheitsbediensteten aus fünf verschiedenen Winkeln beobachtet wurde. Glücklicherweise entfernte sich das Mädchen vom Eingang, wo die meisten Kameras zu finden waren. Es war fast so, als biete sie sich freiwillig als Opfer an. Dick hatte gehofft, sie eine Weile für sich allein zu haben – mit ihr zu reden –, aber sein Opportunismus war weitaus stärker ausgeprägt als seine Verspieltheit. Eine bessere Gelegenheit würde er nicht bekommen. Die Taxifahrer schauten nur zum Eingang und warteten auf Fahrgäste, und die Kameras waren ebenfalls weg von seinem Ziel gerichtet. Das Mädchen blieb an der Bushaltestelle stehen und blickte die leere Straße hinauf. Kein Bus. Und außer ihr wartete niemand dort.


  Dick traf eine Entscheidung.


  Er suchte sich einen Weg zwischen den parkenden Taxis hindurch und ging über die Straße auf das Mädchen zu. Er hoffte, fertig zu sein, bevor weitere Passagiere das Terminal verließen. Während des Flugs hatte er sie lange Zeit von hinten beobachtet. Immer wieder war sein Blick über ihren schlanken Hals gewandert, und er hatte sich vorgestellt, wie er seine Hände darum schloss, und dann das Geräusch – Knack! –, und alles war vorbei.


  Dick erreichte den Busbahnhof, und das Mädchen hob den Blick. Sie war so klein im Vergleich zu ihm, dass er sie vermutlich vollständig verdecken konnte, wenn er sich vor sie stellte. Niemand würde sehen, wie er sie fragte, wann der nächste Bus kam, und niemand würde sehen, wie er ihr das Genick brach, wenn sie den Mund öffnete, um ihm zu antworten. Dick war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, als sie sich plötzlich umdrehte und etwas vollkommen Unerwartetes machte.


  Sie winkte.


  Dick schaute in die entsprechende Richtung die Straße hinunter. Ein Paar Scheinwerfer bewegten sich rasch auf sie zu. Pkws durften normalerweise nicht auf den Busspuren fahren, doch als er näher kam, sah Dick, warum dieser Wagen eine Ausnahme darstellte. Es war ein Streifenwagen.


  Dick hob das BlackBerry ans Ohr und ging an dem Mädchen vorbei zu dem Parkhaus für Kurzzeitparker, während er in der Tasche nach nicht vorhandenen Schlüsseln kramte.


  Er war einfach nur ein weiterer Geschäftsreisender auf dem Rückweg von einem schlecht getimten Businesstrip.
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  Liv stieg in den Streifenwagen und schloss die Tür.


  »Himmel, Liv, du siehst aber scheiße aus!«


  Sie schaute in das runde, teigige Gesicht von Sergeant Ski Williams und lächelte. Das war seit Tagen das Erste, was sie wirklich glauben konnte.


  »Tut mir leid wegen der unchristlichen Zeit«, sagte sie und schnallte sich an, als der Streifenwagen sich wieder vom Bürgersteig löste. »Ich habe nicht an die Zeitverschiebung gedacht, als ich angerufen habe.«


  Ski winkte ab und hielt den Blick auf die Straße gerichtet.


  Liv kannte Ski Williams nun schon seit zehn Jahren. Sein richtiger Name lautete William Godlewski, doch wie viele polnische Cops, so hatte auch er ihn abgekürzt, damit er keine Probleme mit seinem Nachnamen bekam, der für viele Amerikaner unaussprechlich war. Ski war einer der ersten Cops gewesen, die Liv bei einem echten Job kennengelernt hatte. Er war damals auch noch ein Anfänger gewesen. Vielleicht hatte es deshalb ja von Anfang an funktioniert – zwei Frischlinge, die versuchten, sich in der Erwachsenenwelt zurechtzufinden. Es erstaunte Liv, dass Ski es in all dieser Zeit nicht weiter als bis zum Sergeant gebracht hatte. Er war bei weitem einer der besten Cops, den sie kannte, aber er war lausig, wenn es ums Lernen ging. Er war dreimal hintereinander durch die Detectiveprüfung gefallen. Und er kroch auch niemandem in den Arsch. Er hatte etwas vollkommen Kompromissloses an sich, das auf der einen Seite zwar irgendwie edel war, einen aber auch zur Weißglut treiben konnte. Das war auch der Grund dafür, warum Liv ausgerechnet ihn aus der Türkei angerufen und gebeten hatte, sie am Flughafen abzuholen. Ski war von der alten Schule, wie die ›Unbestechlichen‹, und sie vertraute niemandem mehr als ihm.


  »Und? Erzählst du mir jetzt was?«, sagte Ski. »Du bist jetzt schon seit Tagen in den Nachrichten. Als ich dich an der Bushaltestelle gesehen habe, wusste ich nicht, ob ich dir eine Mitfahrgelegenheit anbieten oder dich um ein Autogramm bitten sollte.«


  Liv zog sich die Baseballkappe ins Gesicht und sank tiefer in den Sitz. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass die Ereignisse in Trahpah auch hier die Nachrichten bestimmen würden. Für gewöhnlich waren Auslandsnachrichten in den USA eher uninteressant, es sei denn, irgendwo tobte ein Krieg, in dem Amerikaner starben.


  »Was hast du denn gehört?«


  »Es klang, als hättest du dir irgendeinen mittelalterlichen Fluch eingefangen oder so. Jeder, mit dem du sprichst, beißt kurz darauf ins Gras. Wir haben hier auch zwei Morde. Die haben vielleicht nichts mit dir und deinem kleinen Abenteuer auf der anderen Seite des Großen Teichs zu tun, aber wer weiß. Trotzdem: Ich sollte mir mal den Kopf untersuchen lassen, weil ich dich überhaupt in den Wagen gelassen habe.« Er grinste. »Also. Was ist passiert? Hast du herausgefunden, was die dort in dem Berg verstecken??«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ach, komm schon.«


  »Ehrlich. Ich kann mich nicht erinnern.«


  Liv dachte an den Traum, der ihr solche Angst eingejagt hatte, dass sie beschlossen hatte, den gesamten zwölfstündigen Flug über wach zu bleiben, um ihn nicht noch einmal durchleben zu müssen. Ihr Boss war einer der Morde gewesen, von denen Ski sprach. Er war ermordet worden, nur weil er mit ihr gesprochen hatte. Vielleicht war sie ja wirklich verflucht.


  »Hör zu, Ski. Bring mich einfach nach Hause; dann werde ich dir alles erzählen. Vielleicht fällt mir dabei ja wieder alles ein. Außerdem könnte ich eine Dusche vertragen, und frische Kleider wären auch nicht schlecht.«


  »Dich nach Hause bringen …« Ski ließ den Satz unvollendet.


  Liv sah seinen besorgten Gesichtsausdruck. Sie kannte diesen Blick. Da Ski so bedingungslos ehrlich war, hatte er auch das schlechteste Pokerface der Welt. Dieses Gesicht machte er immer, wenn er jemandem eine schlechte Nachricht überbringen musste.


  »Raus mit der Sprache«, sagte Liv.


  Ski schüttelte den Kopf. »Es ist vermutlich einfacher, wenn ich es dir zeige.«
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  Dick hatte sich dank seiner einschüchternden Erscheinung an die Spitze der Taxischlange vorgedrängelt und dem Fahrer eine Lügengeschichte aufgetischt. Ein Freund von ihm sei gerade verhaftet worden, hatte er gesagt, und jetzt müsse er hinterher. Das Englisch des Fahrers war zwar nicht besonders gut gewesen, aber er hatte genug verstanden, und nun folgten sie dem Streifenwagen mit einigem Sicherheitsabstand. Von Zeit zu Zeit hob Dick den Blick, um sicherzugehen, dass der Streifenwagen noch immer da war; dann schrieb er seine E-Mail weiter und fügte alles als Anhang hinzu, was bis jetzt geschehen war. Aus der Akte des Mädchens wusste er, dass sie als Reporterin für Kriminalfälle arbeitete; also musste ihre Mitfahrgelegenheit ein Bekannter von ihr sein. Wirklicher Polizeischutz war das aber nicht. Oder vielleicht war es ja sogar ihr Freund; in dem Fall hatte er Pech gehabt. Dick hatte sich an einen Zeitplan zu halten, und wenn ihm dabei jemand in den Weg kam, war mit Kollateralschäden zu rechnen. Aber wer auch immer der Mann sein mochte, Dick hoffte, er brachte das Mädchen an einen ruhigen Ort, vielleicht zu einem Haus mit Keller … Ja, das wäre das Beste.


  Dick beendete die E-Mail und las sie sich noch einmal durch, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Dann fügte er noch das Foto hinzu, das er von dem Buch gemacht hatte, in dem das Mädchen gelesen hatte. Vielleicht war es ja unwichtig, doch das hatte er nicht zu entscheiden. Schließlich drückte er zufrieden auf die ›Senden‹-Schaltfläche und schaute zu, bis die Mail geschickt war.


  Vor ihnen fuhr der Streifenwagen vom Expressway runter und auf den McCarter Highway. Um diese Zeit herrschte nur wenig Verkehr, und so waren sie leicht im Auge zu behalten. Dick wies den Taxifahrer an, sich ein wenig zurückfallen zu lassen. Nach gut einer Meile bog der Streifenwagen wieder ab. Der Taxifahrer gab Gas, doch Dick bat ihn, das zu lassen. Der Streifenwagen war in Richtung Ironbound abgebogen, und Dick erinnerte sich an etwas, das er in der Akte des Mädchens gelesen hatte. Er wusste genau, wo sie hinwollten.


  »Willkommen daheim«, flüsterte er vor sich hin. »Willkommen daheim.«
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  Badiyat al-Sham


  Die echte Morgendämmerung kam im selben Augenblick, da der Geist nahe genug an den Lichtern war, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Geschickt hatte er die Landschaft und den Rest der Nacht ausgenutzt, um sich dem Gebilde unauffällig zu nähern, und nun lag er in einer flachen Mulde und beobachtete die Siedlung durch sein Fernglas.


  Auf den ersten Blick sah er nichts, das ihm irgendwie bemerkenswert erschienen wäre. Offensichtlich handelte es sich um eine Ölbohrstation, die sich seit Kriegsende wie die Pest im Land verbreitet hatten. In der Mitte war ein schmaler Bohrturm zu sehen, daneben eine Ansammlung silbern verkleideter Barracken für die Arbeiter und eine große Halle für Fahrzeuge und Vorräte. Auf der anderen Seite markierte eine flache Betonfläche mit einem großen ›H‹ in der Mitte einen Hubschrauberlandeplatz, obwohl im Moment keiner dort stand.


  Alles wirkte vollkommen normal … Und doch stimmte irgendetwas mit der Anlage nicht.


  Zum einen stand sie nicht auf einem bekannten Erdölfeld. In mindestens hundert Kilometer Umkreis gab es keine weiteren Bohranlagen mehr; außerdem war hier alles einfach viel zu sauber. Anlagen, wie man sie für Probebohrungen benutzte, wurden ständig verlegt, und das hinterließ für gewöhnlich deutlich erkennbare Spuren an den Geräten, sei es von getrockneten Ölresten oder von Wetterextremen. Die Gerätschaften hier funkelten jedoch, als wären sie niegelnagelneu. Alles schien direkt aus der Fabrik zu kommen und mitten in der Wüste zu einem Themenpark zusammengebaut worden zu sein. Die Anlage war anscheinend in Betrieb, da sich der Bohrer drehte, aber die Ölbecken waren leer.


  Der Geist erinnerte sich daran, dass ein Regierungsteam vor sieben, acht Jahren hier gebohrt hatte; doch sie hatten rasch aufgegeben, als sie keinen Tropfen Öl gefunden hatten. All das musste doch irgendwo vermerkt sein, und es war mehr als unwahrscheinlich, dass eine Gesellschaft Erfolg hatte, wo eine andere gescheitert war, besonders angesichts des hochentwickelten Equipments, das man heute zur Verfügung hatte. Bis in eine bestimmte Tiefe konnte man an der Seismik erkennen, was sich dort verbarg, und alles, was tiefer lag, konnte man ohnehin nicht kosteneffizient fördern.


  Doch was wirklich das Misstrauen des Geistes erregte, war der Sicherheitsaufwand. Natürlich war der Irak noch immer gefährlich, und westliche Unternehmen mussten einen hohen Aufwand betreiben, um ihre Angestellten vor Aufständischen und Banditen zu beschützen; aber das hier war dann doch ein wenig übertrieben. Zwei Reihen Stacheldraht umgaben die gesamte Anlage, und zwei aufeinanderfolgende Stahltore versperrten die einzige Straße hinein. Dazu gab es Wachtürme an den vier Ecken, jeder mit einer Schussplattform, in deren Schlitzen die Waffen deutlich zu erkennen waren. Dabei handelte es sich um M60 und Mk43, schwere Maschinengewehre der US Army. Mit einer effektiven Reichweite von etwa tausend Metern und einer Schussfolge von sechshundert Schuss die Minute waren sie in der Lage so gut wie jedes näher kommende Fahrzeug aufzuhalten, selbst gepanzerte. Was sie bei einem Menschen anrichteten, war unvorstellbar. Es ergab schlicht keinen Sinn, etwas, das nach außen hin wie eine normale Bohranlage aussah, mit solch schweren Waffen zu beschützen. Es musste dort noch etwas anderes geben, das derartige Sicherheitsmaßnahmen rechtfertigte.


  Der Geist schlich sich näher heran. Angesichts der schussbereiten Männer auf den Türmen, die die Wüste absuchten, ging er mit äußerster Vorsicht vor. Schließlich fand er jedoch eine neue Beobachtungsposition, von der aus er sogar Geräusche hören konnte: das Rattern des Bohrers, das Summen der Motoren und Klimaanlagen und Stimmen, die abwechselnd Arabisch und Englisch sprachen.


  Ein paar Männer in weißen Overalls kamen aus dem Hauptgebäude und gingen zum Bohrturm, wo andere auf die Ablösung warteten. Oben in den Wachtürmen wechselten auch die Wachen, allerdings leicht zeitversetzt auf den vier Türmen, damit die Anlage während eines kollektiven Wachwechsels nicht verwundbar war. Die Männer waren absolut professionell, und auch das war irgendwie seltsam.


  Der Geist beobachtete die Anlage weiter und verschaffte sich so nach und nach ein operationales Bild davon. Die Sonne würde bald aufgehen, und dann musste er weg von hier, wenn er nicht gesehen werden wollte. Er wollte gerade wieder die Stellung wechseln, als der Klang von Dieselmotoren die anderen Geräusche übertönte. Drei Jeeps tauchten aus der Halle auf, fuhren bis vor das Hauptgebäude und warteten.


  Weitere Männer kamen aus dem Gebäude und stiegen in die Fahrzeuge. Die Männer vorne trugen die gleichen weißen Overalls wie die Arbeiter. Sie hatten verschiedene Hacken und Spaten dabei. Die hinteren trugen die Wüstentarnkleidung der Turmwachen, und auf die Jeeps, in die sie stiegen, waren M60 montiert. Das war ein ganz typischer Konvoi: vorne die entbehrlichen Scouts, hinter sich Sicherungsfahrzeuge, in der Mitte die VIPs. Auf Letztere konzentrierte der Geist sich jetzt.


  Es waren drei, zwei Westler und ein Iraki. Sie trugen eine Mischung aus khaki- und sandfarbener Kleidung, die locker an ihren untrainierten Körpern hing. Zwei von ihnen hatten Bärte, und langes Haar ragte unter ihren vom Salz fleckigen Sonnenhüten hervor. Es handelte sich offensichtlich um Zivilisten, und der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie sich gaben und mit den Fahrern redeten, hatten sie hier das Sagen. Der Iraki war offenbar der Chef des Ganzen, und er kam dem Geist irgendwie bekannt vor; allerdings konnte er ihn mit dem Bart und auf die Entfernung kaum erkennen. Dann trat ein weiterer Mann aus dem Gebäude, und ein großes Puzzleteil fiel an seinen Platz. Er ging zum Anführer der Gruppe, sprach kurz mit ihm, blickte auf seine Uhr und winkte in Richtung des Turms am Haupttor.


  Das erste der beiden Stahltore wurde langsam geöffnet, und der Konvoi setzte sich in Bewegung. Kurz hielten sie im Niemandsland zwischen den beiden Toren an, bis das erste sich wieder vollständig geschlossen hatte. Erst dann glitt das zweite auf, und sie fuhren auf den staubigen Pfad, dem der Geist hierher gefolgt war. Der Mann in der Anlage schaute ihnen hinterher und ließ seinen Blick dann über die Landschaft schweifen. Kurz hielt er inne, als er in Richtung des Verstecks des Geistes schaute, und einen Augenblick lang schienen die beiden Männer einander anzustarren, obwohl der Geist wusste, dass man ihn nicht sehen konnte. Dann drehte Hyde sich wieder um und verschwand im Hauptgebäude.
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  Newark, New Jersey


  Das Erste, was Liv sah, als sie in die Straße einbogen, war das Absperrband, das ein Stück weiter flatterte. Der Wind, der vom Fluss herüberwehte, hatte es an einem Ende abgerissen, und nun wand es sich in der Luft wie eine schwarz-gelbe Schlange. Ski fuhr an den Straßenrand und schaltete den Motor ab.


  »Wir glauben, dass der Kerl, der für die beiden Morde verantwortlich ist, auch das hier getan hat«, sagte er. »Verdammt gut, dass du nicht zu Hause warst, stimmt’s?«


  Liv erwiderte nichts darauf. Sie konnte nicht. Sie hatte so verzweifelt nach Hause gewollt, um dem Ganzen endlich einen Sinn zu geben, und nun, da sie hier war, fand sie doch wieder nur Chaos und Zerstörung vor.


  Ihr Heim war verschwunden.


  Die weiße Holzverkleidung war verbrannt, und das Fensterglas lag in glitzernden Splitterhaufen auf dem Boden verstreut. Liv öffnete die Wagentür und trat in den eisigen Wind hinaus. Sie konnte die Asche noch immer riechen. Ski stieg ebenfalls aus und gesellte sich zu ihr auf den Bürgersteig.


  »Was ist mit den DaCostas?«, fragte Liv und nickte in Richtung der zerborstenen Fenster im Erdgeschoss.


  »Sie sind okay. Sie waren auf der Arbeit, als es passiert ist. Das Feuer hat um etwa drei Uhr nachmittags begonnen. Das Haus ist nicht mehr zu retten. Alle wohnen jetzt bei Freunden oder Verwandten und warten darauf, dass die Versicherung etwas unternimmt.«


  Ein weiteres Absperrband hing vor einem breiten Sperrholzbrett, mit dem man die Eingangstür vernagelt hatte. Es erstreckte sich bis zu dem Zaun um den winzigen Garten, der der eigentliche Grund dafür gewesen war, dass Liv dieses Apartment gemietet hatte.


  Als sie eingezogen war, war der Hof betoniert und mit Ölflecken von der Harley des Vorbesitzers übersät gewesen. Liv hatte den Beton eigenhändig aufgebrochen und die Erde darunter freigelegt, um sie anschließend mit einheimischen Gräsern und Sträuchern zu bepflanzen. Oft hatte sie in ihrem winzigen Garten mitten auf dem kleinen Stück Rasen gelegen und in den Himmel hinaufgestarrt. Dank des Efeus war ihr Garten vom Haus aus nicht einzusehen gewesen, und ein Kirschbaum versperrte den Blick von der Straße. Dann hatte sie sich immer vorgestellt, dass sie in einem Wald lag, weit weg von der Hektik der modernen Welt.


  Auch ihr Apartment war voller Pflanzen gewesen, ein Überbleibsel ihrer Jugend als Kind eines Gärtners, der ihr die Pflanzennamen zusammen mit dem Alphabet beigebracht hatte. Er hatte es nie verstanden, dass sie ausgerechnet in der großen Stadt als Journalistin hatte arbeiten wollen, dass sie in einer Betonwüste leben wollte, wo sie doch die Erde im Blut hatte. Vielleicht war das ja ihre Art gewesen, sich von ihrem Vater abzunabeln. Vielleicht war sie aber auch nur neugierig gewesen. Doch wie auch immer, ihr Apartment, ihre Pflanzen, der Geruch von Erde und Sauerstoff, ihre Zuflucht, ihr Heim … alles weg.


  Irgendjemand hatte es ihr genommen. Liv ging zum Zaun und trat durch eine Lücke in ihren zerstörten Garten.


  In der Mitte hatte man die verkohlten Trümmer von Einrichtungsgegenständen zu einem Haufen aufgeschichtet: ein zersplitterter Tisch, den sie nach dem Tod ihres Vaters geerbt hatte; ein paar verbrannte Bücher; eine Matratze, die noch immer mit den Resten eines Lakens bezogen war, und ein paar gerahmte Fotografien, die zwar vom Rauch beschädigt, aber immer noch zu erkennen waren. Liv griff nach einer von ihnen: Es zeigte eine glückliche Version ihrer selbst in einem Ruderboot auf einem See im Central Park. Neben ihr saß Samuel. Einen Augenblick lang empfand Liv eine schier unglaubliche Wut auf ihn, weil er all diese Zerstörung über sie gebracht hatte, und nun stand sie in den qualmenden Trümmern ihres einstigen Lebens. Aber sie war viel zu müde, als dass diese Wut von Dauer gewesen wäre. Sie war für alles viel zu müde. Hätte Ski sie nicht tröstend in den Arm genommen, hätte sie sich einfach auf den zerstörten Rasen gelegt. Liv schluchzte in seine fleischige Schulter. Sie fühlte sich hundeelend und allein.


  »Komm«, sagte er schließlich und streichelte ihr unbeholfen über den Rücken. »Lass einfach los. Weißt du, wo du hingehen kannst, oder willst du jemanden anrufen außer mir?« Liv schüttelte den Kopf. Ski drückte sie weiter an sich und überlegte, was er wohl sagen könnte, damit sie sich besser fühlte. Ski war schon mies, wenn es um Smalltalk ging, und die Situation hier verlangte ihm weit mehr als das ab.


  »Du könntest bei mir wohnen«, bot er ihr an, »aber um ehrlich zu sein, würde meine Mutter dich dann mit ihren Fragen in den Wahnsinn treiben. Sie hat dich in den Nachrichten gesehen. Du wärst wie ein Fernsehstar für sie. Vermutlich würde sie ihre Freundinnen einladen, damit sie dich begaffen können. Komm. Steigen wir erst einmal wieder in den Wagen. Hier draußen ist es eiskalt. Und Weinen macht das Ganze auch nicht wieder ungeschehen. Schauen wir mal nach, ob ich dir nicht was besorgen kann.«
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  Vier Uhr morgens in Newark, New Jersey.


  Zehn Uhr früh im Vatikan.


  Im Rahmen der Berichterstattung über das Erdbeben am Abend zuvor waren auch Gerüchte erwähnt worden, dass zu den Todesopfern auch einige der Überlebenden aus der Zitadelle gehörten. Clementi hatte den ganzen Abend und einen Großteil der Nacht damit verbracht, seine sicheren Kommunikationskanäle zu überwachen in der Hoffnung, eine Bestätigung dafür zu bekommen, dass die Bedrohung für sein Unternehmen eliminiert war. Zu guter Letzt hatte die Erschöpfung ihn dann doch ins Bett getrieben, ohne dass seine Fragen beantwortet gewesen wären.


  Kaum hatte er jedoch seine Morgengebete und die üblichen Pflichten erledigt, da war er wieder in sein Büro geeilt und hatte sich eingeloggt.


  Zwei Nachrichten warteten auf ihn.


  Die erste machte ihn zunehmend nervöser. Trotz seines Versprechens der Gruppe gegenüber war nur eine der vier Überlebenden im Laufe der Nacht zum Schweigen gebracht worden. Was die anderen betraf, so war eine noch unter Beobachtung, aber frei und in Amerika, und die anderen beiden wurden vermisst. Es war eine furchtbare Nacht gewesen. Unter den Toten waren zwei der unabhängigen Agenten, die das Krankenhaus beobachtet hatten. Clementi öffnete einen Bildanhang und zuckte unwillkürlich zusammen, als er ein Tatortfoto sah, das den Priester zeigte. Er hatte die Augen vor Überraschung weit aufgerissen und lag mit durchgeschnittener Kehle auf einem Krankenhausbett. Überall um ihn herum war Blut. In den ersten Nachrichten hatte man ihn fälschlicherweise als den Mönch identifiziert, doch das war rasch korrigiert worden. Der Mönch wurde nun offiziell vermisst, wie auch Liv Adamsen und Gabriel Mann, der eine Überlebende, der der Gruppe besonders großes Kopfzerbrechen bereitete.


  Clementi schloss die erste E-Mail wieder und klickte auf die zweite. Sie war mehrere Stunden nach der ersten abgeschickt worden, und so hoffte er auf das Beste. Sie stammte von dem dritten Agenten und enthielt einen detaillierten Bericht über die Observation der vermissten Frau. Clementi überflog die Details zum Flug und dass sie bei ihrer Landung von einem Polizisten abgeholt worden war. Die Mail enthielt auch ein Foto und dazu die Erklärung:


  Das Zielobjekt hat dieses Buch den ganzen Flug über gelesen …


  Clementi öffnete das Bild und schnappte unwillkürlich nach Luft, als er die Steintafel sah, eines der wenigen Exemplare mit der verlorenen Sprache, das nicht in der Zitadelle verwahrt wurde. Das Mädchen hatte eine Reihe von Symbolen unterstrichen und etwas daneben geschrieben, das Clementi einen kalten Schauder über den Rücken jagte.


  Der Schlüssel?


  Sie hatte eine Sprache korrekt übersetzt, die nur Clementi und eine Handvoll weiterer Menschen auf der Welt lesen konnten, eine Sprache, die essentieller Bestandteil seiner Bemühungen zur Rettung der Kirche war. Clementi konzentrierte sich auf das Fragezeichen. Bedeutete das, dass die Übersetzung nur geraten war oder dass sie nicht wusste, was es zu bedeuten hatte? Dann fiel ihm noch etwas anderes auf, das auf der Seite unterstrichen war, und ihm wurde einiges klar. Es war Al-Hillah – der Schlüssel zu allem. Die Frau musste etwas wissen, und das machte sie erst so richtig gefährlich.


  Für Vorsicht war jetzt keine Zeit mehr. Gestern hatte Clementi sich noch mit der Entscheidung gequält; jetzt zögerte er keine Sekunde. Er war schon viel zu weit gegangen, als dass es jetzt noch ein Zurück gegeben hätte.


  Clementi öffnete ein neues Fenster und schrieb eine kurze Antwort:


  Bringen Sie das Mädchen sofort zum Schweigen.

  In einer Stunde erwarte ich von Ihnen zu hören.
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  Newark, New Jersey


  »Voilà.« Ski öffnete die Tür des Hotelzimmers mit einem eleganten Schwung. Die Einrichtung war rein funktional und der Raum nicht viel größer als das Doppelbett, das dort stand. Nur wenig Licht der aufgehenden Sonne sickerte durch das eine Fenster gegenüber dem Bett, und jenseits davon hatte man eine hervorragende Aussicht auf eine Ziegelmauer.


  »Es ist perfekt«, sagte Liv und trat über die Schwelle.


  Ski blieb draußen im Flur wie ein nervöser Teenager bei seinem ersten Date und kramte nach etwas in seiner Tasche. »Hier«, sagte er und reichte Liv ein billig aussehendes Handy. »Es sind noch ungefähr fünfzig Dollar auf der Karte. Wenn du jemanden anrufen musst, nimm das. Es kann so gut wie nicht zurückverfolgt werden.« Liv nahm es dankbar an. »Ich habe auch meine Nummer eingespeichert«, fuhr Ski fort, »für den Fall, dass du mich schnell kontaktieren musst. Aber lass es erst mal eine Weile ruhig angehen, okay?« Dann drehte er sich um und war verschwunden. Ski war nie sonderlich gut darin, seine Gefühle zu zeigen, aber er hatte ein großes Herz, und das zählte mehr als alles andere.


  Liv schloss die Tür hinter ihm ab und schaute sich dann um. In vielerlei Hinsicht ähnelte der Raum dem Krankenhauszimmer in Trahpah. Zwar war es ein wenig schöner dekoriert und das Bett war für zwei gedacht, doch abgesehen davon wirkte es genauso steril.


  Auf der Fahrt hierher hatte Ski Liv erklärt, dass man in diesem Hotel häufig Zeugen und Geschworene während eines Gerichtsverfahrens unterbrachte. Er hatte sie unter falschem Namen angemeldet, damit nicht in irgendeiner Datenbank plötzlich ein Alarm losging. So konnte sie zumindest für eine Weile unentdeckt bleiben, und das vermittelte ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit.


  Liv holte ihren Laptop samt Ladegerät aus der Tasche, stellte ihn auf den schmalen Tisch im Zimmer und schloss ihn an. An einem Ende des Tischs hing ein beleuchteter Spiegel an der Wand, und am anderen stand ein Flatscreenfernseher. Aus Gewohnheit schaltete Liv ihn an und wechselte zu einem Nachrichtensender. Sie wollte gerade den Rest ihrer Sachen auspacken, als der Nachrichtensprecher etwas sagte, das sie den Kopf herumreißen ließ:


  »Das erste Beben ereignete sich gestern Abend um acht Uhr Ortszeit in der historischen türkischen Stadt Trahpah. Obwohl das Beben nicht allzu heftig war, löste es eine Kette ähnlicher Ereignisse aus, die sich nach Westen durch die ganze Türkei und nach Süden und Osten bis nach Syrien und den Nordirak hinein erstreckten. Seismologen erklärten, einen derartigen Welleneffekt habe man noch nie beobachtet, und bis jetzt haben sie keine Erklärung für dieses Phänomen gefunden.«


  Liv starrte die Karte an, die auf dem Bildschirm eingeblendet wurde.


  Ihr Flugzeug war exakt um acht Uhr gestartet.


  Sie erinnerte sich an das unerträgliche Ziehen, das sie im Moment des Abhebens gespürt hatte, dieses Gefühl, als würde etwas in ihr reißen, und dann waren die Lichter unter dem Flugzeug erloschen. Gab es da vielleicht eine Verbindung? Nein, das war unmöglich … oder?


  »Bis jetzt finden sich die einzigen bestätigten Todesopfer im Krankenhaus von Trahpah. Die Polizei hat offiziell bestätigt, dass auch Kathryn Mann unter den Toten ist, eine der Verdächtigen im Zusammenhang mit dem Bombenanschlag auf die Zitadelle. Allerdings ist bisher nicht bekannt, ob ihr Tod in Verbindung zu dem Beben steht.«


  Liv starrte den Bildschirm an. Sie war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Jetzt gibt es nur noch drei Überlebende des Bombenanschlags auf die Zitadelle: den Mönch, dessen Verbleib unbekannt ist; Liv Adamsen, die sich angeblich wenige Stunden vor dem Beben selbst entlassen hat, und Gabriel Mann, der ungefähr zur gleichen Zeit aus dem Polizeigewahrsam geflohen ist.«


  Liv spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich, und ihr wurde übel.


  Kathryn – tot.


  Gabriel – verschwunden.


  Liv fragte sich, ob er wirklich geflohen oder ob ihm etwas passiert war.


  Noch immer wie benommen klappte Liv ihren Laptop auf und googelte ›Ortus‹, die Wohltätigkeitsorganisation, für die er gearbeitet hatte. Wenn irgendjemand Kontakt zu ihm aufnehmen oder ihr sagen konnte, wo er war, dann die Leute dort. Liv überflog die Homepage, fand die Kontaktdaten des Büros in Trahpah und griff nach dem Handy, das Ski ihr gegeben hatte. Sie gab die Nummer ein und fragte sich, wie lange die fünfzig Dollar Guthaben bei einem internationalen Gespräch wohl reichen würden. Ein ausländischer Klingelton ertönte; dann meldete sich jemand auf Türkisch.


  »Hi«, sagte Liv, »sprechen Sie Englisch?«


  »Ja.«


  »Ich würde Gabriel Mann gerne eine Nachricht zukommen lassen.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Er ist nicht hier.«


  »Ich weiß, aber gibt es bei Ihnen vielleicht jemanden, der weiß, wie man Kontakt zu ihm aufnehmen kann? Ich bin eine Freundin von ihm, und ich muss dringend mit ihm sprechen.«


  »Er ist nicht hier.«


  Liv war nicht überrascht, dass man sie so abfertigte; frustrierend war es trotzdem. »Könnte ich denn bitte eine Nachricht für ihn hinterlassen? Nur eine Nachricht.«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Bitten Sie ihn, Liv anzurufen. Er wird das schon verstehen. Und danke. Es ist wirklich dringend.« Sie gab der Frau ihre Telefonnummer, dankte ihr und legte auf. Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Nachricht auch wirklich weitergeleitet wurde.


  In Gedanken ging Liv noch einmal die Liste der Leute durch, die sie während ihres Aufenthalts in Trahpah kennengelernt hatte und die vielleicht etwas wissen könnten; doch sie musste mit zunehmendem Entsetzen feststellen, dass die meisten davon inzwischen tot waren. Vielleicht hatte Ski ja recht, was diesen Fluch betraf. Die Geschichte des Sakraments war voller Flüche und düsterer Prophezeiungen. Liv war selbst Teil einer dieser Prophezeiungen gewesen. Sie erinnerte sich daran, im Schatten der Zitadelle gesessen und mit …


  Sie öffnete eine neue Registrierkarte im Browser und googelte nach ›Dr. Miriam Anata‹. Einer der Treffer führte zu einer Website. Liv öffnete sie, und ein Foto der außergewöhnlichen Frau, die sie zuletzt in der Altstadt von Trahpah getroffen hatte, füllte den Bildschirm. Es gab eine Kontaktadresse ihres Verlegers und eine ihres Agenten für Vorträge sowie eine E-Mail-Adresse der Autorin. Liv klickte auf Letztere und schrieb:


  Dr. Anata,

  Liv Adamsen hier. Wenn Sie wissen, wie man Kontakt zu G aufnimmt, dann sagen Sie ihm bitte, er solle mich anrufen. Es ist dringend. Ich bin in Sicherheit, und diese Nummer kann weder zurückverfolgt noch angezapft werden.


  Sie kopierte ihre Handynummer in die Mail und schickte sie ab.


  Während Liv zuschaute, wie die Mail versandt wurde, überkam sie ein Gefühl der Nutzlosigkeit und der Frustration. Ihr gingen die Möglichkeiten aus, und sie hatte bis jetzt noch nichts erreicht.


  Sie kehrte wieder zu den Googleergebnissen zurück und suchte nach einer weiteren Nummer. In ein, zwei Stunden konnte sie einen ihrer Kollegen bei der Zeitung anrufen und ihn bitten, eine Festnetzoder Handynummer von Dr. Anata zu besorgen, doch sie wollte nicht so lange warten. Außerdem schreckte sie der Gedanke, mit einem Reporter sprechen zu müssen, der ohne Zweifel Details ihrer Abenteuer in den letzten zwei Wochen verlangen würde.


  Irgendwo im Flur wurde eine Tür zugeschlagen; dann waren schnelle Schritte zu hören. Liv dachte nach. Natürlich könnte sie einfach hier sitzen bleiben und warten, bis Ski wieder zurückkam, um ihr zu sagen, dass sie das Zimmer anderweitig brauchten; doch wo sollte sie dann hin? Sie hatte niemanden. Ihre Familie war tot. Alles, was sie je gehabt hatte, war weg.


  Liv fragte sich, wie viele Bewohner dieses Raums wohl schon ähnlich empfunden hatten: wichtige Zeugen, die bereit waren, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, um gegen die schlimmsten Verbrecher der Stadt auszusagen. Vielleicht hatten all die verzweifelten Gedanken an verlorene Leben dem Raum ja eine unglückselige Aura verliehen. Wie leicht war es doch aufzugeben, wenn man in einem Zimmer hockte, aus dem man nur eine Ziegelmauer sehen konnte?


  Erschrocken über diese düsteren Gedanken beschloss Liv, etwas zu tun. Sie leerte den Inhalt ihrer Tasche aufs Bett und begann, die wenigen Dinge zu ordnen, die sie noch besaß. Sie legte das Geschichtsbuch zusammen mit ihrem Notizbuch auf den Nachttisch und fand den Umschlag, in dem das türkische Geld gewesen war. Sie wollte ihn gerade in den Papierkorb werfen, als ihr der Gedanke kam, dass vielleicht ein paar Quittungen drin sein könnten, die ihr verraten könnten, wo sie alles während ihres Aufenthalts in Trahpah gewesen war. Sie fand ein paar Taxiquittungen, eine Rechnung aus einem Restaurant und ein größeres, zusammengefaltetes Blatt Papier. Sie klappte es in der Hoffnung auf, eine Hotelrechnung oder etwas ähnlich Ergiebiges zu finden, doch mit dem, was sie dann sah, hatte sie nicht gerechnet.


  Auf dem Blatt war der Abrieb eines Reliefs zu sehen, und deutlich waren Symbole zu erkennen – die gleichen Symbole, wie sie auch in dem Buch zu sehen waren. Liv drehte das Blatt um und fand eine handgeschriebene Notiz.


  Das wird nicht alles erklären – das kann es gar nicht –, aber es könnte ein Anfang sein. Ich hoffe, nachdem ich Ihre Flucht aus dem Berg erleichtert habe, werden sich die Dinge ändern, und wir können das alles persönlich besprechen. Doch falls die Zitadelle geschlossen bleibt, dann sollen Sie wissen, dass Sie stets einen Freund hier haben. Wenn Sie mich kontaktieren wollen, dann gehen Sie in der öffentlichen Kirche zur Beichte, und fragen Sie nach Bruder Peacock. Jede versiegelte Nachricht an mich, die Sie dort abgeben, wird mich ungeöffnet erreichen.


  Mit freundlichen Grüßen


  Bruder Athanasius


  Die Notiz weckte eine Reihe frischer Erinnerungen.


  Liv erinnerte sich an den Mönch mit seinem kahlen, glänzenden Kopf, der sie aus der Dunkelheit der Kapelle und durch die mit Rauch gefüllten Tunnel zu der Stelle geführt hatte, wo die Außenwelt in den Berg gedrungen war. Er hatte ihnen bei der Flucht geholfen, und er bot ihnen noch immer seine Hilfe an. Liv drehte das Blatt noch einmal um und starrte die verschmierten Symbole an, die ihr fremd und vertraut zugleich vorkamen. Der Text war so angeordnet, dass er ein auf dem Kopf stehendes T formte. Es war das längste Beispiel der verlorenen Sprache, das Liv je gesehen hatte … länger als jeder Text, der in dem Buch abgebildet war.


  Als sie den Blick über die Symbole wandern ließ, wurde das Flüstern in ihrem Kopf wieder lauter, und sie bekam eine Gänsehaut. Inzwischen war sie schon viel zu lange aus dem Krankenhaus, als dass sie dieses Gefühl auf irgendwelche Medikamente schieben konnte. Was auch immer der Grund dafür war, mit Chemie hatte das nichts zu tun. Es musste eine psychologische Ursache haben, etwas, worüber nachzudenken Liv noch nicht bereit war.


  Sie legte das Blatt Papier auf den Tisch und konzentrierte sich wieder auf die Symbole. Beinahe sofort war das Flüstern wieder da, und es wurde immer lauter, je mehr Liv sich konzentrierte. Es übertönte das Rauschen des Verkehrs draußen und füllte ihren Kopf. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde ihre Haut von unzähligen, winzigen Nadeln durchbohrt. Liv beschloss, das einfach zu ertragen – sie musste, wenn sie endlich eine Antwort finden wollte.


  Schließlich nahm das Flüstern Gestalt an, wurde zu einer Stimme in ihrem Kopf, und die Symbole veränderten sich vor ihren Augen und enthüllten Worte, die alles erklärten …
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  Dick beobachtete das Hotel von der Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite aus. In seinem zerknitterten Anzug passte er perfekt zu den Pendlern, die so früh am Morgen bereits unterwegs waren. Vor einer Weile war der Cop wieder weggefahren – allein. Wenn er wirklich der Freund des Mädchens war, dann war das nicht gerade eine leidenschaftliche Romanze. Ein rascher Anruf im Hotel hatte bestätigt, dass Liv Adamsen dort untergekommen war, wenn auch nicht offiziell.


  Die Tatsache, dass der Cop sie einfach so unter einem falschen Namen hatte anmelden können, war typisch für das existierende System, das jeder kannte, worüber aber niemand sprach. Aus der Tatsache, dass das Hotel sich nur einen Block vom Gericht entfernt befand, schloss Dick, dass es sich um ein Safehouse handeln musste. Normalerweise wäre das ein großes Problem gewesen – Safehouses waren extra dafür designed, Leute wie ihn draußen zu halten –, doch vor der Tür parkte kein Streifenwagen, und in den Gängen waren vermutlich auch keine Wachen stationiert, die vor lauter Kaffee einen nervösen Zeigefinger hatten. Das Mädchen tröstete sich vielleicht mit dem Gefühl der Sicherheit, das dieser Ort ihr vermittelte, aber es war nur eine Illusion.


  Dick mochte diese Art von Beschattung, das kühle Abwägen jedweder Information, bevor es zur Sache ging. Ein weiterer Bus kam, und ein Haufen Fabrikzombies stieg schlurfend ein und ließ Dick allein an der Haltestelle zurück. Es war um diese Zeit noch nicht wirklich hell, und Dick schaute zu, wie in dem Hotel die ersten Lichter angingen. Sonderlich voll schien es nicht zu sein.


  Plötzlich zirpte sein Handy in der Tasche zum Zeichen, dass er eine neue Mail bekommen hatte. Dick klappte es auf und sah zwei Worte, die er normalerweise genoss, doch in diesem Fall schmeckten sie ein wenig sauer.


  Schwei-gen.


  So-fort.


  Dick löschte die Mail und ging zum Hoteleingang, wobei er das Aussehen eines müden Geschäftsmanns annahm, der eine billige Bleibe suchte.


  Wieder einmal hatte er keine Zeit. Heutzutage hatte es einfach jeder eilig.
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  Liv schnappte sich ihr Notizbuch und schrieb so schnell wie möglich die Worte nieder, die sie in ihrem Kopf hörte, denn sie vertraute ihrem Gedächtnis nicht. Doch noch während sie schrieb, fiel es ihr immer schwerer, einzelne Worte genau zu benennen oder gar zu verstehen; die Bedeutung entglitt ihr wie das Flüstern in ihrem Kopf auch. Es war, als wäre das, was die Symbole ausdrücken wollten, viel zu schwer zu fassen und zu nebulös, als dass man es in Worte hätte packen können. Als sie fertig war, sackte Liv auf dem Stuhl zusammen und atmete erst einmal tief durch, bis das Flüstern endgültig verklungen und sie wieder ganz sie selbst war. Dann stand sie auf, wankte ins Badezimmer und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Erst dann kehrte sie wieder an den Tisch zurück, um zu lesen, was sie geschrieben hatte.


  Sie haben sie also schwach gehalten.


  Das Licht Gottes, eingesperrt in der Dunkelheit, denn sie wagten es nicht, sie freizulassen, aus Angst vor dem, was dann folgen würde.


  Aber sie konnten sie auch nicht töten, denn sie wussten nicht wie. Und als die Zeit verrann, da wurden die Männer von ihrer eigenen Schuld gefesselt.


  Und ihr Heim wurde zu einer Festung, der einzige Ort, an dem das Wissen über ihre Tat bewahrt wurde.


  Es ist kein heiliger Berg, sondern ein verfluchtes Gefängnis.


  Und Eva ist noch immer dort gefangen,


  Ein heiliges Geheimnis – ein Sakrament,


  Bis zu der Zeit, da die Prophezeiung sich erfüllt und ihr Leiden ein Ende hat.


  Liv sprang auf und warf dabei den Stuhl um, als hätte sie plötzlich eine Schlange auf dem Tisch entdeckt. Sie las die letzten Zeilen noch einmal, und die entscheidenden Worte hallten in ihrem Kopf wider: Eva … ein heiliges Geheimnis … ein Sakrament …


  Allein diese Worte reichten aus, und Liv erinnerte sich wieder klar und deutlich an das, was sie in der Zitadelle gesehen hatte. Sie erinnerte sich an das Tau und die Augen darin, grün wie ihre eigenen, die sie angestarrt hatten. Sie erinnerte sich daran, wie das Kreuz sich geöffnet hatte, und da hatte sie dann das zerbrechliche Mädchen gesehen, die Haare wie Mondlicht so hell und der Leib voll Blut, das aus unzähligen, furchtbaren Wunden strömte, die ihr die Dornen im Kreuz gerissen hatten. Liv rieb sich die eigene Haut und erinnerte sich an das zunehmend unangenehme Gefühl, das sie in letzter Zeit gehabt hatte. Erst war es ja nur eine Gänsehaut gewesen, doch dann hatte es sich rasch gesteigert, bis sie geglaubt hatte, irgendjemand habe ihr unzählige Nadeln in den Leib gebohrt. Es war das Gleiche. Sie war das Gleiche. Doch es war nicht ihre Erfahrung, woran sie sich erinnerte.


  Liv schaute wieder auf das Notizbuch und las den Rest der Übersetzung.


  Das Eine Wahre Kreuz wird auf Erden erscheinen

  Und alle werden es in einem Augenblick sehen und staunen

  Und das Kreuz wird fallen

  Das Kreuz wird sich erheben

  Das Sakrament zu befreien

  Am Beginn der neuen Zeit

  Durch seinen gnadenvollen Tod.


  Das war die Prophezeiung, die Gabriel ihr erklärt hatte, und jetzt sah Liv, dass sie sich tatsächlich erfüllt hatte. Ihr Bruder hatte das Zeichen des Tau geformt – das Eine Wahre Kreuz –, bevor er gestürzt war, und sie hatte sich an seiner statt erhoben, Fleisch von seinem Fleisch. Sie war das Kreuz. Sie hatte das Sakrament befreit.


  Weitere Erinnerungen brachen über Liv herein. Das Messer in ihrer Hand, das vergossene Blut, ihres und … Evas, das sich auf dem Boden mischte. Ihr Geist hatte sich vereint, als ihr Blut gemeinsam geflossen war. Liv blickte in den Spiegel und starrte sich selbst in die Augen. Grüne Augen – ihre Augen und doch nicht ihre. Es war, als schaue sie eine Fremde aus dem Spiegel an. Liv streckte die Hand aus, um ihr Spiegelbild zu berühren, doch das Klingeln einer Türglocke ließ sie den Kopf herumreißen. Adrenalin strömte durch ihre Adern. Wer konnte das sein, so früh am Morgen? Es klingelte erneut, und Liv erkannte ihren Irrtum. Es war nur Skis Handy, das auf dem Bett klingelte. Sie schnappte es sich sofort aus Angst, dass das Klingeln wieder aufhören könnte, und nahm den Anruf an.


  »Hallo?«


  Es folgte eine kurze Pause – Satellitenverzögerung –, dann sprach er.


  »Liv. Ich bin’s. Gabriel.«


  Noch nie hatte Liv sich so erleichtert gefühlt. Ein Lächeln keimte in ihr auf und füllte sie mit Wärme. Es war so viel geschehen, und es gab so viel zu erzählen …


  »Hi«, brachte sie schließlich mühsam hervor, und das Lächeln erreichte ihr Gesicht.


  »Hi«, erwiderte Gabriel. Er lächelte ebenfalls. Das hörte sie an seiner Stimme. »Wo steckst du?«


  »Ich bin …« Fast hätte sie ›zu Hause‹ gesagt, doch das Wort blieb ihr in der Kehle stecken. »Ich bin wieder in New Jersey in einem Hotel, das ein Freund mir besorgt hat.« Aus dem Augenwinkel heraus sah sie den Fernseher, und sie erinnerte sich an die Nachrichten. »Wie geht es dir? Ich habe die Nachrichten gesehen.«


  »Ich bin okay«, antwortete er. Von dem Lächeln war nun nichts mehr zu hören. »Wir können später darüber reden. Jetzt müssen wir dich erst einmal in Sicherheit bringen, bevor die Zitadelle dich wieder findet. Hast du deinen Laptop und Zugang zum Internet?«


  »Ja.«


  »Hast du schon mal Skype benutzt?«


  »Natürlich.« Skype war des Journalisten Freund. Wo auch immer es ein Netzwerk gab, konnte man umsonst damit anrufen. Und es übertrug auch Bilder und wurde immer häufiger genutzt, um Reportagen aus schwierigen Gebieten zu übertragen. Liv öffnete die Anwendung und kopierte Gabriels Skype-ID hinein. Dann rief sie ihn darüber an.
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  Die Empfangsdame blickte zu dem Mann in dem zerknitterten Anzug hinauf, der auf sie zuschlurfte, und sie setzte ihr Standardlächeln auf.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Nun ja, Sie könnten mal mit meinem Boss reden und ihm sagen, dass diese Nachtflüge mich noch umbringen.« Er ließ seine Reisetasche auf den Boden fallen, stützte sich auf den Tresen und schaute auf den Computermonitor.


  »Haben Sie reserviert, Sir?«, fragte die Frau.


  Dick atmete tief ein und langsam wieder aus, als wäre er todmüde. »Nein, ich fürchte nicht. Allerdings muss ich heute Vormittag vor Gericht erscheinen, nachdem ich auf dem Flug von London kein Auge zugemacht habe. Ich muss mich einfach mal ein, zwei Stunden hinlegen, sonst werde ich meinem Mandanten kaum nützen. Ich bin wirklich fix und fertig.«


  Er gab der Frau seinen Pass und eine Kreditkarte, die auf den gleichen falschen Namen ausgestellt war.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was wir für Sie tun können, Sir«, sagte die Frau, nahm die Dokumente und tippte auf ihrer Tastatur.


  »Ich brauche nichts Besonderes«, sagte Dick und rieb sich mit den Handballen die Augen. »Nur einen einfachen Raum, wo ich nicht vom Verkehr oder den anderen Gästen auf dem Weg zum Frühstück geweckt werde.« Die Frau tippte weiter. Dick beugte sich verschwörerisch über den Tresen, der unter seinem Gewicht knarrte. »Ein Anwaltskollege von mir hat erzählt, dass man bei großen Prozessen manchmal Zeugen oder Geschworene hier unterbringt. Ich wette, die Zimmer sind nett und abgelegen. Eines davon wäre perfekt.«


  Die Frau beendete ihre Tipperei, drückte die Entertaste, nahm eine Schlüsselkarte und steckte sie in einen Umschlag. »Zimmer 722«, sagte sie und schrieb die Nummer auf den Umschlag. »Nehmen Sie den Aufzug in den siebten Stock. Es liegt rechts am Ende des Flurs. Brauchen Sie Hilfe mit dem Gepäck?«


  Dick nahm die Kreditkarte, den Pass und den Umschlag und zwinkerte der Frau zu. »Nein, danke«, sagte er. Dann schnappte er sich seine Tasche und machte sich auf den Weg durch die Lobby. »Sie haben mir schon genug geholfen.«
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  Das schnelle Piepen des Wähltons drang aus den Lautsprechern von Livs Laptop. Sie stand noch immer unter Schock von der Flut der Erinnerungen, die der übersetzte Text in ihr wachgerufen hatte. Obwohl sie normalerweise der rationalste Mensch war, den man sich vorstellen konnte, ergab das Ganze sogar irgendwie Sinn. Es erklärte, warum sie plötzlich eine uralte Sprache lesen und verstehen konnte, von der sie bis dato noch nicht einmal gehört hatte. Und es erklärte, warum sie jedes Mal dieses komische Gefühl auf der Haut hatte, wenn das Flüstern in ihrem Kopf begann. Aber es erklärte nicht, was ›Der Schlüssel‹ war, oder was das mit ihr zu tun hatte. Der Wählton wich einem Klingeln. Liv räusperte sich und straffte die Schultern. Plötzlich war sie nervös, Gabriel wiederzusehen.


  Auf dem Bildschirm erschien das niedrig aufgelöste Feed von Livs Webcam. Dank der schlechten Bildqualität sah sie noch abgerissener aus als ohnehin schon. Sie zupfte sich das Haar zurecht und rieb sich die dunklen Ringe unter den Augen. Kurz dachte sie darüber nach, die Verbindung erst einmal wieder zu kappen, um sich noch ein wenig besser zurechtzumachen, doch dann endete das Klingeln, und ein Fenster mit dem eingehenden Feed ging auf.


  Gabriels Stimme war als Erstes zu hören. Sie klang viel voller als am Telefon und genauso tief, wie Liv sie in Erinnerung hatte.


  »Liv? Hörst du mich?« Und dann war er da und schaute sie an, die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt und mit brennenden blauen Augen. Liv streckte unwillkürlich die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. »Hey«, sagte sie.


  Ein Lächeln erschien auf Gabriels Gesicht, und auch er streckte die Hand aus. Es war das erste Mal, dass sie sich sahen, nachdem die türkische Polizei sie getrennt und er ihr gesagt hatte, sie solle an einen sicheren Ort fliehen; er werde sie schon finden. Und nun hatte er sein Versprechen erfüllt, auch wenn das nicht das Wiedersehen war, das sie sich vorgestellt hatten.


  »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte Liv und griff nach dem Blatt Papier, das sie in dem Umschlag gefunden hatte. »Das hat mir der Mönch gegeben, der uns bei der Flucht aus dem Berg geholfen hat. Sag mir, wenn du das nicht lesen kannst – wie sich herausgestellt hat, ist das nämlich kein Problem für mich.« Sie hielt das Blatt vor die Kamera, und viertausend Meilen weit entfernt dauerte es ein paar Sekunden, bis es klar und deutlich zu erkennen war. Liv hielt es lange genug in die Höhe, sodass Gabriel es übersetzen konnte. Als sie das Blatt wieder herunternahm, war Dr. Anata neben Gabriel auf dem Bildschirm zu sehen. Dem Gesichtsausdruck der beiden nach zu urteilen, hatten sie es beide lesen können.


  »Natürlich«, sagte Dr. Anata. »Was sonst sollte das Sakrament sein, wenn nicht das ursprünglich Göttliche. Es ist das Einzige, was alt und mächtig genug ist, um Sinn zu ergeben. Das Sakrament ist die Erdgöttin, von eifersüchtigen Männern in Dunkelheit gefangen, und Sie haben sie befreit. Die Prophezeiung hat sich erfüllt.«


  Liv schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich noch große Schwierigkeiten mit dem Ganzen habe. Vor ein paar Wochen hätte ich Ihnen noch ins Gesicht gelacht, wenn Sie mir auch nur die Hälfte von dem erzählt hätten, was ich jetzt ernst nehme. Aber sagen wir einfach mal, das alles sei wahr … Warum fühle ich mich dann so scheiße? Wenn sich ein göttlicher Geist mit mir vereint hat, sollte ich mich dann nicht fantastisch fühlen? Und warum höre ich dauernd dieses Flüstern, das einfach keinen Sinn ergibt? Und wie kommt es, dass diese Irren in der Zitadelle noch immer vor sich hin morden? Also für mich sieht das nicht so aus, als hätte sich irgendwas erfüllt.«


  Gabriel und Dr. Anata schauten einander an.


  »Was?«, fragte Liv.


  »Es gibt da noch eine zweite Prophezeiung«, sagte Gabriel, »die Spiegelprophezeiung, und die schließt direkt an die erste an.«


  Er hob Oscars Tagebuch vor die Kamera, und diesmal füllte sich Livs Bildschirm mit den vertrauten Symbolen. Erneut hallte das Flüstern durch ihren Kopf, und wieder kritzelte sie die Übersetzung in ihr Notizbuch. Und noch während sie schrieb, erkannte sie die Bedeutung dieser Worte. Liv hatte sich gefragt, was der Schlüssel ist, und jetzt wusste sie es. Sie war der Schlüssel.


  Der Schlüssel öffnet das Sakrament

  Das Sakrament wird der Schlüssel

  Und die Erde wird erzittern

  Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen

  Um dort innerhalb einer vollen Mondphase das

  Drachenfeuer zu löschen

  Denn sonst wird der Schlüssel vergehen; die Erde wird

  zerbrechen, und eine große Plage wird das

  Ende aller Zeiten ankündigen


  Seit sie im Krankenhaus aufgewacht war, hatte Liv sich nach zu Hause gesehnt. Damals hatte sie geglaubt, es sei ihr Überlebensinstinkt, der sie zurück nach Amerika trieb und weg von den gefährlichen Straßen Trahpahs. Nun musste sie jedoch erkennen, dass es etwas vollkommen anderes war. Es war nicht ihr Heim, wonach sie sich so sehr gesehnt hatte; es war der Ort, von dem das Sakrament stammte. »Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen«, wiederholte sie.


  »Ja«, sagte Dr. Anata. »›Heim‹ bezeichnet in diesem Fall den Ort, von dem wir alle stammen, den Ort, an dem das Sakrament auf die Erde gekommen ist: den Garten Eden.«


  Und wieder wurde Livs Vernunft ein heftiger Schlag versetzt.


  »Die Spiegelprophezeiung ist klar«, fuhr Dr. Anata fort. »Der Drache ist das Symbol von Feuer und Zerstörung. Wenn Sie das Sakrament nicht rechtzeitig heimbringen, dann steht uns das Ende aller Tage bevor.«


  »Wie lange haben wir?«


  »Siebzehn Tage … vielleicht weniger.«


  »Und wenn wir es nicht schaffen?«


  »Das Ende aller Tage wird in der Offenbarung des Johannes beschrieben. Der Antichrist wird auf Erden wandeln und Pest, Hunger, Erdbeben und Flut mitbringen. Die Meere werden ansteigen und die Berge verschlingen, und die Berge werden ins Meer stürzen. Städte werden untergehen. Das Leben, wie wir es kennen, wird enden, und Gott wird die Rechtschaffenen zu sich rufen.«


  Liv sackte auf ihrem Stuhl zusammen.


  Gabriel beugte sich vor, bis sein Gesicht den ganzen Bildschirm füllte. »Ich werde eine sichere Transportmöglichkeit organisieren, um dich wieder herzubringen. Die alten Länder der Bibel liegen alle in der Nähe von Trahpah, und dort müssen wir auch suchen. Und bis du hier bist, werde ich auch eine Möglichkeit gefunden haben, wie wir wieder in die Zitadelle kommen.«


  Liv war sofort wieder hellwach. »Was?«


  »Dort hat Oscar die Sternenkarte versteckt. Ohne sie finden wir den Garten Eden nicht.«


  Erneut wurde Liv von der finsteren Schwerkraft der Zitadelle angezogen. Sie war so weit weggerannt, wie sie konnte, und doch lebte sie noch immer im Schatten des Berges und der Geheimnisse, die er bewahrte. Dann kam ihr ein Gedanke. Sie griff nach dem Blatt Papier und las noch einmal die Notiz von Athanasius. Dann hob sie den Blick und lächelte Gabriel an. »Ich glaube, ich weiß, wie du in die Zitadelle kommen kannst«, sagte sie.


  59


  Die Aufzugtür glitt auf, und Dick trat auf den blaugrauen Teppich im siebten Stock hinaus. Kurz blieb er stehen, schaute den langen, leeren Flur hinunter und lauschte. Dann wandte er sich nach rechts, wie die Empfangsdame gesagt hatte. Er schlich so leise, wie man es bei seiner Größe nicht für möglich gehalten hätte, vorwärts und lauschte an jeder Zimmertür, an der er vorüberkam.


  Dick ging an einem Tablett mit Frühstücksresten vorbei und an ein paar Türen mit einem ›Bitte nicht stören‹-Schild an der Klinke, doch ansonsten schien der Flur unbewohnt zu sein.


  Der hydraulische Arm einer Brandschutztür zischte, als Dick durch sie hindurch und in den Flur ging, der am weitesten entfernt von der Haupttreppe war. Sein eigenes Zimmer lag direkt hinter der Tür, doch er ging vorbei. Dick folgte seinen Raubtierinstinkten und einem leisen Murmeln am Ende des Flurs. Er folgte dem Geräusch, das kaum mehr als ein Flüstern war, bis er vor der Tür des Zimmers stand, aus dem es kam.


  Dick streckte die Hand aus, legte die Fingerspitzen auf die Tür und spürte die kaum wahrnehmbaren Vibrationen dahinter. Dann beugte er sich vor und hielt das Ohr an die Tür. Sie entsprach den allgemeinen Brandschutzrichtlinien, und das hieß, dass sie nicht nur ungewöhnlich stabil war, sondern auch gut Schall leitete. Drinnen war ein Fernseher zu hören – die Nachrichten – und das leise Murmeln zweier Menschen, die miteinander sprachen.


  Dick veränderte seine Position und presste das Ohr noch fester an die Tür. Ursprünglich hatte er geplant, sich als Zimmerservice auszugeben, und dem Mädchen das Genick zu brechen, kaum dass sie die Tür öffnete; doch eine weitere Person verkomplizierte die Situation dramatisch. Dick hatte gelernt, seine Gewalttätigkeit zu zügeln, und seine Gefühle in Worte zu fassen. Worte gaben ihm Kontrolle, und das Wort für diese Situation war klar:


  Ge-duld.
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  Liv stand unter der heißen Dusche und spürte, wie langsam die Spannung von ihr abfiel, die sie die letzten paar Wochen mit sich herumgetragen hatte. Es überraschte sie, wie ruhig sie nach dem Gespräch mit Gabriel war. Dabei hatte sie effektiv noch zwei Wochen zu leben und eine unmögliche Aufgabe zu erfüllen, wenn sie daran etwas ändern wollte, und doch reagierte sie hauptsächlich mit Erleichterung darauf. Liv hatte einmal gelesen, dass Soldaten ähnlich empfanden, wenn sie endlich den Einsatzbefehl bekamen. Und es hatte tatsächlich etwas Tröstendes an sich, wenn man wusste, dass man sein Schicksal selbst in der Hand hatte, selbst wenn sich alles gegen einen zu verschwören schien. Liv drehte das Wasser ab und schnappte sich den Bademantel und eines der dünnen Handtücher von der Stange.


  Nach der Helligkeit und Wärme des Badezimmers wirkte das Schlafzimmer besonders kalt. Gabriel hatte gesagt, sie solle erst einmal bleiben, wo sie war, während er sich um ihren Rücktransport nach Trahpah kümmerte. Was sie dann erwartete, das wusste Liv nicht – ja, sie hatte noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung –, aber sie würde bei ihm sein, und das war ja schon mal was.


  Liv packte ihre Sachen zusammen und legte ein paar frische Kleider auf den Stuhl, zog sie aber nicht an. Die Reisevorbereitungen würden eine Weile dauern, und sie hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen. Also würde sie sich erst einmal ein wenig hinlegen. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, wickelte sie sich das kleine Handtuch um das nasse Haar und kroch ins Bett.


  Die Laken waren gestärkt und kühl auf ihrer Haut, und die Matratze war fest, doch sie fühlte sich wie feinste Daunen an. Draußen hörte Liv den zunehmenden Verkehr. Die morgendliche Rushhour stand kurz bevor. Es kam Liv irgendwie seltsam vor, dass sie hier in einem unscheinbaren Hotelzimmer in New Jersey lag und über die bevorstehende Reise nachdachte, die sie schlussendlich in den biblischen Garten Eden führen würde. Das war einfach absurd. Sie hätte genauso gut im Reisebüro anrufen und einen Flug nach Mordor buchen können. Liv war nicht wirklich religiös erzogen worden, und sie hatte stets angenommen, die Schöpfungsgeschichte und der Garten Eden seien nur Legenden. Ihr war noch nicht einmal im Traum eingefallen, dass das alles real sein könnte.


  Liv zog die Nachttischschublade auf. Die Neugier hatte über ihre Müdigkeit gesiegt. Wie in jedem Hotelzimmer in den Vereinigten Staaten so lag auch hier eine Bibel in der Nachttischschublade. Liv schlug das Buch Genesis auf und überflog die ersten paar Seiten. Das Dünndruckpapier wirkte viel zu fragil für die bedeutungsvollen Worte, die es enthielt. Dann, im zehnten Vers des zweiten Kapitels, fand Liv etwas Interessantes:


  Ein Strom entspringt in Eden, der den Garten bewässert; dort teilt er sich und wird zu vier Hauptflüssen. Der eine heißt Pischon; er ist es, der das ganze Land Hawila umfließt, wo es Gold gibt. Das Gold jenes Landes ist gut; dort gibt es auch Bdelliumharz und Karmeolsteine. Der zweite Strom heißt Gihon; er ist es, der das ganze Land Kusch umfließt. Der dritte Strom heißt Tigris; er ist es, der östlich an Assur vorbeifließt. Der vierte Strom ist der Euphrat.


  Diese legendäre Geschichte war tatsächlich mit den Namen von realen, modernen Orten gewürzt: Tigris, Assur, Euphrat. Liv hatte die Geschichte des Sündenfalls stets als so etwas wie eine Parabel betrachtet, eine Metapher für eine theologische Idee. Doch nun las sie sie wie den wahren Bericht über ein Exil, als eine so furchtbare Geschichte, dass der Mensch schon vor dem Ende des nächsten Kapitels aus dem Paradies vertrieben worden war.


  Gott der Herr schickte ihn aus dem Garten von Eden weg, damit er den Ackerboden bestellte, von dem er genommen war. Er vertrieb den Menschen und stellte östlich des Gartens von Eden die Cherubim auf und das lodernde Flammenschwert, damit sie den Weg zum Baum des Lebens bewachten.


  Liv griff nach ihrem Notizbuch und blätterte zu einer leeren Seite. Sie schrieb all die Ortsnamen nieder, die im Buch Genesis erwähnt wurden und die noch immer existierten; dann schaute sie sich die Liste genauer an. Es fiel ihr noch immer schwer zu akzeptieren, dass der Garten Eden genauso real sein könnte wie die anderen Orte auch. Sie setzte mehrere Fragezeichen dahinter, bevor sie weiterlas und nach weiteren Hinweisen darauf suchte, wo ihr Schicksal liegen könnte. Doch zu guter Letzt wurde sie von der Fülle der Sprache und ihrer eigenen Müdigkeit übermannt. In der Mitte von Kapitel vier, kurz nachdem Kain seinen Bruder Abel erschlagen hatte, fielen ihr die Augen zu, und das Buch glitt ihr aus der Hand.
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  Badiyat al-Sham


  Der Geist folgte mühelos dem Konvoi in sicherem Abstand durch die Wüste, da der Staub, den die drei Fahrzeuge aufwirbelten, über Meilen hinweg zu sehen war und das Pferd des Geistes in diesem Gelände genauso schnell vorankam wie die Jeeps. Nach fast einer Stunde Fahrt verschwand die Staubwolke am Horizont. Offenbar hatte der Konvoi angehalten. Der Geist folgte den Reifenspuren, bis er das Gefühl hatte, nahe genug an sie heranzukommen; dann ließ er sein Pferd im Schatten eines Felsens zurück und ging den Rest zu Fuß. Er hatte fast erreicht, was er für die Position des Konvois hielt, als er plötzlich einen Schuss hörte.


  Der Geist nahm seine AK-47 vom Rücken und legte sie an die Schulter, nachdem er sich auf den Boden geworfen hatte. Aufmerksam suchte er das Land vor sich ab, und schließlich sah er eine kleine Staubfahne, die sich wie Rauch in der Ferne erhob. Dem Geräusch nach zu urteilen, war der Schuss aus einer Schrotflinte gekommen – einer Nahkampfwaffe –, also stand zu bezweifeln, dass er gegen ihn gerichtet gewesen war. Trotzdem hielt sich der Geist fortan dicht am Boden.


  Die Fahrzeuge parkten im Schatten eines weiteren Abraumberges. Einer der Männer in den weißen Overalls hockte auf dem Boden und montierte eine breite Röhre ab, die tief in die Erde getrieben worden war. In diesen Röhren wurden leichte Sprengladungen gezündet, um anschließend messen zu können, wie die Wellen der Explosion durch den Boden gingen. Feste Objekte reflektierten diese Wellen anders als Sand oder Flüssigkeiten. Das war Teil der typischen seismischen Untersuchungen bei solch einem Projekt.


  Die drei Zivilisten, die das Sagen hatten, kauerten über einem Laptop und studierten die Ergebnisse. Irgendetwas schien sie in Aufregung zu versetzen. Nach einiger Diskussion deuteten sie zu einer Stelle nicht weit vom Versteck des Geistes entfernt und gingen auf ihn zu. Die Arbeiter folgten ihnen mit Spitzhacken und Schaufeln. Die Wachen blieben bei den Fahrzeugen zurück und schauten gelangweilt drein.


  Die Zivilisten erreichten ein Fleckchen Erde gut zwanzig Meter von den geparkten Jeeps entfernt und deuteten auf den Boden. Dann schauten sie zu, wie die Arbeiter anfingen zu graben. Einer der bärtigen Männer holte eine Wasserflasche aus einer Kühltasche und trank sie in einem Zug halb leer. Durch sein Fernglas konnte der Geist die Kondenstropfen an der Flasche sehen, und instinktiv leckte er sich die trockenen Lippen. Die Sonne stand zwar noch nicht lange am Himmel, doch schon jetzt fühlte der Geist sich wie eine Eidechse auf einem Stein. Er brauchte eine bessere Deckung. Er musste selbst etwas trinken, doch der Grabungstrupp war viel zu nahe, als dass er sich hätte bewegen können. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu bleiben, wo er war, bis die Leute wieder weiterzogen.


  Doch das taten sie nicht.


  Nach fünf Minuten war ein Geräusch aus dem Loch zu hören, das jedermanns Aufmerksamkeit erregte. Die Zivilisten sprangen vor, und der Dickste der drei ließ sich in das Loch hinunter, um die Erde mit den Händen wegzuschaufeln. Als er wieder aufstand, strahlte er förmlich über das ganze Gesicht.


  »Gebt in der Basis Bescheid, und sagt ihnen, dass sie sofort die Baumaschinen herbringen sollen«, rief er zu den Wachen bei den Fahrzeugen zurück. »Und sagt ihnen auch, dass wir hier ein Außenlager bauen. Wir haben es gefunden!« Er kletterte aus dem Loch und klopfte sich den Staub von den Händen. »Gelobt sei Gott, wir haben es gefunden!«
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  Die Zitadelle


  Dragan wurde von einer Welle der Panik übermannt, als er die Kapelle des Sakraments betrat und sah, dass das Kreuz leer war.


  Dragan fiel davor auf die Knie, doch nicht um zu beten. Nach seiner spektakulären Rückkehr in die Zitadelle fühlte er sich schier unglaublich schwach. Das Einzige, was ihn noch angetrieben hatte, war sein unstillbares Verlangen, wieder in der Nähe des Sakraments zu sein und das Ritual der Vereinigung zu vollziehen, das alle, die daran teilnahmen, mit heiliger Kraft erfüllte. Nur das Sakrament vermochte ihm und dem Berg die alte Stärke wiederzugeben … doch das Sakrament war verschwunden.


  Als Dragan den Blick durch die leere Kapelle schweifen ließ, bemerkte er sein Spiegelbild auf den Klingen an der Wand. Wie konnte Gott ihn nur so verspotten? Wie konnte er seinen Körper so quälen, ihm die Chance auf Erlösung anbieten und sie ihm dann auf so grausame Art wieder entreißen? Dragan schüttelte den Kopf. Er schämte sich. Das war nicht das Werk Gottes. Was er hier sah, war das Werk des Teufels.


  Dragan rief sich die Geschichte Hiobs ins Gedächtnis zurück, und er erinnerte sich an die Prüfungen, die Hiob hatte erdulden müssen, nachdem Gott ihm seinen Schutz entzogen hatte. Satan hatte Hiob seinen Reichtum genommen, seine Familie und seine Gesundheit, um seinen Glauben auf die Probe zu stellen und ihn dazu zu bringen, den Namen des Herrn zu verfluchen. Doch Hiob hatte sich geweigert und stattdessen den Tag seiner Geburt verflucht. Und war Hiob nicht für seinen Glauben belohnt worden? Hatte Gott ihm nicht alles wieder zurückgegeben und sogar noch mehr? Dragan wusste, dass auch er so handeln musste. Er musste fest im Glauben bleiben, auch wenn sein Leib schwach und die Zukunft unsicher war. Nur dann würde die Zitadelle ihre alte Stärke zurückerlangen.


  Dragan senkte den Kopf, betete vor dem leeren Kreuz und beichtete die Sünden, die er begangen hatte, seit er zum letzten Mal hier gestanden hatte. Er bat um Vergebung für seinen mangelnden Glauben und um die Kraft, Gottes Werk zu erfüllen. Schließlich sprach er ein Gebet für die Seele des Priesters, der geschickt worden war, ihn zu töten, doch der stattdessen sein eigenes Leben verloren hatte. Dragan glaubte, dass alles einen Grund hatte, dass jeder Schritt des Menschen vorbestimmt war und alle nur ein Werkzeug Gottes waren. Und als er sich nun an seinen Weg in die Zitadelle zurück erinnerte, da sah er Gottes Hand bei allem.


  Zuerst hatte Gott ihm diesen nervösen Pfleger geschickt, der es irgendwann einmal so eilig gehabt hatte, wieder aus dem Zimmer zu kommen, dass er ein Skalpell vergessen hatte. Dann hatte er ihm den Priester geschickt, der durch ebendiese Klinge gestorben war, als er versucht hatte, Dragan mit einem Kissen zu ersticken. Das war kein Zufall gewesen, sondern vorbestimmt.


  Als Dragan seine Gebete beendet hatte, beugte er sich vor und legte sich flach auf den kalten Boden der Kapelle. Er streckte die Arme aus und formte das Tau mit seinem Körper in einer Geste der vollkommenen Unterwerfung und Demut. So blieb er lange liegen und betete, dass Gott ihm Zeichen geben möge, bis sein Körper ihn so sehr schmerzte, dass er es nicht mehr aushielt und ein Hustenanfall ihn zwang aufzustehen.


  Steif stand Dragan da und klopfte sich den Staub von der Soutane. Ein langer, dünner Goldfaden schwebte durch die Luft und funkelte im Kerzenlicht. Dragan fing ihn. Er war überrascht, so etwas in der Kapelle zu sehen. Im Gegensatz zur Amtskirche jenseits der Mauern des Berges trugen die heiligen Männer der Zitadelle keine golddurchwirkten Zeremonialgewänder. Selbst der Abt und der Prälat trugen die gleichen groben Soutanen wie alle anderen auch; wie da ein Goldfaden seinen Weg hierher gefunden hatte, war unerklärlich.


  Dragan hielt den Goldfaden ins Licht und zog ihn in die Länge, um ihn sich genauer ansehen zu können. Dann erkannte er, was es war. Das war kein Goldfaden, sondern ein langes blondes Haar, an der Spitze ein wenig heller, an der Wurzel dunkler. Es war das gebleichte Haar einer Frau. Dragans Gedanken wanderten zu der Frau, die aus der Zitadelle evakuiert worden war. Er hatte ihr Bild in den Nachrichten gesehen und bei seiner Einlieferung ins Krankenhaus sogar einen kurzen Blick auf sie persönlich erhascht. Ihr Haar war ebenfalls blond und genauso lang wie das Haar, das er nun in der Hand hielt. Also musste sie hier gewesen sein, hier in der Kapelle. Und sie war eine Frau, ein heiliges Gefäß, das Leben in sich tragen konnte.


  Dragan drehte sich um und verließ die Kapelle mit neugewonnener Entschlossenheit. Rasch eilte er durch den Tunnel in Richtung Treppe. Im Vorraum bog er jedoch in einen Nebentunnel ein. Über eine schmale Treppe stieg er ein paar Ebenen hinab in einen verlassenen Teil des Berges. Rechts und links klafften die Eingänge leerer Zellen. Dragan ging durch die erste Tür und entdeckte, wonach er suchte, an der gegenüberliegenden Wand. Es war ein Guckloch, ein kleines Fenster im Fels, durch das man einen ungehinderten Blick auf Trahpah hatte.


  Dragan holte das Handy aus der Tasche, das er dem toten Priester im Krankenhaus abgenommen hatte. Für gewöhnlich mussten Neuankömmlinge, die über den Tributaufzug in den Berg geholt wurden, sich zum Zeichen ihrer Wiedergeburt ausziehen; außerdem konnte man so sicherstellen, dass sie nichts in die Zitadelle schmuggelten. Die Umstände seiner Rückkehr waren jedoch so außergewöhnlich gewesen, dass man diesen Brauch ignoriert hatte, und deshalb hatte niemand das Handy bemerkt.


  Dragan schaltete es ein, und das Display erwachte zum Leben. Wie er gehofft hatte, hatte er dank des Fensters einen guten Empfang. Seine steifen schwarzen Finger bewegten sich über die Tasten, bis er die Anrufliste fand. Dort stand nur eine Nummer, doch mit der hatte der Priester in den letzten Tagen gleich mehrmals gesprochen. Auch waren SMS von derselben Nummer gekommen. Dragan las sie sich durch und lächelte, als er eine sah, die seinen Tod befahl. Dann wählte er die Nummer, von der die SMS gekommen war.


  Während er darauf wartete, dass der Anruf durchgestellt wurde, ließ er seinen Blick über die Stadt schweifen. Dabei fiel ihm auf, dass er in derselben Zelle stand, in die man Bruder Samuel gebracht hatte, nachdem er beim Initiationsritus versagt hatte. Das war der Ort, von dem er entkommen war. Von hier aus hatten die Ereignisse ihren Lauf genommen, die die Zitadelle in die Krise geführt hatten. Es wäre wahrlich eine Ironie, wenn die Rückkehr von Samuels Schwester den Kreis schließen und alles wieder normal werden würde. Sie musste das Sakrament aus dem Berg gebracht haben, und nur sie konnte es wieder zurückbringen.


  Das Telefon klingelte.


  Dragan wartete.


  Dann, just wie Gott es vorherbestimmt hatte, nahm jemand ab.
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  Vatikanstadt


  Clementi war in seinem Büro auf und ab gelaufen und hatte auf eine Bestätigung seines letzten Befehls gewartet, als plötzlich das Telefon geklingelt hatte. Er drückte seine Zigarette aus und ging dran. »Gibt es was Neues?«


  »Ja.« Die Stimme hatte einen starken Akzent und klang unbekannt. »Ich bringe Neuigkeiten von jenseits des Grabes.«


  Clementi schwieg. Er fürchtete eine Falle.


  »Keine Sorge«, fuhr die Stimme fort, »ich bin nicht wütend auf Sie, weil Sie meinen Tod befohlen haben. Tatsächlich verstehe ich besser als die meisten anderen, wie wichtig absolute Geheimhaltung ist. Unglücklicherweise ist es dem Priester, den Sie geschickt haben, um mir den Tod zu bringen, nicht gelungen, seinen Auftrag zu erfüllen, im Gegenteil: Schlussendlich hat ihn dieses Schicksal ereilt. Durch Gottes Gnade bin ich wieder dort, wo ich hingehöre – in der Zitadelle.«


  Der Akzent des Mannes klang slawisch, und in den Personalakten, die Clementi gelesen hatte, stand, dass der letzte Sanctus ein serbischer Mönch war. Er könnte es durchaus sein, doch Clementi musste sichergehen. Er ging zum Schreibtisch und öffnete die Schublade, in der er die Akten zur Krise in Trahpah verwahrte. »Sagen Sie mir Ihren Namen«, forderte er den Anrufer auf.


  »Ich bin Dragan Ruja, geboren in Banja Luka am 24. Oktober 1964. 1995 bin ich nach dem Tod meiner Familie im Bosnienkrieg in die Zitadelle eingetreten.«


  Er war es. Keine Frage. Die Fakten stimmten. »Ich bin froh, dass Sie sicher wieder nach Hause gefunden haben«, sagte Clementi und ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er sich bewusst machte, dass er tatsächlich mit jemandem sprach, der sich in der Zitadelle befand.


  »Ich danke Ihnen. Allerdings musste ich bei meiner Rückkehr feststellen, dass es einen Diebstahl gegeben hat. Wissen Sie zufällig, wo sich Liv Adamsen befindet?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich nehme an, Sie haben die Order erteilt, auch sie zum Schweigen zu bringen.«


  Clementi antwortete nicht darauf.


  »Sie müssen den Befehl sofort widerrufen. Sie darf nicht getötet werden. Stattdessen müssen Sie sie so schnell wie möglich hierher in die Zitadelle bringen. Und zwar lebend.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das möglich ist.«


  »Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Sie kennen doch sicher das konstantinische Dekret, das die Macht über die Kirche an Rom überträgt, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Dann wissen Sie auch, dass der Prälat von Trahpah de facto das Oberhaupt der Kirche geblieben ist, während der Papst sie nur nach außen hin repräsentiert.«


  Clementi musste unwillkürlich schlucken. Falls er noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, was die Identität des Mannes betraf, mit dem er sprach, so waren sie jetzt wie weggeblasen. Nur die höchsten Kirchenvertreter im Vatikan und der Führungszirkel der Zitadelle wussten von diesem geheimen Edikt.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Clementi, »aber der Agent ist dicht am Ziel, und ich werde vielleicht nicht mehr in der Lage sein, ihn noch rechtzeitig zu kontaktieren. Tatsächlich besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass die Frau bereits tot ist.«


  Es folgte eine Pause, und Clementi fühlte die Wut am anderen Ende der Leitung. »Ich hoffe, das ist nicht der Fall«, erwiderte der Sanctus schließlich, »um ihretwillen.« Dann war das Gespräch beendet.
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  Newark, New Jersey


  Liv wachte auf.


  Draußen hörte sie den Verkehr auf der Straße. Licht fiel sanft durch die Vorhänge. Es war also noch immer Tag, obwohl Liv nicht wusste, wie spät es war. Vielleicht hatte sie nur ein paar Minuten geschlafen, vielleicht aber auch Stunden oder gar Tage. Sie blinzelte und schaute sich in dem schlichten Hotelzimmer um. Ihr Laptop stand noch immer dort, wo sie ihn gelassen hatte, zusammengeklappt und ausgeschaltet; ihr Jackett hing noch immer über dem Stuhl, und die Bibel lag aufgeschlagen auf dem Bett, wo sie sie hatte fallen lassen. Alles war so, wie es hätte sein sollen, und doch war etwas anders. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Liv wusste, was das war. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie keinen Albtraum gehabt. Sie war ruhig und entspannt aufgewacht wie jeder andere Mensch auch. Da war weder ein Flüstern in ihrem Kopf, noch hatte sie Visionen von T-förmigen Kreuzen und schrecklichen Dingen in der Dunkelheit.


  Alles war ruhig.


  Liv atmete tief ein und wieder aus und spürte, wie die Spannung aus ihren Schultern wich. Sie fühlte sich entspannt … zufrieden.


  Dann zerriss ein Klopfen an der Tür die Stille wie ein Schuss.


  Liv saß sofort aufrecht im Bett, starrte auf die Tür und ging im Kopf die Liste der Menschen durch, die wussten, dass sie hier war: Gabriel, Ski, Dr. Anata … sonst niemand.


  Vermutlich war es Ski, der nach ihr sehen wollte, doch Liv verhielt sich still. Sie wollte ihre Anwesenheit nicht verraten, solange sie nicht wusste, wer vor der Tür war.


  Ein weiteres lautes und nachdrückliches Klopfen ließ sie unwillkürlich zusammenzucken. Und der Klopfer identifizierte sich noch immer nicht. Der Zimmerservice hätte inzwischen doch auch gerufen.


  Liv stieg leise aus dem Bett, zog sich den Bademantel an und ging ihre Möglichkeiten durch. In dem winzigen Raum gab es kein Versteck und nichts, was sie als Waffe hätte gebrauchen können. Dieses Zimmer war eine Falle. Es gab nur einen Weg hinein oder hinaus.


  Liv schlich um das Bett herum, nahm Skis Handy vom Tisch und gab die Nummer ein, die auf dem Briefpapier des Hotels stand. Wenn derjenige, der in ihr Zimmer wollte, die Tür aufbrechen sollte, dann würde sie sich im Badezimmer verstecken, die Rezeption anrufen und laut ›Vergewaltigung‹ schreien. Liv schlich weiter, doch dann ertönte eine Stimme, die sie mitten in der Bewegung innehalten ließ.


  »Liv?«


  »Gabriel?« Sie hatte seinen Namen ohne Nachzudenken ausgesprochen, und in der Stille, die darauf folgte, bereute sie es schon. Wer auch immer da draußen war, er hatte nur ein Wort gesagt, und das war auch noch durch die dicke Tür gedämpft worden. War das wirklich Gabriel? Das konnte nicht sein. So lange war es doch gar nicht her, seit sie mit ihm gesprochen hatte, und da war er in Trahpah gewesen. Das war eine Reise von mindestens einem halben Tag. Es sei denn … Vielleicht hatte sie doch länger geschlafen, als sie gedacht hatte. Müde genug war sie jedenfalls dafür gewesen.


  »Liv?«


  Wieder diese Stimme, und sie war ihm so ähnlich.


  »Eine Sekunde«, sagte Liv. Für Vorsicht war es jetzt ohnehin zu spät. »Wie kommt es, dass du so schnell hier bist?«


  »Ich habe den ersten Flug genommen. Du musst den ganzen Tag geschlafen haben.«


  Das war er. Liv stieg das Blut in die Wangen. Sie sprang zur Tür und riss sie ohne weiter darüber nachzudenken auf.


  Eine Hitzewelle traf sie aus dem Flur, sogar heißer noch als die Luft in ihrem Zimmer.


  Gabriel stand ein Stück von der Tür entfernt. Er hatte die Arme angelegt und sah ein wenig seltsam aus. Er sah genauso aus, wie Liv es in Erinnerung hatte. Dank der schwarzen Kleidung wirkte seine Haut noch weißer als sonst, und das kalte Blau seiner Augen war der einzige Farbkleks in dem fensterlosen Flur. Liv schaute ihm ins Gesicht und lächelte … Doch Gabriel erwiderte das Lächeln nicht. Eine einzelne Träne rann ihm über die Wange, als wäre das Blau seiner Augen in der Hitze geschmolzen.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Und dann stand plötzlich der gesamte Flur in Flammen.


  Liv wurde von der Wucht der Explosion zurückgeworfen. Sie landete auf dem Bett und schützte das Gesicht mit den Armen. Inmitten des Brüllens der Flammen, warnte sie das Flüstern in ihrem Kopf. Als sie zu der Stelle zu schauen versuchte, wo Gabriel gestanden hatte, zwangen Hitze und Helligkeit sie, die Augen zu schließen. Liv stand auf und versuchte, näher an die Tür heranzukommen. Dabei schützte sie sich mit dem Ärmel des Bademantels und hoffte, dass Gabriel diesen Glutofen irgendwie überlebt hatte.


  Dann verschwand das Feuer so rasch, wie es gekommen war, und anstelle des Flurs war nur eine Wüstenlandschaft durch die offene Tür zu sehen. Sie war flach und konturlos, und sie bestand aus nächtlichen Schatten und dem sanften Licht des Mondes. Angezogen von ihrer Seltsamkeit trieb Liv auf sie zu.


  Liv erreichte die Tür und sah es: die Bestie, die Quelle des Infernos. Sie hockte im Sand, eine gewaltige Echse aus Panzerplatten, Dornen und Feuer. Ihre roten Augen starrten Liv direkt an, während ihr speerartiger Schwanz zitterte und immer wieder gen Himmel zuckte, wo der Vollmond schien.


  Die Bestie atmete tief durch, saugte die Flammen und den Rauch um ihre Schnauze ein und schloss die roten Augen, als genieße sie Livs Geruch. Dann flog etwas durch die Nacht. Es traf Liv mitten in die Brust und durchdrang Körper und Geist. Sie versuchte zu schreien, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Sie spürte, wie ihr das Blut über die Haut lief … wie eine Erinnerung an ihre Zeit in der Zitadelle. Dann spießte das Ding sie mit dem Schwanz auf und hob sie in die Höhe. Liv roch den Tod im Atem der Kreatur und sah ein Zeichen auf ihrem Hals: ein Kreuz in Form eines auf dem Kopf stehenden ›T‹. Dann stieß die Bestie einen derart schrillen Schrei aus, dass Liv das Gefühl hatte, es würde ihr den Kopf zerreißen, und Feuer strömte aus dem Maul des Ungeheuers, um sie zu verschlingen.
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  Liv saß aufrecht im Bett, das schrille Kreischen des Albtraums noch in den Ohren.


  Das Hotelzimmer war ein einziges Chaos: Der Stuhl war umgestoßen, das Bettzeug heruntergeworfen, und überall lag zerrissenes Papier. Liv fragte sich, ob sie noch immer träumte. Sie zog die Knie unter das Kinn und wartete auf den nächsten Schrecken, doch niemand klopfte an ihre Tür; die Temperatur im Raum blieb normal, und keine Drachen erschienen in seltsamen Wüstenlandschaften. Was sie hier sah, war real und gerade deshalb umso beunruhigender.


  Liv suchte nach einer vernünftigen Erklärung für den Zustand ihres Zimmers. Entweder war jemand eingebrochen, während sie geschlafen hatte, oder sie hatte im Schlaf irgendeine Art Anfall gehabt und war selbst dafür verantwortlich. Aber ihr Laptop stand noch immer da, wo sie ihn gelassen hatte. Ein Einbrecher hätte ihn doch mit Sicherheit mitgenommen. Die einzige logische Schlussfolgerung war also, dass sie dieses Chaos selbst angerichtet hatte … sie oder was auch immer für eine Wesenheit sie in sich trug.


  Liv schnappte sich ein paar der Papiere, die verstreut auf dem Bett lagen. Es waren Seiten aus der Bibel, die sie im Nachttisch gefunden hatte. Das Cover lag neben dem Bett auf dem Boden. Liv hob es auf. Nur eine Seite darin war unangetastet geblieben, eine Seite aus der Offenbarung des Johannes, und ganz offensichtlich hatte Liv sie nicht aus Zufall verschont. Der größte Teil des Textes auf dieser Seite war wütend durchgestrichen worden, doch ein Abschnitt war noch deutlich zu erkennen:


  … und siehe ein roter Drache, der hatte sieben Häupter und zehn Hörner und auf seinen Häuptern sieben Kronen; und sein Schwanz zog den dritten Teil der Sterne des Himmels hinweg und warf sie auf die Erde. Und der Drache trat vor das Weib, die gebären sollte, auf dass, wenn sie geboren hätte, er ihr Kind fräße.


  Und sie gebar einen Sohn, ein Knäblein, der alle Heiden sollte weiden mit eisernem Stab …


  Liv starrte die Worte an. Der schrille Schrei des Drachen drohte noch immer, ihren Kopf zu zerreißen.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie unwillkürlich zusammenzucken.


  »Bitte, begeben Sie sich zur Treppe. Schnell.«


  Der Mann ging den Flur weiter runter, hämmerte an jede Tür und wiederholte seine Aufforderung. Und das Heulen und Kreischen stammte nicht von dem Dämon in Livs Kopf, sondern von einer Feuersirene.


  Rasch zog Liv sich die Sachen an, die sie bereitgelegt hatte, und schnappte sich ihre Tasche.


  Draußen im Flur war die Sirene sogar noch lauter, und Liv hielt sich auf dem Weg zur Treppe die Ohren zu. Es wunderte sie, dass die Verse aus der Offenbarung ihren Albtraum so genau beschrieben hatten. War das nur Zufall gewesen? Vielleicht hatte sie die Textstelle ja unmittelbar vor dem Einschlafen gelesen, und die Bilder waren ihr im Kopf haften geblieben.


  Liv erreichte die Brandschutztür und ging hindurch. Sie fragte sich, ob Gabriel ihre Reise nach Trahpah schon arrangiert hatte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie sich sogar darauf freute. Die Aussicht, ihn wiederzusehen, hatte etwas in ihr entfacht. Irgendwie war sie mit ihm verbunden.


  Liv war so sehr in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht hörte, wie die Tür sich hinter ihr öffnete. Und sie bemerkte den scharfen Chloroformgestank auch erst, als ihr eine Hand so groß wie ihr Kopf das Handtuch aufs Gesicht drückte.


  Liv versuchte zu schreien, doch die Sirene und das Handtuch erstickten den Versuch im Keim. Liv versuchte, die riesige Hand wieder abzuschütteln, doch ihre Arme verloren bereits an Kraft. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor die Dunkelheit sie verschluckte, war eine plötzliche Welle der Angst, als sie das Bild eines Kreuzes als Tattoo auf dem Unterarm des Mannes sah, der sie überfallen hatte.
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  Dick trat die Tür zu und legte das Mädchen aufs Bett.


  Er schaute auf seine Uhr. Noch immer zehn Minuten, bis er sich wieder zurückmelden musste. Der schwerste Teil war erledigt. Er hatte sie rausgelockt, festgestellt, dass sie alleine war, und nun gehörte sie ihm. Er musste ihr nur noch das Genick brechen und wieder davonschleichen. Ein ›Bitte nicht stören‹-Schild an der Tür würde sicherstellen, dass ihre Leiche frühestens morgen früh entdeckt wurde, und dann wäre er schon längst über alle Berge.


  Dick beugte sich näher an sie heran, um ihr Gesicht zu studieren, und roch eine Mischung aus typischer Hotelseife und Chloroform. Sie hatte klare, fast durchsichtige Haut über feinen Knochen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und kleine weiße Zähne funkelten in der feuchten Dunkelheit ihres Mundes. Dick beugte sich nahe genug an sie heran, um den warmen Atem auf seiner Haut zu spüren und die winzige Falte zwischen ihren geschlossenen Augen zu sehen. Er hatte selbst auch so eine Falte. Er hatte sie sich in jahrelangem Selbststudium verdient, größtenteils in Gefängnisbibliotheken.


  Dick griff nach der Reisetasche des Mädchens und kramte nach dem Buch, das sie auf dem Flug gelesen hatte. Er mochte es, etwas zu behalten. Ein Sou-ve-nir. Da so gut wie nichts in der Tasche war, fand er es sofort. Aber er sah auch etwas, das ihm die gute Laune verdarb.


  Dick nahm die Bibel heraus oder besser gesagt, die Überreste davon. Vorsichtig, als hätte er einen verletzten Vogel in der Hand, drehte er sie zwischen seinen Fingern. Das Buch klappte auf, und angewidert sah Dick, dass die einzige verbliebene Seite von oben bis unten vollgekritzelt war. Das Mädchen hatte Gottes Wort zerstört und damit in Dicks Augen die größte aller Sünden begangen.


  Er schaute auf sein bewusstloses Opfer hinab. Jetzt fand er sie gar nicht mehr hübsch. Jetzt wollte er nur noch seinen Job erledigen und weg von hier.


  Draußen verhallte der Feueralarm, und Stille kehrte ein. Dick musste schnell sein, wenn er das verbleibende Chaos noch zu seinem Vorteil nutzen wollte.


  Das Mädchen hatte den Buchrücken der Bibel gebrochen, und nun würde er ihren Rücken brechen. Das hatte etwas Alttestamentarisches: Auge um Auge, Zahn um Zahn.


  Als Dick ihren Kopf in seine riesigen Hände nahm und die Muskeln anspannte, um ihr das Genick zu brechen, zirpte plötzlich etwas in der Stille des Raums. Er hatte eine SMS bekommen. Dick hätte so gerne gehört, wie das Genick des Mädchens brach, doch sein Instinkt und seine Erfahrung ermahnten ihn zu warten, und seine Disziplin sorgte dafür, dass er dieser Mahnung auch gehorchte. Dick holte das Handy aus der Tasche und öffnete die SMS. Er verzog das Gesicht. Zweimal las er die Nachricht; dann blickte er wieder auf das Mädchen hinab.


  »Du magst Worte«, flüsterte er der schlafenden Gestalt zu. »Nun, ich habe hier eins, das dir gefallen wird: Gna-den-frist.«
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  Trahpah


  Die Altstadt war den ganzen Morgen über gesperrt gewesen, während man die Erdbebenschäden beseitigt hatte. Als sie kurz nach zwei die Fallgatter schließlich wieder hochzogen, warteten schon Tausende Menschen darauf, zur Kirche oben auf dem Hügel hinaufsteigen zu können, um Gott dafür zu danken, dass er sie verschont hatte. Dr. Anata war eine von ihnen.


  Dr. Anata ließ sich mit der Menge treiben. Dabei fiel ihr auf, dass die Altstadt von dem Beben so gut wie unberührt geblieben schien. Einige der Pilger betrachteten das offensichtlich als ein Wunder, doch Dr. Anata wusste es besser. Das hatte mehr mit Geologie und weniger mit Theologie zu tun. Erdbeben pflanzten sich wellenförmig fort; lockerer Boden begünstigte das also, während massiver Fels wie der, auf dem die Altstadt stand, sie einfach schluckte. Das Erdbeben war hier keineswegs schwächer gewesen; lediglich die Umstände waren andere.


  Dr. Anata brauchte fast vierzig Minuten, bis sie den Gipfel und das kühle, monolithische Innere der alten Kirche erreichte. Sie war bis zum Bersten mit reuigen Sündern gefüllt, und ein stetes Raunen lag in der Luft, egal ob nun von neugierigen Touristen oder Gläubigen, die um Vergebung für ihre Sünden baten oder Gott für ihre Rettung dankten. Gabriel hatte sich angeboten zu gehen, doch da die Stadt allmählich zur Normalität zurückkehrte und überall nach ihm gefahndet wurde, hatten sie schließlich beschlossen, dass Dr. Anata an seiner Stelle gehen sollte. Tatsächlich war sie sogar ein wenig aufgeregt, nun Teil von etwas derart Bedeutendem zu sein. Ihr ganzes Leben lang hatte sie über Geschichte gelesen, doch nun machte sie Geschichte.


  Dr. Anata erreichte die Beichtstühle und reihte sich zwischen den Gläubigen ein, die in den Bänken saßen und ehrfurchtsvoll auf den geschlossenen Vorhang starrten. Auf den Wänden hinter ihnen prangte ein aufwendiges mittelalterliches Fresko, das das Jüngste Gericht zeigte. Dr. Anata fragte sich, ob die anderen sie wohl vorlassen würden, wenn sie wüssten, dass sie hier war, um genau das zu vermeiden. Sie bezweifelte es. Die Menschen waren schon komisch, wenn es ums Schlangestehen ging – selbst wenn das Ende der Welt auf dem Spiel stand –, also richtete sie sich aufs Warten ein. Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis sie an der Reihe war und endlich den Vorhang hinter sich schloss.


  Der Beichtstuhl war eng und roch nach Weihrauch und Angst. Dr. Anata hockte sich auf die schmale Bank und drehte das Gesicht zum Gitter.


  »Hast du etwas zu beichten?«, fragte eine leise Stimme.


  »Ich würde gerne eine Nachricht an Bruder Peacock übermitteln.« Es folgte eine kurze Pause; dann stand wer auch immer sich auf der anderen Seite befand einfach auf und ging.


  Dr. Anata lauschte seinen Schritten, die alsbald in der Kirche verhallten. Sie war nicht sicher, was sie eigentlich erwartet hatte, aber diesen plötzlichen und stummen Abgang sicherlich nicht. Dr. Anata wurde nervös. Als Akademikerin war sie gefahrvolle Situationen schlicht nicht gewöhnt, und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie stellte sich alle möglichen Szenarien vor, einschließlich solche, die mit Sicherheitsbeamten und brutalen Verhören zu tun hatten. Nur die Wichtigkeit der Botschaft, die sie übermitteln sollte, hielt sie davon ab, sich einfach davonzuschleichen, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte. Einen Augenblick später öffnete sich der Vorhang auf der anderen Seite des Gitters wieder. An Flucht war jetzt nicht mehr zu denken. Dann sprach eine andere Stimme und das so nah, dass Dr. Anata unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Ich bin der Gesandte von Bruder Peacock«, sagte die Stimme. »Sie haben eine Botschaft für ihn?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie sie mir, und ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt – vertraulich.«


  Dr. Anata nahm einen versiegelten Umschlag aus der Tasche. »Ich habe einen Brief für ihn.«


  »Dann neigen Sie das Haupt vor Gott, und beten Sie, dass er ihn bekommt.«


  Dr. Anata tat, wie ihr geheißen. Zwischen den beiden Abteilen des Beichtstuhls wurde eine kleine Klappe aufgeschoben, und Dr. Anata schob den Umschlag hindurch; dann schloss sich die Klappe genauso schnell wieder, wie sie geöffnet worden war.


  »Wann wird Bruder Peacock die Botschaft bekommen?«, fragte sie, doch sie erhielt keine Antwort. Wer auch immer den Brief an sich genommen hatte, war schon längst wieder weg.
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  Im vierten Stock des Polizeipräsidiums von Trahpah ging es so geschäftig und chaotisch zu, wie Arkadian es noch nie gesehen hatte. Laute Stimmen und das Klingeln von Telefonen füllten das Großraumbüro, und überall roch es nach verbrühtem Kaffee und Stress. Das Hauptproblem waren die Plünderer. Infolge des Erdbebens waren die üblichen Opportunisten durch die Dunkelheit gezogen und hatten Geschäfte heimgesucht, deren Türen und Fenster durch das Erdbeben aufgebrochen worden waren. Erst im Licht des Tages und nachdem sie sich erst einmal gefreut hatten, noch am Leben zu sein, hatten die Menschen bemerkt, dass sie beraubt worden waren. Von dem Augenblick an, als der Strom wieder angestellt worden war und die Telefone funktionierten, hatte im Raub- und Einbruchsdezernat Land unter geherrscht.


  Arkadian saß an seinem Schreibtisch in der Ecke und tat sein Bestes, den Lärm zu ignorieren. Heute war er einer der wenigen Beamten, die es mit einer Leiche und nicht mit einem Einbruch zu tun hatten. Seit seiner Rückkehr vom Krankenhaus hatte er versucht herauszufinden, woher der tote Beamte gekommen war. Er hatte den Namen Nesim Sentürk in keiner Datenbank der umliegenden Bezirke gefunden; also hatte er seine Suche ausgedehnt, inzwischen aufs ganze Land. Sein Computer hatte alle Hände voll zu tun; schließlich galt es eine Stecknadel im Heuhaufen von Daten zu finden, die über Jahre oder gar Jahrzehnte aufgelaufen waren.


  In der Zwischenzeit hatte Arkadian sich noch einmal um Liv gekümmert. Ein Anruf bei Yun hatte bestätigt, dass ihr Flug um fünf Minuten nach drei Uhr früh in Newark gelandet war, ein wenig früher als geplant. Arkadian hatte daraufhin bei der Flughafenpolizei von Newark angerufen, und nach ausführlichen Sicherheitsüberprüfungen, bei denen er mehr persönliche Angaben hatte machen müssen als bei seiner Bank, hatte man ihn schließlich ins Hauptkontrollzentrum durchgestellt. Der dortige Dienstleiter bestätigte, dass Liv Adamsens Pass elf Minuten nach der Landung beim Zoll registriert worden war, und auf den Bildern der Überwachungskameras war zu sehen, wie sie eine Minute später das Gebäude verlassen hatte und von einem Streifenwagen abgeholt worden war. Der Mann gab Arkadian sogar die Wagennummer. Nach einem weiteren Anruf, diesmal bei der Staatspolizei von New Jersey, hatte Arkadian auch einen Namen: Sergeant William Godlewski. Godlewski war gegenwärtig nicht im Dienst; allerdings versprach sein Dienststellenleiter ihn sofort zu kontaktieren und zu bitten, dass er Arkadian zurückrufen solle.


  Arkadian lächelte zum ersten Mal seit Stunden. Liv war okay. Offensichtlich kümmerte sich eine amerikanische Version von ihm um sie, und bei diesem Gedanken fühlte er sich schon deutlich besser. Also wandte sich Arkadian nun dem nächsten Punkt auf seiner To-do-Liste zu, wählte eine interne Nummer und hielt die Hand auf das andere Ohr, um in dem Lärm etwas verstehen zu können.


  »Zellenblock, Sicherheitszentrale.«


  »Suleiman? Ich bin’s. Arkadian.«


  »Hey, ich dachte, du wärst mit einer Bleivergiftung krankgeschrieben.«


  »Nun ja, es ist nicht ganz so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe. Die halbe Stadt ist ausgeraubt worden. Da kann ich ja wohl kaum zu Hause sitzen und mir Gameshows anschauen.«


  »Das ist zumindest besser als das Zeug, das ich den ganzen Tag zu sehen bekomme.«


  »Das tut weh. Hör zu … Könntest du mal die Kameraaufzeichnungen des Ausbruchs gestern rauskramen, damit ich runterkommen und sie mir ansehen kann?«


  »Äh … Nein, das geht leider nicht. Wir haben gerade erst das System hochgefahren, und einige Dateien sind verschwunden.«


  »Welche?«


  »Alle von gestern Nachmittag.«


  Arkadians Kriminalisteninstinkt schlug sofort Alarm. »Gibt es eine Möglichkeit, sie wiederherzustellen?«


  »Nein. Die Dateien sind nicht einfach nur zerstört. Sie sind schlicht nicht mehr da. Das Backupsystem muss versagt haben.«


  »Ist so etwas schon mal passiert?«


  »Nein. Das ist das erste Mal.«


  »Habt ihr irgendeine Ahnung, was der Grund dafür war?«


  Suleiman sog zischend die Luft ein wie ein Handwerker, der einen Kostenvoranschlag für einen komplizierten Auftrag machen sollte. »Das könnte viele Gründe haben. Es ist jede Menge Wasser durch den Zellenblock geflossen, als die Sprinkleranlage ausgelöst worden ist. Das könnte einen Kurzschluss oder Ähnliches verursacht haben. Das System ist auch so schon mehr oder weniger Schrott. Es bricht immer wieder zusammen. Dazu kam dann noch das Erdbeben … Such dir einfach etwas aus.«


  Arkadian vermutete, dass nichts davon der Grund für den Datenverlust war. Er kam einfach viel zu gelegen, und die verschollenen Dateien waren viel zu spezifisch. »Okay, danke, Suleiman. Lass es mich wissen, falls sie wieder auftauchen sollten.«


  »Klar doch. Aber ich würde nicht darauf wetten.«


  Arkadian legte den Hörer auf und ließ seinen Blick durch den geschäftigen Raum schweifen. Er fragte sich, ob derjenige, der die Daten vernichtet hatte, vielleicht gerade hier war. Plötzlich ertönte ein Piepen und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Der Computer hatte eine Übereinstimmung gefunden. Eine Dienstakte füllte den Schirm, und in einer Ecke war ein schlanker Mann mit Brille zu sehen. Er sah ganz und gar nicht wie der Beamte aus, der als Leiche vor dem Krankenhaus gelegen hatte. Das Einzige, was wirklich übereinstimmte, waren der Name und die Dienstnummer sowie die Tatsache, dass beide Männer tot waren. Der echte Nesim Sentürk hatte bei der Stadtpolizei von Istanbul gedient und war vor über einem Jahr bei einer Drogenrazzia ums Leben gekommen. Wer auch immer nun in der Leichenhalle von Trahpah lag, er war ein Hochstapler, der sich mit einem echten Namen und einer echten Dienstnummer eingeschlichen hatte. Und wer auch immer hinter alldem steckte, er war kenntnisreich, mächtig und hatte gute Verbindungen.


  Das Telefon klingelte.


  »Arkadian«, meldete sich der Inspektor. Wieder hielt er sich mit der freien Hand das andere Ohr zu.


  »Sergeant Godlewski hier, aus New Jersey. Ich habe eine Nachricht bekommen, in der es hieß, ich solle Sie wegen Liv Adamsen anrufen.«


  Arkadian wechselte ins Englische. »Ja. Danke, dass Sie mich so schnell zurückgerufen haben.«


  »Wissen Sie, wo sie hin ist?«


  Die Frage traf Arkadian völlig unvorbereitet. »Ich dachte, sie wäre bei Ihnen.«


  »Das war sie auch. Vor ein paar Stunden habe ich sie in einem Hotel abgesetzt, das uns auch als Safehouse dient. Aber als ich gerade nach ihr sehen wollte, da war sie weg. Ihre Sachen sind auch nicht mehr da, und der Raum ist das reinste Chaos.«


  Dann erzählte ihm Ski von den herausgerissenen Seiten einer Bibel, und Arkadian lief ein kalter Schauder über den Rücken, als ihm klar wurde, wer Liv in seiner Gewalt hatte.
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  Die modifizierte McDonnell Douglas DC-9 hob vom Newark International Airport ab und stieg steil in den nachmittäglichen Himmel hinauf.


  Nach außen hin schien es sich um einen ganz normalen Charterflug zu handeln. Das einzig Markante war dabei ein hellblaues Logo am Heckleitwerk, das eine weiße Taube vor einem grauen Himmel zeigte. Im Inneren sah die Maschine jedoch ganz und gar nicht wie ein gewöhnliches Flugzeug aus. Die Sitzreihen waren herausgerissen und durch eine Doppelreihe Stahlbetten ersetzt worden, die sich fast durch das gesamte ehemalige Passagierabteil erstreckte. Am Heck hatte man jedoch noch eine kleinere Sektion abgeteilt und in einen voll funktionsfähigen Operationssaal verwandelt.


  Die DC-9 gehörte der White Dove Organization, einer global agierenden kirchlichen Wohlfahrtsorganisation, die schwer traumatisierte und verletzte Zivilisten aus Kriegsgebieten ausflog, damit sie im Westen behandelt werden konnten. Das Flugzeug machte drei Rundflüge die Woche. Patienten transportierte es jedoch fast nur auf dem Hinweg. Auf dem Rückflug diente es als Transportflugzeug; deshalb hatten die Betten auf diesem Flug auch keine Matratzen mehr. Stattdessen dienten sie als Halterung für Kisten voller medizinischer Gerätschaften.


  Lediglich eine Patientin war an ein Bett geschnallt. Drei Sicherheitsgurte hielten sie an Knien, Hüfte und Brust fest. Die dünnen Arme waren bandagiert wie die einer Mumie; Gleiches galt für den Kopf. Das Gesicht wiederum war von einer Gelmaske bedeckt, was darauf schließen ließ, dass die Patientin schwere Verletzungen im Kopf- und Gesichtsbereich sowie an Armen und Torso davongetragen hatte.


  Die Krankenakte hing in einem Plastikbeutel neben dem Bett zusammen mit einem Pass, der die Patientin als Annie Lieberman identifizierte, eine Missionarin aus Ohio, die in Westguinea auf brutalste Art von Soldaten vergewaltigt, misshandelt, in Brand gesteckt und dann als vermeintlich tot liegengelassen worden war. Der Zollbeamte, der das Flugzeug vor dem Start untersucht hatte, hatte sich die Krankenakte angeschaut, aber nicht die Verbände gelöst oder die Maske abgenommen. Brandopfer sahen ohnehin nie wie auf den Fotos aus; also wäre es ohnehin sinnlos gewesen. In der Krankenakte stand, dass sie im Verbrennungszentrum des Saint Barnabas in New Jersey behandelt worden war, und nun wurde sie in eine Spezialklinik in Bangkok verlegt, damit dort ihr Genitalbereich sowie ihre Brüste wiederaufgebaut werden konnten. Der Beamte war kreidebleich geworden, als er die Details gelesen hatte, und rasch hatte er die notwendigen Papiere unterschrieben.


  Das Flugzeug flog eine Kurve, als es durch die Wolkendecke brach, und die Kabine wurde von Licht erfüllt, als die Maschine wieder in den Horizontalflug überging und Richtung Osten flog. Zu den Modifikationen des Flugzeugs gehörten auch zusätzliche Tanks, die ihm eine wesentlich größere Reichweite verliehen als anderen Maschinen seines Typs, doch in siebeneinhalbtausend Meilen Höhe war Bangkok noch immer zu weit, als dass sie es ohne Zwischenlandung hätten schaffen können. Als Folge davon war ein Tankstopp am Gaziantep International Airport im Süden der Türkei eingeplant.


  *


  Liv lag auf ihrem Bett, wach und doch nicht wach. Sie war sich des Brummens und der Vibrationen der Triebwerke bewusst. Sie spürte den Druck der Sicherheitsgurte, die sie festhielten, und da war auch etwas auf ihrem Gesicht und ihrer Haut. Sie versuchte, den Arm zu bewegen, doch nichts geschah. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie blieben geschlossen. Es war, als wären die Kommunikationsverbindungen zwischen ihrem Hirn und ihrem Körper unterbrochen, sodass sie sich zwar nicht mehr bewegen konnte, aber bei vollem Bewusstsein war. Dann kam ihr eine sensorische Erinnerung, und sie begann zu hyperventilieren. Sie kannte diese Gefühle: Klaustrophobie, Gefangenschaft, Schmerz. All diese Dinge waren ihr so vertraut, dass sie sich wie ein Teil von ihr anfühlten. Sie gehörten zu dem Ding, das sie jetzt in sich trug, und das sie gebären musste wie ein finsteres Kind, bevor sie beide keine Zeit mehr hätten. Liv erinnerte sich an den Traum von dem Drachen, und sie fühlte seine Gegenwart in der Nähe. Er wartete nur darauf, das Kind zu verschlingen, ganz so wie es in der Offenbarung des Johannes stand. Dann wurde etwas von ihrem Gesicht genommen, und eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr:


  »Versuchen Sie nicht zu sprechen, und bewegen Sie sich nicht. Das wird Ihnen sowieso nicht gelingen und Sie nur verrückt machen. Sie sind mit einer Droge gelähmt worden, die man Suc-ci-nyl-cho-lin nennt. Aber keine Angst, die Wirkung wird schon bald wieder abklingen.«


  Liv spürte einen Druck auf ihren Augenlidern, als der Mann Daumen und Zeigefinger darauf legte und sie sanft damit öffnete. Gleißend helles Licht brannte sich in Livs Kopf, und sie blickte nicht in das Antlitz irgendeiner biblischen Bestie, sondern in das Gesicht eines Mannes. »So, das hätten wir«, sagte der Mann. »Und bald sind Sie wieder da, wo Sie hingehören.«


  Seine Worte riefen Panik in Liv hervor. Der Mann redete weiter, doch Liv hörte ihm nicht länger zu. Sie hörte nur noch das Flüstern in ihrem Kopf, das alles andere verschluckte wie ein Schrei und Bilder eines mit Dornen gespickten Taus in der Kapelle des Sakraments heraufbeschwor. Ihr Haut schmerzte bei der Erinnerung daran, und Angst brannte in ihrem Blut. Dann fiel ihr die Notiz des Mönches wieder ein:


  Sie haben sie also schwach gehalten.


  Das Licht Gottes, eingesperrt in der Dunkelheit, denn sie wagten es nicht, sie freizulassen, aus Angst vor dem, was dann folgen würde.


  Aber sie konnten sie auch nicht töten, denn sie wussten nicht wie.


  Sie hatten sie seit Anbeginn der Zeit gefangen gehalten, und Liv hatte sie befreit, doch nicht für lange.


  Bald sind Sie wieder da, wo Sie hingehören, hatte der Mann gesagt. Sie wurden zur Zitadelle gebracht, um erneut in der Finsternis eingesperrt zu werden.
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  Der Bruder Gärtner ging durch die kühlen, dunklen Gänge des Berges und trug die Wärme seiner letzten Arbeit mit sich. Er roch noch immer den Rauch des Holzfeuers und spürte die Hitze auf seiner Haut.


  Der Bruder Gärtner war schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen gewesen und hatte seine Männer in Teams von jeweils acht eingeteilt, jeder mit Säge und Astschere bewaffnet. Sie hatten an einem Ende des Gartens begonnen und systematisch jeden einzelnen Baum so tief beschnitten, wie sie es wagten. Zuerst hatte es so ausgesehen, als seien vor allem die ältesten Bäume von der Krankheit betroffen, doch je tiefer sie in den Garten vordrangen, desto häufiger sahen sie auch welkes Laub an jüngeren Exemplaren.


  Wieder hatte der Bruder Gärtner es persönlich auf sich genommen, den Scheiterhaufen zu errichten und sich jeden einzelnen geopferten Ast genau anzusehen, in der Hoffnung, dass einer darunter war, der ihnen verriet, was den Garten heimsuchte. Erst nachdem der letzte kranke Ast auseinandergenommen und ins Feuer geworfen war, hatte der Bruder Gärtner sich erlaubt, sich die Verwüstung anzusehen, die sie über den Hain gebracht hatten. Er arbeitete seit über vierzig Jahren hier im Garten und kannte jeden Halm und jeden Busch, doch nun erkannte er gar nichts mehr. Und als die Flammen die letzten Äste verschlangen, da hatte er noch immer keine Ahnung, was das für eine Krankheit war und wie er sie bekämpfen konnte. Erschöpft und verzweifelt hatte er dem Feuer den Rücken zugekehrt und Zuflucht im Berg gesucht. Nun gab es nur noch eines, was er versuchen konnte.


  Der Bruder Gärtner stolperte durch den Tunnel und stützte sich dabei an der unebenen Felswand ab. Er hoffte, dass er niemandem begegnen würde, bevor er in einer Privatkapelle verschwinden konnte, wo er Gott auf Knien anflehen wollte, seinen Garten zu verschonen. Er erreichte die Stufen, die zu der Halle unter der Kathedralengrotte führten, und fast hätte er das Gleichgewicht verloren, so müde waren seine Beine. Er hatte das Gefühl, als würde er krank werden. Vor ein paar Stunden hatte er Nasenbluten gehabt, und da war ein Orangenduft, den er einfach nicht aus der Nase bekam. Unten mündete die Treppe in einen kurzen, schmalen Gang mit Türen auf beiden Seiten, jede mit einer Kerze daneben. Die meisten davon brannten und zeigten damit an, dass eine Kapelle besetzt war, doch einige brannten auch nicht. Und zu solch einer Tür ging der Bruder Gärtner nun, zündete die Kerze an und betrat den Raum.


  Die Kapelle war wenig mehr als eine Höhle, die einfach in den Fels des Berges geschlagen worden war. Sie wurde von den flackernden Votivkerzen vorheriger Besucher erhellt, als der Bruder Gärtner sich auf den Boden niederließ, der von den Knien der Gläubigen blank poliert war.


  Selbst hier, im kalten Herzen des Berges, spürte er noch immer die Hitze des Scheiterhaufens. Er bekam eine Gänsehaut, als er sich niederkniete und zu dem kleinen T-förmigen Kreuz auf dem Altarstein emporschaute.


  Seine Bäume. Sein Garten. Verschlungen erst von einer Krankheit und dann von den Flammen wie eine von Gott verfluchte Seele. Und der Bruder Gärtner konnte nichts dagegen tun.


  Nun konnte er seinen Gefühlen endlich freien Lauf lassen, und ein so heftiges Schluchzen entkam seinen Lippen, dass es ihn im Hals schmerzte. Der Bruder Gärtner kniff die Augen zu, faltete die Hände und versuchte, all seine Gefühle in das Bittgebet zu legen, doch das Schluchzen ließ seinen Körper weiterbeben. Schließlich schlang er die Arme um den Körper, um ihn so wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber noch immer roch er den Rauch und spürte die Hitze. Er wiegte sich auf dem harten Boden vor und zurück und vergrub seinen Mund an der Schulter, um das Schluchzen zu ersticken, damit ihn in den Nachbarkapellen niemand hörte.


  Der Schweiß unter seiner Soutane begann zu jucken, und der Bruder Gärtner kratzte sich. Die Tränen liefen ihm aus den Augen, doch egal, wie viel er auch weinte, seine Verzweiflung wollte nicht verschwinden. Stattdessen wurde sie sogar noch größer, bis er das Gefühl hatte, von innen zu zerbersten. Als der Schmerz wuchs und das Jucken unerträglich wurde, entkam ein Geräusch seinen Lippen, ein Heulen. Ihm war sofort klar, dass es andere herbeirufen würde, so furchtbar war es.


  In Erwartung dessen drehte sich der Bruder Gärtner zur Türe um, wischte sich die Tränen von den Wangen und rang um Fassung. Doch das Heulen wollte nicht aufhören; tatsächlich wurde es sogar noch lauter und verzweifelter, je mehr er dagegen ankämpfte. Dann bemerkte er, dass die Nässe auf seiner Hand von dunkler Farbe war. Gleiches galt für die Stellen auf seiner Soutane, wo er sich gekratzt hatte. Vor lauter Panik riss er sich die Kleider vom Körper und sah, dass die Feuchtigkeit unter seinem Gewand nicht von Schweiß stammte, sondern von Beulen, die überall auf seiner Haut erschienen waren. Wo auch immer er sich gekratzt hatte, da waren sie geplatzt und sonderten eine dunkelbraune Flüssigkeit ab. Das Verlangen, sich weiter zu kratzen, war geradezu überwältigend. Es war, als würde jede Zelle in seinem Leib jucken.


  Der Bruder Gärtner kratzte sich die Haut vom Leib, und immer mehr Beulen platzten. Die Erleichterung kam sofort und wog den Schmerz bei weitem auf. Es war ein Segen. Es war eine Qual.


  Dann hörte er, wie die Tür sich öffnete. Er hob den Blick und sah das entsetzte Gesicht eines Mitbruders, der offensichtlich angewidert auf das Ding starrte, das da vor ihm kniete und sich das faulige Fleisch von den Knochen riss. Und der Bruder Gärtner heulte weiter, und aus seinen verzweifelten Augen strömten keine Tränen mehr, sondern eine braune Flüssigkeit.
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  Arkadian spürte, wie das Handy vibrierte, und schaute durch die untere Brillenhälfte auf das Display. Die Nummer war unterdrückt. Arkadian stand vom Schreibtisch auf und ging rasch durch den überfüllten Raum.


  »Hallo?«, meldete er sich, ging durch eine Tür und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter zum Ausgang.


  »Ich bin’s. Gabriel.«


  »Hey, ich wollte Sie eben anrufen«, unterbrach Arkadian ihn. »Ich verlasse gerade das Büro, und mein Handy hat kaum noch Saft. Ich werde Ihnen jetzt eine andere Nummer geben, die Sie anrufen können. Ich bin in fünf Minuten da.« Er las die Festnetznummer ab, die er sich auf die Hand geschrieben hatte, und legte auf, bevor Gabriel etwas darauf erwidern konnte.


  *


  Gabriel hörte nur noch ein Freizeichen. Das kurze Gespräch hatte ihn überrascht. Arkadian wollte eindeutig nicht mit ihm reden, zumindest nicht am Handy.


  Fünf Minuten.


  Gabriel schaute zu den Bücherregalen in Dr. Anatas Arbeitszimmer. Vielleicht brauchte Arkadian die fünf Minuten ja, um irgendeine Art Superfangschaltung einzurichten. Gabriel hatte von Supercomputern gelesen, entwickelt von der CIA als Waffe im Krieg gegen den Terror, die selbst die am besten verschlüsselten Verbindungen binnen Sekunden zurückverfolgen konnten. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, wieder geschnappt zu werden. Dr. Anata sollte die Botschaft inzwischen abgegeben haben, und das hieß, dass er später am Tag – vermutlich eher in der Nacht – eine Verabredung in der Zitadelle haben würde, und die durfte er auf keinen Fall versäumen.


  Gabriel öffnete den Handybrowser und tippte die Nummer, die Arkadian ihm gegeben hatte, in das Suchfeld ein. Das ergab eine Reihe von Suchergebnissen, und Gabriel öffnete zwei davon. In beiden wurde die Nummer einem öffentlichen Telefon in der Basilica Ferrumvia zugeordnet, dem Hauptbahnhof der Stadt. Gabriel runzelte die Stirn. Das war irgendwie merkwürdig. Die Leute nutzten öffentliche Telefone, wenn sie anonym mit der Polizei sprechen wollten, nicht andersherum.


  Gabriel schaute zu dem Fernseher, der in einer Ecke des Raums flackerte. Die Uhr, die unten mitlief, sprang eine Minute weiter. Ihm blieben noch vier Minuten Zeit, um sich zu entscheiden, ob er Arkadian zurückrufen sollte oder nicht.


  Gabriel hatte fast den ganzen Tag über die Nachrichten geschaut, um sich zwischen den verschiedenen Telefonaten mit Kontaktleuten und Bekannten auf dem Laufenden zu halten, die er eingespannt hatte, um Liv eine sichere Rückkehr in die Türkei zu garantieren. Er hatte so gut wie jeden Gefallen eingefordert, den man ihm schuldete, und nun hatte Liv ein Ticket für einen Frachtflieger und einen falschen Pass, der am Flughafen auf sie wartete. Er hatte schon versucht, ihr Bescheid zu sagen, doch sie ging nicht ans Telefon. Vielleicht war sie ja eingeschlafen … zumindest hoffte er das. Die Uhr tickte weiter. Im Fernsehen lief ein weiterer Bericht über die Todesfälle im Krankenhaus. Ein Bild seiner Mutter erschien, und Gabriel wandte sich ab. Dann schaute er wieder auf sein Handy.


  Die fünf Minuten waren um.


  Er wählte die Nummer.


  *


  Arkadian hörte das Klingeln des Telefons bereits, als er sich durch die Menschenmenge auf dem Bahnhof kämpfte. Es hörte im selben Augenblick auf, als er den Apparat erreichte. Arkadian stieß einen lauten Fluch aus. Mehrere Leute drehten sich zu ihm um. Er tat so, als krame er in seiner Tasche nach Kleingeld. So konnte er länger an dem Apparat stehen, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Beinahe sofort klingelte es erneut.


  »Ich bin hier«, sagte er.


  »Was soll das mit der neuen Nummer? Haben Sie dort eine bessere Fangschaltung?«


  »Keine Fangschaltung«, erwiderte Arkadian, »im Gegenteil. Mein Telefon kann man wesentlich leichter anzapfen – tatsächlich ist es sogar dafür gebaut –, aber ich hielt es für besser, erst einmal ein wenig unterzutauchen. So können wir ungestört miteinander reden. Hören Sie, es tut mir wirklich sehr, sehr leid, was im Krankenhaus geschehen ist.«


  Gabriel schwieg.


  »Ich habe auch alle Aufzeichnungen zu Ihrer Flucht aus dem Gefängnis überprüft, und Sie hatten recht: Alles ist weg, die Kameraaufnahmen, die Einlieferungsakten, alles.«


  »Also, wenn es keine Beweise für meine Flucht gibt, dann wird mich wohl auch niemand suchen.«


  »Oh, die suchen Sie. Verlassen Sie sich drauf. Allerdings sucht man Sie jetzt wegen etwas anderem. Man hat Ihre Fingerabdrücke im Krankenhaus gefunden, und jetzt sind Sie der Hauptverdächtige bei allen drei Morden.«


  Gabriel musste das erst einmal verdauen. Davon war in den Nachrichten nicht die Rede gewesen. Offensichtlich hatte die Polizei eine Nachrichtensperre verhängt, um ihn nicht unnötig in Panik zu versetzen und zur Flucht zu provozieren.


  »Dieser Cop war keiner«, sagte er.


  »Ich weiß. Ich habe ihn überprüft. Ich versuche herauszufinden, wer er war und woher er gekommen ist, aber ich lande immer wieder in einer Sackgasse. Ich weiß zwar nicht, wo Sie sind, aber Sie sollten den Kopf lieber unten halten.«


  »Warum sind Sie plötzlich auf meiner Seite?«


  »Weil Sie recht gehabt haben: Irgendetwas ist hier ganz furchtbar faul. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, weil ich nicht mehr unternommen habe, um Ihre Mutter zu beschützen. Ich hätte wissen müssen, in was für einer Gefahr sie schwebt … in was für einer Gefahr Sie alle schweben. Ich werde alles dafür tun, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«


  »Was ist mit Liv? Dieselben Leute suchen sie auch.«


  Arkadian atmete tief durch. »Ich glaube, sie haben sie schon gefunden.« Dann berichtete er Gabriel von seinem Gespräch mit dem Cop in New Jersey.


  »Sie ist nicht tot«, erklärte Gabriel, als Arkadian fertig war. »Wenn sie sie hätten töten wollen, dann hätte der Cop ihre Leiche in dem Hotelzimmer entdeckt. Sie bringen sie hierher. Sie müssen wissen, dass sie das Sakrament bei sich trägt, und sie wollen es wieder zurück.«


  Er schaute auf seine Uhr und rechnete sich aus, wie spät es in New Jersey war. »Um wie viel Uhr haben Sie mit diesem Cop gesprochen?«


  »Vor ungefähr zwanzig Minuten.«


  »Und hat er Ihnen irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wie lange sie schon vermisst wird?«


  »Er hat gesagt, er habe sie am Flughafen abgeholt und gegen vier Uhr morgens in ein Hotel gebracht. So um neun hat er dann nach ihr gesehen, nachdem sie nicht mehr ans Telefon gegangen ist. Kurz nach sieben wurde in dem Hotel der Feueralarm ausgelöst. Er wollte nachsehen, ob sie in Ordnung war, aber sie war schon weg.«


  »Der Feueralarm war ein Ablenkungsmanöver. Um die Uhrzeit müssen sie sie sich geschnappt haben.«


  »Das glaube ich auch. Ich habe beim Zoll nachgefragt, ob ihr Pass durch die Kontrolle gekommen ist – ohne Ergebnis.«


  »Sie werden sie mit Sicherheit nicht unter ihrem eigenen Namen aus dem Land bringen, sondern mit einem falschen Pass in eine Chartermaschine setzen – oder in einen Privatflieger, was wesentlich einfacher wäre.«


  »Dann müssen wir sie hier abfangen, in Trahpah.«


  Gabriel ging ihre Optionen bereits durch. Auf den beiden Flughäfen, die zu Trahpah gehörten, landeten jeden Tag Hunderte von Maschinen. Als Liv zum ersten Mal hierhergekommen war, hatte er den einen Flughafen überwacht und Kathryn den anderen. Nun war seine Mutter tot, und wenn er sich einem der Flughäfen auch nur auf eine Meile näherte, würde man ihn verhaften.


  »Kennen Sie jemanden, dem Sie vertrauen und der beide Flughäfen überwachen könnte?«


  Arkadian dachte an Yun Haldin und dessen Sicherheitsfirma. Er vertraute Yun, aber seine Firma bestand fast ausschließlich aus ehemaligen Polizeibeamten, und für die würde er seine Hand nicht ins Feuer legen. »Offen gesagt, so wie es aussieht, traue ich niemandem. Und wenn sie als Fracht reinkommt, nützt es auch nichts, wenn jemand die Passagierterminals beobachtet.«


  Gabriels Blick wanderte zum Fernseher. Er versuchte, ihr Problem objektiv zu betrachten. Ein Reporter stand vor der Zitadelle, und darunter konnte man lesen: WO SIND DIE ÜBERLEBENDEN DER ZITADELLE?


  Plötzlich war Gabriel alles klar. »Wir müssen die beiden Flughäfen nicht überwachen«, sagte er. »Wir müssen nur die Zitadelle im Auge behalten. Das ist der Ort, wohin sie sie bringen werden. Sagen wir, sie haben sie irgendwann zwischen sieben und neun in New Jersey geschnappt, dann haben wir ein Zeitfenster von zwei Stunden, an dem wir uns orientieren können. Wie groß ist der Zeitunterschied zwischen Trahpah und New Jersey?«


  »Sieben Stunden.«


  »Sagen wir also, sie sind um neun gestartet. Rechnen wir zwölf Stunden dazu, das wäre dann neun Uhr abends in den Staaten und vier Uhr früh in Trahpah.«


  »Die perfekte Zeit, um jemanden ungesehen in die Zitadelle zu bringen.«


  »Genau. Wir müssen also nur die Zitadelle in den frühen Morgenstunden beobachten und uns jeden schnappen, der auftaucht.«


  Gabriel runzelte die Stirn. Plötzlich war ihm ein Fehler in seinem Plan aufgefallen. Er würde die Zitadelle heute Nacht nicht beobachten können; mit etwas Glück würde er dann schon drin sein. Doch mit seinem verletzten Arm würde Arkadian diese Aufgabe unmöglich allein übernehmen können. Gabriel musste Hilfe organisieren, aber wem sollte er vertrauen?


  Im Fernsehen war nun der Bürgermeister zu sehen. Er stand am Fuß des Berges hinter einem Pult voller Mikrofone der großen Rundfunkanstalten und Fernsehsender. Gabriel lächelte zum ersten Mal, seit er mit Liv gesprochen hatte.


  »Ich möchte, dass Sie ein paar Anrufe erledigen«, sagte er zu Arkadian.


  72


  Die Nachricht vom Zusammenbruch des Bruder Gärtners verbreitete sich wie der Virus in der Zitadelle, vor dem inzwischen jeder Angst hatte. Gerüchte machten in den Refektorien die Runde und fanden ihren Widerhall in den Gebeten. Überall keimte die Furcht wieder auf, dass eine biblische Plage auf sie herabgekommen war, nun da das Sakrament den Berg verlassen hatte.


  Athanasius war im Arbeitszimmer des Abts, als er davon erfuhr. Seit der Explosion hatte er mehrere Stunden pro Tag damit verbracht, all die Kommuniqués, Presseberichte und Memos abzuarbeiten, die die Zitadelle darüber informierten, was in der Außenwelt so alles vor sich ging. In letzter Zeit war das eine recht finstere Lektüre.


  Die meisten Berichte zerknüllte Athanasius, kaum dass er sie gelesen hatte, und warf sie in einen Korb neben dem Kamin, in dem seit dem Tod des alten Abts kein Feuer mehr gebrannt hatte. Der Korb war fast voll, und Athanasius nahm sich vor, den Köchen bei der nächstbesten Gelegenheit anzubieten, sie könnten sich hier bedienen. Schließlich brauchten sie immer Zunder für die Feuer in den Refektorien. Athanasius zerknüllte die letzte Meldung und wollte gerade wieder in den Berg zurückkehren, als ein leises Klopfen an der Tür die Ankunft der Berichte für heute ankündigte.


  Der Mönch, der sie brachte, war Bruder Osgood, ein schlanker, sehniger Mönch, der vor kurzem erst in die Ränge der Braunkutten befördert worden war, die die administrative Arbeit im Berg erledigten. Stumm durchquerte er den Raum, den Mund verkniffen, und legte einen Packen Dokumente auf den Tisch, die mit einer dunkelgrünen Schleife zusammengebunden waren. Athanasius sah sofort den Brief obendrauf. Er war per Hand an ›Bruder Peacock‹ adressiert. Instinktiv griff er danach. Er wollte sofort lesen, was drinstand, doch dann erinnerte er sich daran, dass Bruder Osgood noch hier war, und er hielt sich zurück.


  »Ist etwas?«, fragte Athanasius.


  »Der Bruder Gärtner ist krank geworden«, antwortete Osgood und kratzte sich den Handrücken. »Es heißt, es sei eine Art Pest, die die Haut befällt. Er ist ins Hospital gebracht worden.«


  »Danke. Ich werde ihn besuchen, sobald ich hier fertig bin.«


  Osgood nickte, machte jedoch keinerlei Anstalten zu gehen. Er räusperte sich und starrte auf seine Hände. »Glaubt ihr, dass das möglich ist? Die Plage, meine ich. Erst die Seuche im Garten und das, was mit den Sancti passiert ist … Allmählich machen die Brüder sich Gedanken.«


  »Und worüber machen sie sich Gedanken?«


  »Sie fragen sich, ob wir irgendwie Gottes Zorn erregt haben und nun dafür bestraft werden.«


  Athanasius dachte an all das, was er auf dem Gipfel des Berges gesehen hatte. »Ja, vielleicht haben wir das.« Er hob den Blick und sah die Angst in Osgoods Augen. »Aber mach dir keine Sorgen«, fuhr er fort. »Der Bruder Gärtner ist nur erschöpft und zutiefst besorgt, was den Garten betrifft. Ich bin sicher, seine Krankheit hat mehr damit zu tun und weniger mit Gottes Zorn. Und ich bin ebenfalls sicher, dass es nicht ansteckend ist.« Er nickte zu Osgoods Fingern, die der Mann sich noch immer nervös kratzte. »Wenn jemand von Flöhen spricht, ist es nur natürlich, dass man sich kratzt. Erfülle einfach deine Pflicht, und verlass dich weniger auf Gerüchte, sondern vielmehr auf deinen Verstand. Hier …« Er nickte in Richtung des Korbs voller Papier. »Bring das in die Küche runter, und gib das dem Bruder Herdmeister. Vergiss nie, dass die Nachrichten von heute morgen als Zunder dienen.«


  Osgood lächelte, schnappte sich den Korb und verließ den Raum. Kaum war die Tür geschlossen, da griff Athanasius nach dem Umschlag, riss ihn auf und las. Schließlich zerknüllte er den Brief, warf ihn auf den kalten Rost, entzündete ein Feuer und schaute zu, wie die Flammen die gefährlichen Worte in Asche verwandelten.


  Heute Nacht, hatte in dem Brief gestanden.


  Athanasius verließ rasch den Raum und dachte über den Rest der Botschaft nach, während er sich die Asche von den Händen klopfte und zur Krankenstation ging.


  73


  Athanasius hörte den Bruder Gärtner, lange bevor er ihn sah.


  Sein Heulen hallte durch den Tunnel, der in die Höhlen des Hospitals führte. Athanasius hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten und wäre geflohen, so sehr erinnerte ihn das Geräusch an das Wehklagen der Verdammten im Höllenfeuer. Es war ein Geräusch der Qual und des Wahnsinns, und es bohrte sich förmlich in jenen Teil des Gehirns, wo die tiefsten Ängste des Menschen schlummerten.


  Athanasius erreichte den Gang, an dem die Krankenstationen lagen. Um die richtige zu finden, musste er nur dem Geräusch folgen. Dann atmete er tief durch, schluckte und schob die schwere Holztür auf.


  Das Erste, was er sah, war die geisterhafte Gestalt des Apothecarius, der hier Wache schob. Hinter ihm wand sich der nackte Bruder Gärtner auf einem Bett. Er war bis auf das Lendentuch entkleidet und mit dicken Tuchriemen ans Bett gebunden worden, die von einer dunklen Flüssigkeit nur so trieften. Die Haut des Bruder Gärtners war von furchtbaren Beulen übersät, und dort, wo er versucht hatte, sie sich aus dem Fleisch zu reißen, klafften tiefe Löcher, sodass es aussah, als wäre er von einem wilden Tier angegriffen worden. Er hatte Schaum vor dem Mund, und immer wieder ballte er die Fäuste, als wolle er sich weiter die schrecklich juckende Haut kratzen.


  Der Apothecarius drehte sich um, als Athanasius den Raum betreten wollte, und hob eine behandschuhte Hand, um ihn vom Weitergehen abzuhalten. Als Athanasius wieder in den Gang zurückwich, folgte der Apothecarius ihm und schloss die Tür hinter sich. Erst jetzt nahm der Apothecarius die Maske ab. Es war Bruder Simenon, einer der erfahrensten Ärzte im Berg. Wortlos drängte er sich an Athanasius vorbei und ging den Flur hinunter.


  »Was hat er?«, fragte Athanasius und schloss sich Bruder Simenon an.


  »Wir wissen es nicht. Zuerst habe ich geglaubt, es könne das Gleiche sein, was auch die Sancti niedergestreckt hat, doch das hatte mehr von einem Fieber. Das hier ist jedoch etwas vollkommen anderes. Wir haben Blutproben entnommen und auch die Flüssigkeit aus den Beulen untersucht, aber bis jetzt haben wir die Symptome keiner bekannten Krankheit zuordnen können. Es gibt einige symptomatische Ähnlichkeiten zu den Pocken – deshalb liegt er auch auf einer Isolierstation –, aber das stimmt auch nicht wirklich. Ich glaube, es handelt sich um etwas völlig anderes. Einiges deutet auch auf die Pest hin, doch diese Krankheit ist so gut wie ausgestorben; also kann er sie sich eigentlich auch nicht eingefangen haben.«


  »Er hat gerade den Garten gesäubert«, sagte Athanasius und dachte an das letzte Mal zurück, da er mit dem Bruder Gärtner gesprochen hatte.


  »Ja, die Baumseuche. Daran habe ich auch schon gedacht, und tatsächlich glaube ich, dass das die Ursache sein könnte. Es gibt Pilzformen, die durchaus auch das Immunsystem des Menschen attackieren können. Sie können zu heftigen allergischen Reaktionen oder zu Infektionen führen. Aufgrund des Zustands der Haut gehe ich sogar davon aus, dass wir es hier mit einer Pilzkrankheit zu tun haben, obwohl ich von keiner weiß, die so schnell zuschlägt. Wir hoffen, ein Exemplar des Pilzes zu finden und untersuchen zu können, doch soweit ich gehört habe, sind die Gärtner angewiesen worden, alles infizierte Holz zu verbrennen.«


  Athanasius nickte. »Was ist mit den anderen Gärtnern?«


  Simenon blieb vor einer weiteren großen Tür stehen. »Das macht mir die größte Sorge.« Er öffnete die Tür zur größten Station im gesamten Komplex.


  Der Raum war schmal und erinnerte mit seiner Gewölbedecke an einen Weinkeller. Je vier Betten auf jeder Seite standen einander gegenüber, und in jedem Bett lag ein Mönch. Alle schauten sie auf, als die Tür sich öffnete, und Athanasius sah die Angst in ihren Augen. Drei Apothecari kümmerten sich um sie. Sie trugen Masken vor dem Gesicht und blaue Gummihandschuhe, während sie die Mönche der Reihe nach befragten, ihnen Blut abnahmen und sie auf erste Zeichen von Symptomen hin untersuchten.


  »Wir hielten es für das Beste, jeden zu isolieren, der mit der Baumseuche in Kontakt gekommen ist«, erklärte der oberste Apothecarius, »zumindest bis wir ausschließen können, dass sie die Ursache für die Krankheit des Bruder Gärtners ist.« Erneut hallte das Heulen durch den Flur, als hätte der Bruder Gärtner auf die Erwähnung seines Namens reagiert. Jeder im Hospital hörte ihn.


  Einer der jüngsten Mönche, der in dem Bett lag, das der Tür am nächsten war, begann ungehemmt zu weinen. Er kauerte sich in die Bettlaken wie ein Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat, und starrte in den Flur, als wolle ihn gleich ein Monster holen.


  Simenon zog die Tür zu, eilte wieder den Gang hinauf und nahm eine Beruhigungsspritze aus der Ta s c h e.


  »Und wenn es die Baumseuche ist?«, fragte Athanasius. »Wie lange wird es dann dauern, bis sie die gleichen Symptome zeigen?«


  »Der Bruder Gärtner war der Erste, der damit in Berührung gekommen ist, und die Symptome haben sich in weniger als vierundzwanzig Stunden manifestiert. Wenn die Seuche also wirklich die Ursache dafür ist und alle Gärtner betroffen sein sollten, dann werden wir das schon bald wissen.«


  Als sie vor der Tür des Bruder Gärtners ankamen, zog Simenon wieder die Maske vors Gesicht. »Ich rechne damit, dass wir schon in den nächsten Stunden mehr wissen werden. Wenn die anderen gesund bleiben, dann können wir alle wieder leichter atmen und uns ganz auf die Heilung des Bruder Gärtners konzentrieren. Sollten sie jedoch die gleichen Symptome zeigen, dann können wir nur hoffen, dass unsere Maßnahmen ausreichen, eine weitere Verbreitung zu vermeiden. Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Wenn sich diese Sache als virulent und ansteckend erweist und der Virus oder die Sporen sich über die Luft verbreiten, dann hat jeder in der Zitadelle ihn schon eingeatmet. Wir waren alle da, in der Kathedrale, als der Bruder Gärtner den ersten infizierten Ast mitgebracht und vor den Altar geworfen hat.«


  Athanasius erinnerte sich daran, wie der Ast zerbrochen war und Staub in der Luft gehangen hatte wie Rauch.


  »Athanasius, du warst doch auch im Garten, als man mit den Säuberungsarbeiten begonnen hat«, sagte Bruder Simenon. »Wir viele Bäume waren von der Infektion betroffen? Waren es nur ein oder zwei? Hat sich die Seuche auf bestimmte Areale beschränkt oder auf bestimmte Bäume?«


  Athanasius schüttelte ernst den Kopf.


  »Es war überall«, antwortete er, und sofort wurde ihm klar, was das bedeutete. »So gut wie alle Bäume waren infiziert.«


  IV


  Da sprach der Herr zu Mose und Aaron: Füllt eure Hände mit Ruß aus dem Ofen, und Mose werfe ihn vor dem Pharao gen Himmel, dass er über ganz Ägyptenland staube und böse Blattern aufbrechen, an den Menschen und am Vieh in ganz Ägyptenland.


  Exodus 9:8-9


  [image: Abbildung]
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  Mit dem Abend kehrte wieder so etwas wie Normalität nach Trahpah zurück. Es hatte keine Nachbeben mehr gegeben, sodass die Aufräumarbeiten rasch und ungehindert vorwärtsgingen. Die meisten Straßen waren wieder geöffnet, und überall standen Restauranttische auf den Bürgersteigen, die noch vor wenigen Stunden von Glas übersät gewesen waren. Es waren auch jede Menge Leute unterwegs, die sich nach dem Stress der letzten vierundzwanzig Stunden entspannten. Und in dieser Menschenmenge tauchte Gabriel nun unter.


  Er ließ sich mit der Menge treiben, hielt sich an die Touristenstraßen und versteckte sein Gesicht unter einer Kappe, während er sich immer näher an die alte Stadtmauer heranbewegte. Er musste zwar erst in ein paar Stunden in Position sein, doch wäre er früher gegangen, als es noch heller war, hätte man ihn leichter entdeckt, und wäre er später gegangen, hätte er auf den einsamen Straßen zu viel Aufmerksamkeit erregt.


  Die Altstadt selbst war jetzt für die Öffentlichkeit gesperrt. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts diente jedes Gebäude in der Altstadt einem kommerziellen Zweck; niemand durfte mehr hier wohnen. Offiziell hieß es, die Sperrstunde diene der Ruhe, um die Gebete im Berg nicht zu stören. Die Wahrheit war jedoch, dass die Wohnungsmieten in der Altstadt aufgrund eines uralten Vertrags auf mittelalterlichem Niveau festgeschrieben waren; für Gewerbetreibende galt das jedoch nicht. Die Kirche hatte direkt zehnmal mehr Mieteinnahmen gehabt, als das Residenzverbot in Kraft getreten war. Deshalb durfte auch niemand nachts in die Altstadt. Jeden Tag bei Sonnenuntergang trieben Verwaltungsangestellte die Touristen den Hügel hinunter und in Richtung der alten Tore. Dann wurden die Fallgatter geschlossen und alles für die Nacht abgeschlossen. Dementsprechend war Gabriels erstes Problem, wie er in die Altstadt gelangen sollte.


  Er entdeckte Arkadian an einem der großen Tore. Der Inspektor lungerte am Fallgatter herum. Aufgrund der Millionen von Touristen und Pilgern, die jedes Jahr die steile Straße hinaufstiegen, gab es auch fast täglich Zwischenfälle, angefangen von verdrehten Knöcheln bis hin zu Hitzeschlägen. Zumeist konnte man das vor Ort behandeln, doch wenn es einmal einen schwereren Zwischenfall gab, dann kamen die als Notfalltore ausgewiesen Gatter ins Spiel, die von den Sanitätsdiensten und der Polizei betrieben wurden.


  Arkadian nickte Gabriel zu, als er näher kam. Dann drehte er sich um und gab den Code in ein Panel ein, das an jedem dieser Tore angebracht war. Irgendwo in der Mauer sprang ein Motor an, und das Fallgatter hob sich. Gabriel schlüpfte darunter hindurch, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten. Arkadian folgte ihm. Auf der anderen Seite gab er den Code noch mal ein, und das Gatter schloss sich mit einem beeindruckenden Knall. Das Ganze hatte weniger als eine Minute gedauert. Die beiden Männer stiegen stumm die Straßen hinauf und hielten sich in den Schatten.


  Die Altstadt wurde von gelblich leuchtenden Natriumdampflampen erhellt, deren Licht den Gebäuden ein kränkliches Aussehen verlieh. Vorsichtig gingen die Männer den Hügel hinauf. Sie bemühten sich, so wenig Lärm wie möglich zu machen, und lauschten dabei auf die Reinigungstrupps. Sie hörten jedoch nichts außer dem Lachen der Menschen in den Kneipen und Restaurants jenseits der Mauer.


  Auf halbem Weg den Hügel hinauf duckte Arkadian sich in eine schmale Gasse zwischen zwei überhängenden Gebäuden und öffnete die Tür zu einem kleinen Büro mit einem Tresen in der Mitte und Postern an der Wand, die in verschiedenen Sprachen vor Taschendieben warnten. Das war die Polizeistation der Altstadt, und hier würden sie warten, bis es an der Zeit war zu handeln. Gabriel schaute auf seine Uhr. Sie mussten gut vier Stunden totschlagen, aber wenigstens waren sie in Position.


  Arkadian ging ins Hinterzimmer, verzichtete aber darauf, das Licht einzuschalten.


  »Wollen Sie einen Kaffee?«, rief er von hinten und füllte einen Kessel mit Wasser. »Das wird eine lange Nacht. Da kann etwas Koffein schon helfen.«


  »Danke.« Während der Nachteinsätze in Afghanistan hatten Gabriel und seine Kameraden Koffeinpillen gekaut, die man Ripper Fuel nannte. Manchmal hatten sie sich aber auch einfach gefriergetrockneten Kaffee in den Mund geschüttet, um wach zu bleiben. Das war das Komische am Kämpfen: die Warterei. Langeweile war mindestens genauso tödlich wie Kugeln. Sie machte einen verrückt, tollkühn, und damals wie jetzt konnte Gabriel sich beides nicht leisten. Er hätte versuchen sollen zu schlafen, doch er wusste, dass das unmöglich war. Er dachte immer wieder an Liv, die vom Feind entführt worden war und sich just in diesem Augenblick auf dem Weg in seine Richtung befand. Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass er sie im Stich gelassen hatte.


  »Hier.« Arkadian hielt ihm einen Becher Kaffee hin. »Das ist zwar nicht gerade feinster Mokka, aber er sollte Sie wach halten.«


  Gabriel nahm den Becher und nippte an der glühend heißen Flüssigkeit. »Danke«, sagte er. »Danke für alles.«


  Arkadian zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass die Guten gewinnen. Aber solange wir warten … Warum erzählen Sie mir nicht, worum es hier überhaupt geht?«


  Gabriel dachte an all das zurück, was er in den letzten Stunden gelernt hatte: an die Spiegelprophezeiung, an das Ende aller Tage und an die Suche nach dem Garten Eden. Er wusste nicht so recht, wo er anfangen sollte; doch als er in das kluge Gesicht des Inspektors blickte, war alles klar.


  »Es begann vor zwölf Jahren«, sagte er, »zumindest für mich. Es begann mit dem Tod meines Vaters …«
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  Der Tag in der Zitadelle war in zwölf verschiedene Stundengebete unterteilt mit jeweils vier Nachtgebeten. Das zweite davon war die Komplet. Es begann zwei Stunden nach Sonnenuntergang und markierte den Augenblick, da der Berg sich zur Ruhe begab und die Sperrstunde begann. Danach durfte niemand mehr durch die Tunnel wandern mit Ausnahme der Wachen, Mönche, die in den Kapellen beteten, oder Brüdern, die so hoch im Rang standen, dass die Regeln nicht für sie galten.


  Als Folge davon war es eine halbe Stunde nach der Komplet totenstill im Berg … doch nicht alle schliefen.


  Vater Thomas war noch immer wach und arbeitete in der Bibliothek. Er wollte die Sicherheits- und Umweltsysteme wieder in Gang bringen, die nach der Explosion ausgefallen waren. Bis jetzt war es ihm jedoch nur gelungen, die Probleme in den Lesesälen und den Büros zu beseitigen, doch in den gewaltigen Hauptkammern funktionierte das System noch immer nicht. Also arbeitete er weiter.


  Auf dem breiten Balkon, der zu den Gemächern des Prälaten gehörte und der den Garten im Herzen des Berges überragte, war auch noch jemand wach. Dragan lief auf und ab. Er konnte nicht schlafen. Das Sakrament würde erst kurz vor Sonnenaufgang in den Berg zurückkehren, doch er fühlte bereits, wie es näher kam und seine Lebenskraft mitbrachte. Verräter und Ketzer hatten es aus dem Berg gestohlen, doch er war auserwählt worden, um es wieder zurückzuholen, und das würde er auch tun. Noch vor dem Morgengebet würde es wieder in der Kapelle sein, wo sein menschliches Gefäß erneut ins Tau gesperrt werden würde. Das war notwendig für den göttlichen Prozess. Nur dann würde Dragans Kraft wieder zurückkehren und der Berg geheilt werden. Und war das erst erreicht, dann würde er sich um die Verräter kümmern.


  Auf der anderen Seite des Berges, in einer fensterlosen Zelle neben den Gemächern des Abts, war Athanasius ebenfalls noch wach. Er hatte gelauscht, wie Stille in den Berg eingekehrt war, und dabei immer wieder seine Ersatzsoutane gefaltet, damit seine Hände etwas zu tun hatten. Seine Sinne waren geschärft von dem Adrenalin, das die Angst durch seinen Körper pumpte. Schon bald würde er die Sicherheit dieser Zelle verlassen und sich in die Dunkelheit wagen müssen. Er hatte auch früher schon ab und an die Sperrstunde missachtet, doch stets im Auftrag des Abts. Einen Abt gab es jedoch nicht mehr. Diesmal war er auf sich allein gestellt, und was er tun musste, war gefährlich. Also faltete er immer wieder seine Soutane.


  Und er wartete.
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  Jenseits der Mauern des Berges, in den Straßen der Altstadt, war alles ruhig. Der Reinigungstrupp war weg, und am Himmel stand der abnehmende Mond. In der Polizeistation gingen Gabriel und Arkadian noch einmal durch, was sie zu tun hatten; dann schüttelten sie sich die Hände und trennten sich. Arkadian blieb zurück, während Gabriel sich hinausschlich und den Hügel in Richtung Zitadelle hinaufstieg. Es war fast ein Uhr morgens.


  Gabriel ging so leise wie möglich und lauschte in die Dunkelheit. Alles war ruhig. Selbst die Stadt jenseits der Mauer war still.


  Der Platz, auf dem es tagsüber nur so von Touristen wimmelte, war nun leer und unheimlich. Gabriel huschte unter einem der Bögen neben der alten Kirche hindurch und schaute zur Zitadelle hinauf. Er fühlte sich genauso wie vor einem Kampfeinsatz: konzentriert, gespannt … und auch ein wenig ängstlich. Furcht war essentiell. Sie verhinderte, dass er zu selbstgefällig wurde, und bei dem, was vor ihm lag, gab es genug zu fürchten.


  Gabriel hielt sich in den Schatten der Gebäude am Rand des Grabens und bewegte sich auf die Holzbrücke zu, die ihn überspannte. Hoch über sich sah er den Eingang zur Tributhöhle. Kein Licht brannte dort. Der einzige Hinweis darauf, dass dort etwas war, war ein dünnes Seil, das vor dem Hintergrund des Berges kaum zu sehen war. Ein schmaler Pfad führte durch die Nacht und zum Tributstein am Fuß des Berges.


  Gabriel erreichte das Seil und nahm es vorsichtig in die Hand, ohne jedoch daran zu ziehen. Es war dünner, als er gehofft hatte, und bestand ganz traditionell aus Hanf. Das war zwar nicht gerade das stärkste Material, würde ihm aber guten Halt bieten. Gabriel holte die Kletterhandschuhe aus der Tasche, zog sie an und ließ seinen Blick noch einmal über den Wall schweifen. Es war niemand zu sehen.


  Gabriel packte das Seil und prüfte es. Es knarrte, als er daran zog, und dehnte sich ein wenig, aber nicht viel. Das würde reichen müssen. Gabriel atmete tief ein, hing sich mit seinem Gewicht an das Seil und bereitete sich auf eine rasche Flucht vor, sollte oben ein metallisches Läuten zu hören sein.


  Nichts geschah.


  Die Botschaft war angekommen.


  Die Glocke war zum Schweigen gebracht worden.


  Mit dem Geschick eines im Klettern geübten Soldaten zog Gabriel sich in die Höhe. Die Technik war simpel. Seine Füße dienten ihm sowohl als Stütze wie auch als Bremse. Auf diese Weise konnte man so gut wie alles hinaufklettern, solange man noch Kraft in den Armen hatte und das Seil nicht riss. Die Tributhöhle befand sich gut hundert Meter über ihm. Gabriel versuchte, nicht daran zu denken, dass das Seil irgendwo eine Schwachstelle haben könnte.


  Stattdessen machte er seinen Geist frei von allem und gab sich ganz dem Rhythmus hin.


  Beine gerade.


  Nach oben greifen.


  Zupacken.


  Beine hochziehen.


  Bremsen.


  Wiederholen.


  Gabriel schaffte mit jeder Wiederholung ungefähr einen Meter; also musste er das gut hundertmal machen, bis er die Tributhöhle erreichte. Während seiner Kampfausbildung hatte er als Bestandteil des Trainings regelmäßig fünfzig Wiederholungen dieser Bewegungsmuster ausgeführt, allerdings an einem dickeren Seil, das leichter zu packen war. Wenigstens hatte er diesmal keine Kampfausrüstung dabei, nur eine Pistole und eine Kopie der Karte seines Großvaters.


  Gleichmäßig stieg Gabriel immer weiter hinauf, während das Seil knarrte und er sich in der Nachtluft drehte. Allmählich schmerzten die Sehnen in seiner Hand. Dann dachte er an Liv, die gerade einsam und verängstigt von den Leuten hierhergeschleppt wurde, die seine Mutter umgebracht hatten. Er würde nicht zulassen, dass ihr das gleiche Schicksal widerfuhr. Egal, wie sehr ihn seine Muskeln auch schmerzten, er würde weiterklettern … für sie.


  Er brauchte fast zehn Minuten bis zur Luke der Tributhöhle, und als er dort ankam, brannten seine Muskeln, und seine Kleidung war schweißdurchtränkt. Der Großteil der Luke war von der Aufzugplattform bedeckt. Das Glockenseil verlief daneben und verschwand in einem Loch im Fels, das zwar groß genug für das Seil, jedoch viel zu klein für Gabriel war. Er kletterte die letzten Meter hinauf und steckte vorsichtig den Kopf durch das Loch.


  Die Höhle war leer.


  Niemand lauerte hier auf ihn.


  Es gab nur eine Stelle, an der er in die Höhle klettern konnte, und die war direkt neben dem Aufzug. Um sie zu erreichen, musste er jedoch erst einmal hin und her schwingen, und das tat er auch. Das Seil knarrte bedenklich. Gabriel hatte nur eine Chance.


  Er nahm immer mehr Schwung auf.


  Die ersten Hanffasern lösten sich.


  Gabriel musste es riskieren.


  Am höchsten Punkt ließ er das Seil los und flog durch die Luft; doch beinahe sofort wusste er, dass es nicht reichen würde. Er spürte, wie die Schwerkraft ihn nach unten zog, als hätte er Wackersteine in der Tasche. Im letzten Moment klammerte er sich an die Kante, doch er begann abzurutschen. Mit dem halben Körper hing er in der Luft, unter sich hundert Meter freier Fall, und der Höhlenboden war nach Jahrtausenden der Benutzung spiegelglatt. Verzweifelt hielt er sich mit den Armen fest und suchte mit den Füßen nach Halt, doch da war nichts.


  Gabriel konzentrierte seine schwindende Kraft auf die zitternden Arme und zwang sie, ihn hinaufzuziehen. Zu guter Letzt bewegte er sich gar nicht mehr. Er wusste, wenn er weitermachte, würde er nur noch schneller abrutschen und zu Tode stürzen. Aber er musste etwas tun.


  Er spürte, wie er Millimeter für Millimeter abrutschte. In einem letzten verzweifelten Versuch warf er das rechte Bein so hoch er konnte, und tatsächlich schaffte er es bis zur Kante und fand Halt mit seiner Gummisohle. Mit jedem Zentimeter, den er sich mit dem Bein hinaufzog, spürte er, wie seine Arme an Kraft verloren. Nach der Anstrengung des Kletterns waren seine Finger einfach zu schwach. Gabriel hing seitwärts an der Kante und wusste, dass seine Arme vermutlich als Erstes nachgeben würden. Mit jeder Sekunde rutschten seine schweißnassen Hände ein wenig mehr ab. Nicht mehr lange, und er würde kopfüber den Berg hinunterstürzen.


  Dann packte ihn eine Hand am Jackett und begann, ihn hinaufzuziehen.


  Gabriel zog ebenfalls, passte sich dem Rhythmus seines Retters an, und nach fünf Zügen hatte er die Kante überwunden und lag dankbar auf dem Boden der Tributhöhle. Dort blieb er erst einmal einen Moment liegen und genoss es, noch am Leben zu sein. Der harte, kalte Boden fühlte sich einfach wunderbar an. Dann schaute er zu dem Mann hinauf, der ihn gerettet hatte.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Athanasius. »Man darf uns hier nicht finden.« Er reichte Gabriel eine Soutane. »Ziehen Sie das an; dann fallen Sie im Berg nicht auf.«


  Gabriel rappelte sich auf. Seine Muskeln schmerzten, und es kostete ihn einige Mühe, sich die Soutane über die eigenen Kleider zu streifen. Sie würden seine Muskeln warm halten, und das war gut, denn schon bald würde er wieder aus dem Berg fliehen müssen. Er streckte die Hand aus.


  »Gabriel«, sagte er. »Danke, dass Sie mir schon wieder das Leben gerettet haben.«


  Der kahle Mönch schaute ein wenig verlegen drein. »Athanasius«, erwiderte er und schüttelte die ihm angebotene Hand, »oder Bruder Peacock, wenn Ihnen das lieber ist. In Ihrer Nachricht stand etwas von einer Karte.«


  Gabriel holte ein Stück Papier aus seiner Tasche und hielt es dem Mönch hin. Es war eine Kopie der Karte, die Oscar in sein Tagebuch gezeichnet hatte. Athanasius nahm sie und fuhr die Tunnel mit den Fingern entlang, bis er die Stelle mit dem Kreuz und dem Schädel erreichte.


  »Das ist das Beinhaus«, sagte er. »Was auch immer Sie suchen, liegt unter der Kathedralengrotte vergraben, zusammen mit den heiligen Knochen der Prälaten.« Er nahm eine Öllampe aus einer Nische an der Wand. »Ziehen Sie die Kapuze über; bleiben Sie ein Stück hinter mir, und verstecken Sie sich, wenn mich jemand anspricht. Um diese Uhrzeit sollte niemand mehr im Berg herumlaufen. Lassen Sie uns einfach hoffen, dass sich alle anderen gewissenhafter an diese Regel halten als ich.«


  Dann drehte er sich um, verließ die Tributhöhle und stieg in die dunklen Tiefen des Berges hinab.
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  Gabriel folgte dem Licht der Öllampe, das vor ihm in der Dunkelheit auf und ab hüpfte. Es bewegte sich durch Tunnel und erhellte Türen und Kabel, die wie Adern an den Wänden hingen. Ungefähr alle zehn Schritte war eine Lampe an den Wänden zu sehen, doch keine davon brannte. Gabriel fragte sich, ob das an dem Erdbeben lag oder ob man nur Strom sparen wollte. Die Vorstellung verwirrte und beunruhigte ihn irgendwie. Er hatte die Zitadelle und ihre Bewohner schon so lange dämonisiert, dass ihm diese trivialen Details irgendwie surreal erschienen. Er ermahnte sich selbst, dass er in Feindesland war und das aus einem ganz bestimmten Grund. Gabriel steckte die Hand in die Tasche, spürte das beruhigende Gewicht der Pistole und hielt seinen Blick auf das Licht gut zehn Schritte vor ihm gerichtet. Er war voll und ganz auf seine Mission konzentriert.


  Manchmal verschwand das Licht für ein, zwei Sekunden, wenn sie um eine Kurve bogen, und dann musste Gabriel sich rasch an der Wand entlangtasten, um Athanasius wieder einzuholen. Dann wieder bewegte es sich links nach unten oder rechts nach oben, wenn Athanasius eine Treppe hinauf- oder hinunterstieg und sie die Ebene wechselten. Gabriel versuchte, sich zu merken, wo sie waren, doch das war unmöglich. Er hoffte nur, sein Führer lotste ihn über diese Umwege, um zu vermeiden, dass sie gesehen wurden, und nicht, um ihn im Vorfeld eines Hinterhalts zu verwirren.


  Nach zehn Minuten traten sie durch eine große Tür, und der Anblick, der sich Gabriel bot, verschlug ihm den Atem. Die Höhle war so riesig, dass es ihn förmlich benommen machte. Gewaltige Stalagtiten hingen von der hohen Decke herab, und in die gegenüberliegende Wand war ein riesiges Fenster gehauen. Gabriel konnte den Mond sehen. Sein Licht fiel durch das antike Glas und warf wässerige Muster auf den Boden. Sie mussten mitten durch das Herz des Berges und auf die andere Seite gegangen sein.


  »Hier entlang«, flüsterte Athanasius. »Das Beinhaus liegt unter der Kathedralengrotte.«


  Gabriel folgte ihm, vorbei an dem Tau, das sich über dem Altar auf der anderen Seite erhob, und zu einer Stalagmitenformation, hinter der sich eine kleine Tür verbarg. Athanasius drehte einen Schlüssel im Schloss, und das Geräusch hallte durch die riesige Kammer wie das Nachladen eines Karabiners. Gabriel schaute noch einmal über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren; dann folgte er Athanasius durch die Tür.


  Sie befanden sich am Rand einer Rampe, die in die Dunkelheit hinabführte. Athanasius verschloss die Tür wieder und machte sich auf den Weg nach unten. Mit jedem Schritt roch es mehr nach Schimmel. Am Fuß der Rampe versperrte ihnen eine weitere Tür den Weg, und der Geruch von Fäulnis schlug ihnen entgegen, als Athanasius sie öffnete.


  »Das Beinhaus«, verkündete der Mönch, trat ein und hielt die Öllampe in die Höhe, um Licht in die Kammer zu werfen.


  Tiefe Nischen waren auf beiden Seiten in die Wände gehauen, jeweils drei übereinander, und sie erstreckten sich weit in die Dunkelheit hinein. Das Ganze erinnerte irgendwie an einen Schlafwagen, doch diejenigen, die hier schliefen, würden nie wieder aufwachen. In jeder Nische sah Gabriel Knochen, die aus verfaulten Soutanen ragten. Mehr war von den einst Mächtigen nicht übrig geblieben. In einer der Nischen hatte sich ein Schädel vom Körper gelöst, war zur Seite gerollt und starrte sie nun aus leeren Augenhöhlen an. Darunter war der Buchstabe X in den Stein gehauen.


  Gabriel trat vor. Das Versteck der Sternenkarte war auf Oscars Karte mit einem X markiert; aber es kam ihm seltsam vor, dass das Versteck so nahe an der Tür liegen sollte.


  Daneben sah Gabriel im Licht der Öllampe noch etwas anderes, das jedoch teilweise von Spinnweben verdeckt war, die fast alles hier bedeckten. Er wischte sie weg und bekam einen Schreck, als er sah, was darunter zum Vorschein kam: L I V.


  Kurz starrte er die Gravur an. Es hatte ihn vollkommen verwirrt, Livs Namen in der geheimen Krypta zu lesen. Dann erkannte er seinen Fehler. An jeder Nische war ein Symbol zu sehen. Die über dieser hier war mit einem XLIII gekennzeichnet, und links ging es mit XLII, XLI und XL weiter. Das waren römische Ziffern, und XLIV hieß schlicht 44.


  Gabriel holte Oscars Karte aus der Tasche. Neben dem Schädel hatte eine Zahl gestanden: XIV.


  »Hier entlang«, sagte er und bog nach links ab.


  Gabriel eilte den feuchten Tunnel hinunter und zählte dabei die Nummern, während Athanasius’ Lampe lange Schatten vor ihn warf. Je niedriger die Zahlen wurden, desto grober behauen waren die Tunnelwände, und als sie unter die 30 fielen, veränderte sich der Tunnel erneut. Die Spinnweben waren verschwunden, und auch die Leichen in den Nischen hatte man ordentlich hergerichtet. Hier waren die Knochen mit Tuch zu Bündeln gepackt, und die Schädel hatte man obendrauf gelegt.


  »Hier«, sagte Gabriel, als sie die Nummer XIV erreichten. Er holte eine kleine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. Weißes Licht durchschnitt die Dunkelheit.


  »Was genau suchen wir eigentlich?«, fragte Athanasius und hielt die Öllampe in die Höhe.


  »So etwas wie einen Stein oder den Teil einer Schrifttafel mit Symbolen darauf. Sie muss zu schwer sein, als dass man damit schwimmen kann, aber leicht genug, um sie hier zu verstecken.«


  Gabriel leuchtete die Nische aus, doch zu seiner Enttäuschung sah er nur das übliche Knochenpaket; ansonsten war die Nische leer. Er schaute in den Nachbarnischen nach. Alle waren leer mit Ausnahme der Knochenpäckchen und der Schädel, die ihn mit ihrem Grinsen verspotteten. Gabriel untersuchte die Wände, den Boden und die Decke. Alles war makellos und bestand aus dem massiven Fels. Also konnte Oscar die Sternenkarte auch nicht vergraben haben.


  Gabriel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Einzige, was es in Nische XIV gab: das Knochenpaket und den Schädel. Zunächst hatte er das Paket ignoriert, weil es zu klein aussah, doch nachdem er alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen hatte, war das der einzige Ort, an dem die Sternenkarte sein konnte. Er griff hinein und hob das Paket von seinem Platz.


  »Bitte«, sagte Athanasius, »stören Sie nicht die heiligen Reliquien.«


  Gabriel hätte ihn gerne ignoriert, doch in dem Augenblick, als er das Päckchen in der Hand hielt, spürte er schon, dass es viel zu leicht war. Ein Stein war da nicht drin. Was auch immer Oscar hier vor neunzig Jahren versteckt hatte, es war nicht mehr hier. Irgendjemand musste es gefunden haben. Vorsichtig legte Gabriel das Knochenpaket wieder zurück und strich mit der Hand über den kalten, sauberen Stein.


  »Warum ist es hier eigentlich so sauber?«, fragte er.


  »Dies hier sind die ältesten Knochen im Beinhaus«, erklärte Athanasius. »Es sind die Gebeine der ersten Prälaten des Berges. Daher hat der Rat beschlossen, etwas zu unternehmen, um sie zu bewahren.«


  »Wann war das?«


  »Vor ungefähr zehn Jahren.«


  Gabriel nickte. Er kam zehn Jahre zu spät. »Kommt sonst noch jemand hier herunter?«


  »Nur die Sanctusnovizen. Als Teil ihrer Vorbereitung verbringt jeder Novize eine gewisse Zeit hier unten, um sich bewusst zu machen, dass er nun Teil einer Kette ist, die bis zu den Anfängen der Menschheit zurückreicht. Diese Katakomben sind genau genommen ein riesiges Reliquiar, und die Knochen der Prälaten sind die Reliquien, geheiligt durch ihre Nähe zur größten Reliquie von allen: dem Sakrament. Und diese hier, die Überreste der ersten Prälaten, der Gründer der Zitadelle, sind die heiligsten von allen. Deshalb kommen die Novizen zum Gebet hierher.«


  Das erklärte, wie es Oscar überhaupt gelungen war, die Sternenkarte hierherzuschmuggeln. Vor seiner Flucht war er ein Novize der Sancti gewesen. Vermutlich hatte er es während seiner Gebete hier heruntergebracht, wohl wissend, dass außer ihm kaum jemand hier herunterkam … bis sie beschlossen hatten, einmal gründlich sauberzumachen.


  »Gibt es vielleicht irgendwelche Aufzeichnungen über die Renovierungsarbeiten hier unten?«, fragte Gabriel.


  »Selbstverständlich. Die Berichte befinden sich im Archiv der Großen Bibliothek; aber die Bibliothek ist noch geschlossen. Ich könnte vielleicht Zugang bekommen, aber erst nach der Matin, und auch dann wird es nicht einfach sein. Das Archiv ist riesig.«


  Gabriel seufzte frustriert und erinnerte sich an den Mond, den er durch das große Höhlenfenster gesehen hatte und der von Stunde zu Stunde schwächer wurde. Er griff in seine Tasche und holte sein iPhone heraus. »Und Zeit ist das Einzige, das wir nicht haben«, sagte er, schaltete das Display ein und gab es Athanasius. Als Bildschirmschoner diente ihm ein Foto der Seite in Oscars Tagebuch, auf dem die Spiegelprophezeiung stand. Athanasius begann zu lesen.


  *


  Die Luft in der Kathedralengrotte schmeckte süß nach der Fäulnis in der Krypta.


  »Wir sollten uns besser beeilen«, sagte Athanasius und hielt auf den Haupteingang zu. »Das Stundengebet wird bald wechseln, und dann sind die Tunnel nicht mehr so leer. Ich bringe Sie auf einem schnelleren Weg zurück.«


  Sie folgten ihren eigenen Schritten durch das Labyrinth des Berges zurück und nahmen hier und da eine Abkürzung, die sie an Dormitorien voller schnarchender Mönche vorbeiführten und Privatkapellen, wo andere beteten. Gabriel blieb wie zuvor ein paar Schritte zurück, den Kopf gesenkt und die Kapuze darüber gezogen, damit er nicht mit Athanasius in Verbindung gebracht werden konnte, sollten sie angehalten werden. Sie hatten es fast in die Tributhöhle zurückgeschafft, als sie es beide hörten: ein tiefes Stöhnen, das durch die Dunkelheit hallte wie die gequälten Schreie eines gefangenen Tiers. Sie blieben stehen und hörten, wie es immer lauter wurde, bis es rasch wieder verhallte. Dann hörten sie Schritte. Im Tunnel konnte man unmöglich sagen, aus welcher Richtung sie kamen. Gabriel duckte sich in die Schatten einer Tür und tastete nach seiner Waffe, als plötzlich eine Gestalt in roter Soutane hinter ihm erschien und an ihm vorbei zu Athanasius eilte.


  »Du musst mitkommen«, sagte der rot gewandete Mönch.


  »Wohin?«


  »Ins Hospital. Bruder Simenon hat mir befohlen, dich zu holen. Er sagt, es sei dringend.«


  Ein weiteres Stöhnen stieg aus den Tiefen des Berges empor zu ihnen. »Also schön«, sagte Athanasius. »Ich war gerade auf dem Weg die Treppe hinauf, um den neuen Dienstplan in der Tributhöhle aufzuhängen, aber ich nehme an, das kann warten.«


  Gabriel drückte sich an den Türrahmen und schaute zu, wie der rot gewandete Mönch Athanasius aus dem Gang eskortierte, und mit ihnen verschwand auch das schwache Licht der Öllampe. In der darauffolgenden Finsternis lauschte Gabriel auf ihre verhallenden Schritte. Schließlich war es wieder vollkommen still. Gabriel trat in den Gang hinaus und ging in die Richtung weiter, in die sie bis zu dem Zwischenfall unterwegs gewesen waren. Er holte die Taschenlampe heraus, schaltete sie ein und dämpfte das Licht mit der Hand. Vor sich sah er eine Treppe, die vom Hauptgang wegführte. Gabriel hoffte nur, dass er Athanasius’ kryptischen Hinweis richtig verstanden hatte.


  Nach ein paar Minuten des Aufstiegs spürte Gabriel links von sich die kühle Nachtluft, und er folgte ihr bis in die Tributhöhle. Er zog die Mönchssoutane aus, legte sie zusammengefaltet auf ein niedriges Regal und trat an den Rand der Luke. Dann schlang er das Glockenseil um einen Querbalken. Seine Arme waren noch immer schwer und nahezu kraftlos, aber wenigstens würde diesmal die Schwerkraft auf seiner Seite sein. Gabriel zog sich Handschuhe an und zog an dem Seil, um dessen Festigkeit zu prüfen.


  Er war in der Hoffnung hier heraufgeklettert, eine Karte zu finden, die sie zu einem heiligen und uralten Ort führen würde, und jetzt ging er wieder mit der kleinen Hoffnung, dass Athanasius die kalte Spur irgendwo in den Archiven weiterverfolgen würde. Gabriel schaute in die mondhelle Nacht hinaus. Irgendwo da draußen war Liv. Er hatte versprochen, sie nicht im Stich zu lassen, und doch hatte er immer wieder versagt. Er hatte sie weder beschützen können, noch war er in der Lage gewesen, das eine Ding zu finden, dass die Prophezeiung aufhalten konnte, in der sie gefangen war. Mit diesem Gedanken schlang er sich das Seil ums Bein, trat auf die Plattform hinaus und ließ sich in die Nacht hinunter wie ein Mann, der langsam aufgehängt wurde.
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  Als Athanasius die Treppe erreichte, die zum Hospital führte, war das Geräusch, das er im oberen Teil des Berges gehört hatte, zu einem Chor der Verdammten angeschwollen. Mit jedem Schritt wurde es lauter, bis Athanasius all seine Kraft aufbringen musste, um weiter darauf zuzugehen. Inzwischen konnte er einzelne Worte in dem Lärm ausmachen, Worte des Klagens und des Flehens, von denen ›Vergib mir!‹ die häufigsten waren.


  Am Fuß der Treppe wartete ein Wache auf Athanasius. Der Mönch trug eine Chirurgenmaske, die sich deutlich von seiner roten Soutane abhob. Eine weitere maskierte Wache stand neben der Tür zur größten Krankenstation, dem Ort, von dem das Klagen kam. Als Athanasius näher kam, gab ihm die Wache eine Maske und schaute schweigend zu, wie er sie anzog. Erst dann ging der Mann zur Tür und klopfte laut genug an, dass man ihn über den Lärm hinweg hören konnte. Innen wurde ein Riegel zurückgeschoben, dann öffnete sich langsam die Tür.


  Der Anblick, der sich Athanasius bot, war die reinste Hölle. Die acht Betten, die er zuvor gesehen hatte, waren nun vollkommen zerwühlt, die Laken auf dem Boden verstreut, wo die wild um sich schlagenden Patienten sie hingeworfen hatten. Die Mönche waren bis auf das Lendentuch entkleidet und an ihre Betten gefesselt worden – genau wie der Bruder Gärtner. Und alle zeigten sie die gleichen Symptome: eitrige Beulen überall auf der Haut und klaffende Löcher, wo sie sich das Fleisch von den Knochen gerissen hatten, bevor sie gefesselt worden waren. Dazu kam dann noch das furchtbare Heulen und Wehklagen.


  Die lautesten Schreie kamen von einem Bett nahe der Tür, wo es dem Patienten irgendwie gelungen war, sich von seinen Fesseln zu befreien, und nun riss er sich mit der freien Hand tiefe Wunden ins Fleisch, und sein Heulen war eine Mischung aus Qual und Erleichterung. Zwei Apothecari versuchten, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mit ihren blauen Handschuhen versuchten sie, Halt an einer Haut zu finden, die glitschig von brauner Flüssigkeit war. Ein dritter Apothecarius zielte mit einer Spritze auf den um sich schlagenden Arm, und es dauerte eine Weile, bis er schließlich einen Treffer gelandet hatte. Der gequälte Ausdruck auf dem Gesicht des leidenden Mönchs schmolz dahin, als das Beruhigungsmittel Wirkung zeigte, und nun war auch der junge, ängstliche Mönch zu erkennen, der Athanasius schon am Abend zuvor aufgefallen war.


  Athanasius drehte sich zu Bruder Simenon um.


  »Alle Bäume hast du gesagt.«


  Athanasius nickte. »Alle Bäume.«


  »Und ist die Seuche wieder in den Garten zurückgekehrt?«


  Athanasius schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht, als ich zum letzten Mal nachgesehen habe.«


  »Dann würdest du also mit mir darin übereinstimmen, dass die Krankheit erfolgreich isoliert und dadurch ausgerottet worden ist.« Athanasius nickte. »Und natürlich würdest du eine ähnliche Prozedur bei Menschen befürworten, wenn die Krankheit dadurch besiegt werden kann … oder?«


  Trotz der Hitze im Raum lief Athanasius ein kalter Schauder über den Rücken, als ihm klar wurde, warum er hergerufen worden war. »Du willst mich in Quarantäne stecken?«


  »Nicht nur dich. Die einzigen Personen, die bis jetzt krank geworden sind, haben eine gewisse Zeit im infizierten Teil des Gartens verbracht und direkt mit dem kranken Material zu tun gehabt. Und du warst dort, genau wie die andren Gildenoberhäupter auch. Ihr habt alle die verfaulten Pflanzen im Garten inspiziert, sie möglicherweise sogar berührt, als ihr darüber diskutiert habt, wie man der Seuche Herr werden soll.«


  Athanasius dachte an die beiden stummen Wachen zurück, die ihn draußen empfangen hatten. Zuerst hatte er geglaubt, sie seien hier, damit niemand die Station verließ. Jetzt erkannte er die Wahrheit. Sie waren hier, um sie alle drinzuhalten. »Aber wenn ich infiziert worden wäre, dann hätte ich inzwischen doch schon Symptome gezeigt, oder?«


  »Nicht notwendigerweise. Du warst dem Krankheitserreger nur verhältnismäßig kurz ausgesetzt; also könnte er bei dir auch langsamer wirken. Diese Männer hier hatten jedoch fast ständig mit ihm zu tun, und Quantität ist ein Schlüsselfaktor, wenn wir es mit einer akuten Pilzinfektion zu tun haben. Gäbe es eine andere Möglichkeit, dann würde ich sie vorschlagen, aber wir dürfen nichts riskieren. Alle, die kontaminiert sein könnten, müssen für mindestens vier Tage in Quarantäne. Vorausgesetzt, es sind dann keine Symptome zu sehen, können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass die Infektion eingedämmt worden ist. Ist das nicht der Fall …« Er ließ den Gedanken unausgesprochen. »Wenn du dich dadurch besser fühlst: Auch ich und mein Stab werden währenddessen hierbleiben.«


  Athanasius erkannte die Logik dahinter, doch die Quarantäne war ein Problem. So würde er erst in vier Tagen für Gabriel im Archiv recherchieren können … vorausgesetzt natürlich, er war dann nicht an ein Bett gefesselt wie diese armen Seelen hier, oder Schlimmeres. Der Gedanke brachte eine andere Frage mit sich, und obwohl er die Antwort fürchtete, musste er einfach fragen: »Wie geht es dem Bruder Gärtner?«


  »Der Bruder Gärtner ist leider kurz nach deinem letzten Besuch verstorben. Seine chronische Infektion hat zu einem massiven Organversagen geführt. Die Beulen, die du gesehen hast, waren nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Durch seine Zuckungen und Krämpfe hat er sie zum Platzen gebracht, und Gift ist im Körper ausgetreten. Als das dann zu viel wurde, hat der Organismus einfach abgeschaltet.«


  »Und wo sollen wir bleiben? Hier gibt es keinen Platz, und die Nähe zu den Infizierten würde eine Quarantäne ohnehin sinnlos machen.«


  »Die Wachen organisieren das gerade. Ich und mein Stab werden in den Isolationshöhlen wohnen. Ich bin sicher, man wird auch für euch etwas finden.«


  Athanasius’ Gedanken überschlugen sich. Durch diese Isolation bot sich ihm vielleicht eine ganz neue Gelegenheit. »Darf ich einen Vorschlag machen? Die Bibliothek ist nicht weit von hier, und man kann sie erreichen, ohne vorher durch die belebteren Teil des Berges zu müssen. Wir könnten einen Lesesaal in eine provisorische Krankenstation verwandeln. Dort würden wir auch niemanden stören. Im Augenblick nutzt ohnehin niemand die Bibliothek, und dank der Klimakontrollsysteme ist sie auch umwelttechnisch vom Rest des Berges abgeschottet.«


  Simenon nickte. »Ich werde das vorschlagen. Bis dahin solltest du diesen Raum verlassen und draußen im Gang warten. Nach den anderen Gildenoberhäuptern habe ich bereits geschickt. Aber ich wollte zuerst mit dir sprechen. Ich wusste, dass du das genauso siehst wie ich, und ich hatte gehofft, dass du mir helfen würdest, die anderen zu überzeugen.«


  »Natürlich.«


  Wie aufs Stichwort klopfte jemand an die Tür. Simenon öffnete sie, und draußen stand ein verwirrter Bruder Axel. Athanasius schlüpfte aus dem Raum, legte Axel die Hand auf die Schulter und drehte ihn von dem schrecklichen Anblick weg.


  Axel schüttelte ihn ab und funkelte ihn mit kaum verhohlener Wut an. »Siehst du jetzt, was du uns angetan hast?«, zischte er. »Du hast die Pest über uns gebracht.«


  »Das wollen wir doch nicht hoffen«, erwiderte Athanasius. »Lass uns beten, dass es etwas anderes ist.«
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  Starke Winde über dem Atlantik hatten die DC-9 mit der weißen Taube rasch ans äußerste Ende von Europa getrieben. Um zwei Uhr fünfzig morgens landete sie in Gaziantep, ein wenig zu früh.


  Drei Minuten nach drei wurde eine Hebebühne an das Flugzeug herangefahren und die Plattform an die Passagiertür gehoben. Zwei Dinge wurden darauf geladen: eine Kiste, die von Form und Größe an einen Sarg erinnerte, und ein großer blonder Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war. Er legte die Hand auf die Kiste und machte dabei ein Gesicht, als leiste er gerade einen Schwur auf eine überdimensionierte Bibel. Die Hebebühne ließ sie zu einem wartenden Van herunter, dessen Hecktüren bereits offen standen. Ohne Hilfe schob der Mann die Kiste von der Plattform in den Wagen, schlug die Türen zu und setzte sich hinters Steuer. Dann startete er den Motor, und die Roboterstimme des Navigationssystems gab ihm die erste Anweisung für die vorprogrammierte Route. Vier Minuten später lenkte er den Van durch ein Sicherheitstor und auf eine Servicestraße, die am Außenzaun entlangführte. Anschließend ging es auf die Hauptstraße, weg vom Flughafen und nach Trahpah.


  Der Mann fuhr über den Bergpass und um exakt halb vier in die Außenbezirke der Stadt. Die monotone Stimme aus dem Navi führte ihn auf den großen, breiten Ost-Boulevard, dann auf die innere Ringstraße, die um die Altstadt herumging, und schließlich in den Teil der Stadt, den man den Umbra-Bezirk nannte. Neun Minuten später hatte er sein Ziel erreicht.


  Dick lenkte den Van in ein Lagerhaus, das direkt an die Außenseite der alten Stadtmauer gebaut war, fuhr rückwärts in eine Ladebucht und schaltete den Motor aus. Schwere Fahrzeuge durften nicht in die Altstadt; deshalb wurden die Geschäfte und Restaurants dort oben über eine mit Seilzügen angetriebene Bahn versorgt. Sie ähnelte einer großen, langsamen Achterbahn und führte mitten durch die Stadtmauer hindurch und durch einen nach außen hin unsichtbaren Tunnel weiter den Hügel hinauf. Das Lagerhaus hier war ihr Startpunkt.


  Dick vergewisserte sich, dass das Areal verlassen war; dann stieg er aus, besorgte sich einen kleinen Gabelstapler und öffnete die Hecktüren des Vans. Er schob die Kiste auf den Gabelstapler und fuhr sie zu dem einsamen Waggon, der mit offener Tür am Tunneleingang stand. Nachdem er die Kiste eingeladen hatte, zwängte er sich in das kleine Passagierabteil im Heck und öffnete eine Mail auf seinem Handy, um sich noch einmal die Instruktionen durchzulesen.


  Schließlich drückte er den dritten von drei roten Knöpfen auf der Steuerkonsole. Langsam setzte der Waggon sich in Bewegung. Die weichen Reifen und der Elektromotor verursachten kaum Lärm. Der Waggon rollte in den schwach beleuchteten Tunnel und wurde bis zum dritten und letzten Halt hinaufgezogen, direkt oberhalb der Altstadt und unmittelbar neben dem Wall, der den Graben der Zitadelle umgab.


  Das war um drei Uhr einundvierzig.


  *


  Dragan klammerte sich an die grob behauene Wand der Tributhöhle und spähte wie ein Raubvogel durch die Luke im Boden hindurch. Er sah keinerlei Bewegung, sondern nur die Natriumdampflampen in den Straßen der Altstadt, die sich wie ein großer gelber Fleck unter ihm erstreckte.


  Dragan spürte, wie die Kälte der Nacht in seinen geschwächten Körper eindrang, aber er spürte auch etwas, das sich so anfühlte, als würde gleich die Sonne hinter den kalten Wolken hervorkommen, um ihn zu wärmen. Mit jeder Faser reagierte sein Körper auf das Näherkommen des Sakraments.


  Nicht mehr lange, und es war wieder da. Dann würde es den Berg mit seiner reinigenden Kraft erfüllen und Dragan seine Gesundheit wiedergeben.


  Hinter sich hörte er das Scharren eines Schuhs auf dem Steinfußboden. Zwei Rotkutten standen neben dem großen Drehkranz und warteten darauf, den Aufzug hochzuholen. Dragan hatte mit ihren Ängsten gespielt und an ihren Ehrgeiz appelliert, indem er ihnen versprochen hatte, sie als Gegenleistung für ihre Hilfe in die Ränge der Sancti zu erheben.


  Bringt das Sakrament wieder zurück, hatte er zu ihnen gesagt, und alles wird wieder so sein wie früher.


  Die Zitadelle, die Sancti … und auch er.
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  Dick spürte, wie die automatischen Bremsen anschlugen, und der Waggon wurde allmählich langsamer. Weiter vorne fiel das Licht der Natriumdampflampen durch den Stationseingang in den Tunnel.


  Endstation.


  Dick war vollkommen ruhig und zufrieden. Sobald die Kiste auf die Aufzugplattform geladen war und er die Glocke geläutet hatte, war seine Mission vorbei.


  Dann war sie kom-plet-tiert.


  Das war auch eines seiner Lieblingsworte, einfach perfekt in Form und Bedeutung. Allein schon, es auszusprechen, war ein voller Workout für den Mund, der in einem zufriedenen Lächeln endete. So hatte er auch gefühlt, als er im Gefängnis das Wort Gottes für sich entdeckt hatte. Mit schier unglaublicher Kraft hatte es die Leere in seiner Seele gefüllt.


  Der Waggon kam sanft zum Stehen, und Dick stieg aus. Die Ladebucht war so groß wie eine Doppelgarage. Stahlregale standen an den Wänden, und in der Ecke parkten elektrische Handkarren, deren Batterien über Nacht aufgeladen wurden. Die Regale waren leer. Was auch immer tagsüber hier gelagert wurde, jetzt war es verteilt. Dicks Schritte hallten durch den leeren Raum und mischten sich mit dem Summen eines Elektromotors, als er sich eine der kleineren Karren schnappte und sie zum Waggon fuhr. Er schob die Kiste darauf und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


  Kühle Nachtluft schlug ihm ins Gesicht, als er den Tunnel verließ und sich auf den Weg den Wall hinauf machte. Der Aufzug lag unmittelbar vor ihm. Er musste nur noch über eine kleine Holzbrücke. Dick hielt darauf zu und genoss die Einsamkeit und das befriedigende Gefühl, dass seine Arbeit bald erledigt war.


  Er hatte gerade die Brücke betreten, als plötzlich alles aus dem Ruder lief.


  Das Erste, was er hörte, waren schnelle Schritte, die über das trockene Pflaster auf ihn zueilten – dem Geräusch nach zu urteilen, waren es drei oder vier Mann. Instinktiv wirbelte Dick herum, und er griff nach der Waffe in seiner Tasche; dann wurde er von einem gleißenden weißen Licht geblendet.


  »James Harris, World News. Was ist in der Kiste?«


  Dick sah eine Kameralinse unter dem hellen Licht, und ein Mikrofon wurde in seine Richtung vorgeschoben. Kurz dachte er darüber nach, das Licht auszuschießen und sich den Mann dahinter zu schnappen; doch dann schaltete sich sein Verstand wieder ein, und er hielt sich zurück. Die Kamera übertrug ihre Bilder vermutlich direkt ins Sendezentrum oder sendete sogar live.


  Dick ließ die Hand rasch wieder in der Tasche verschwinden, doch der Kameramann hatte die Waffe gesehen und sie für eine Sekunde in den Fokus gerückt.


  »Da ist nichts in der Kiste«, erklärte Dick. »Sie haben gar nicht die Erlaubnis, hier zu sein.«


  »Doch, haben sie, und zwar von mir.« Das war eine neue Stimme. Sie gehörte einem Mann, der einen Arm in einer Schlinge hatte, und mit dem anderen hielt er eine Polizeimarke hoch.


  Polizei und Presse. Das war falsch, einfach nur falsch.


  Dick blieb nichts anderes mehr übrig, als seine Mission aufzugeben und zu fliehen.


  Er trat einen Schritt auf die Kamera zu, lächelte breit und hob leicht die Arme, als wolle er sich ergeben. Der Kameramann wich zurück, aber er war nicht schnell genug. Dick schlug dem Mann die Kamera aus der Hand. Die Kameralampe zerbarst mit lautem Knall, und plötzlich wurde alles in Dunkelheit getaucht. Dann stürzte Dick sich auf den Polizisten.


  *


  Schmerz schoss durch Arkadians Arm, als der Mann gegen ihn prallte und ihn rückwärts auf die Pflastersteine warf. Er rollte sich herum und griff nach seiner Waffe, doch der Riese verschwand bereits im Tunnel der Seilzugbahn. Dann war er verschwunden. Von den anderen würde niemand ihn verfolgen. Sie waren viel zu sehr mit der Story beschäftigt, die Arkadian ihnen versprochen hatte.


  Der Kameramann hatte seine Kamera wieder aufgehoben und zoomte nun auf den Deckel der Kiste, während der Reporter ihn aufstemmte und dabei das Geschehen dokumentierte.


  Arkadian rappelte sich auf. Er wollte dem Riesen hinterherlaufen, aber ihm fehlte die Kraft dazu; also schleppte er sich zu der Kiste und betete zu Gott, dass sie gute Nachrichten enthielt.


  Der Deckel wurde weggezogen und fiel klappernd zu Boden.


  Liv lag auf der Seite. Sie war in Decken und Bandagen gewickelt wie eine Mumie zu Halloween. Der Reporter stellte ihr Fragen, doch es war offensichtlich, dass sie unter Drogen stand … Oder zumindest hoffte Arkadian, dass das der Grund dafür war, dass der Lärm sie nicht geweckt hatte. Arkadian griff in die Kiste und legte ihr den Finger auf den Hals.


  Da war ein Puls.


  Liv lebte.


  *


  Dragan beobachtete von oben alles wie ein hilfloser Gott. Kaum war das grelle Licht angesprungen, da hatte er schon gewusst, dass das Ärger bedeutete. Es hatte dann auch nicht lange gedauert, bis die riesige Gestalt geflohen war.


  Dragan schaute zu, wie die Leute unten sich um die Kiste versammelten und den Deckel herunternahmen. Etwas zerrte an ihm, als er die Gestalt in der Kiste sah. Er wurde zu ihr hingezogen, und er musste sich an der Höhlenwand festhalten, um nicht durch die Luke zu stürzen. Das Sakrament war so nah, dass er es sehen konnte, und doch außer Reichweite. Am liebsten hätte er geweint, getobt oder etwas umgebracht … egal … Doch er konnte nur zuschauen, wie die Leute das Mädchen mitnahmen.
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  Arkadian hielt Liv den ganzen holperigen Weg durch die Altstadt hindurch fest, den gesunden Arm fest um sie gelegt wie ein Vater, der sein Kind trösten will.


  Sie saßen in einem der ›Mondbuggys‹ genannten Elektrofahrzeuge, mit dem die Alten und Behinderten zum Berg hinaufgefahren wurden. Arkadian hatte das Gefühl, als träfe im Augenblick gleich beides auf ihn zu. Der Reporter saß am Steuer, und der Kameramann suchte mit seinem Objektiv die Straßen ab wie ein Soldat im Gefechtseinsatz. Niemand sagte ein Wort. Sie wussten, dass der Riese noch da draußen lauerte und vermutlich nur darauf wartete, sich aus den Schatten auf sie zu stürzen.


  Als sie schließlich den Fuß des Hügels erreichten, rührte Liv sich zum ersten Mal. Die holperige Fahrt hatte sie geweckt. Arkadian gab den Code des Notfalltores ein und lächelte, als er auf der anderen Seite sah, dass der zweite Teil ihres Rettungsplans bereits auf sie wartete.


  Der Reporter sah es ebenfalls. »Was macht denn der Krankenwagen hier?«


  »Ich habe ihn gerufen. Ich wusste ja nicht, in welchem Zustand die Geisel sich befindet. Fahren Sie hin, damit der Sanitäter sie sich ansehen kann. Wenn der dann sein Okay gibt, können Sie mit ihr sprechen.«


  Der Reporter lenkte den Elektrowagen zu dem Krankenwagen und trat hart auf die Bremse, um seine Verärgerung kundzutun. Arkadian hatte ihm die Exklusivrechte für die Story versprochen, und nun fühlte er förmlich, wie sie ihm entglitt.


  Die Fahrertür des Krankenwagens öffnete sich, und ein dürrer, blasser Mann mit schulterlangem schwarzem Haar stieg aus und kam auf sie zu. Er ließ sich auf ein Knie nieder und griff Livs Handgelenk. »Der Puls ist schwach«, verkündete er nach ein paar Sekunden. »Blutdruck niedrig.« Er hob Livs Augenlider und leuchtete ihr in die Augen. »Die Pupillen sind klein, reagieren aber nicht. Sieht nach einer Barbituratvergiftung aus. Sie muss sofort an den Sauerstoff, und sie braucht auch eine Infusion. Dann muss sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus, damit wir herausfinden können, mit was man sie vollgepumpt hat.«


  Er warf die Türen des Krankenwagens auf und zog die Rolltrage heraus.


  »Helfen Sie dem Mann«, forderte Arkadian den Reporter auf. »Ich würde ja, aber …«


  »Film weiter«, bellte der Reporter seinen Kameramann an; dann trat er vor, um dem Sanitäter zu helfen, Liv auf die Trage zu heben.


  Der Sanitäter schnallte sie fest, schob die Trage wieder in den Krankenwagen zurück und warf die Tür zu.


  Der Reporter drehte sich zu Arkadian um. »Sie haben gesagt, wir bekämen ein Interview mit ihr.«


  »Und das werden Sie auch, sobald das Krankenhaus sein Okay dazu gegeben hat. Sie wollen wegen einer Story doch nicht ihre Gesundheit gefährden, oder?«


  Hinter ihm startete der Sanitäter den Krankenwagen, und das Blaulicht sprang an. »Ich werde den Rest der Presse fern halten«, sagte Arkadian, »versprochen. Tatsächlich werde ich sogar im Krankenwagen mitfahren, damit nichts passiert.« Er stieg auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. »Ich sehe Sie dann im Krankenhaus. Fragen Sie einfach am Empfang nach mir. Die werden Ihnen schon sagen, wo Sie mich finden können.« Der Krankenwagen fuhr los.


  Der Reporter sprang hinter das Steuer seines Übertragungswagens, der ebenfalls neben dem Tor auf sie gewartet hatte, und trat das Gaspedal durch, kaum dass sein Kameramann ebenfalls hineingeklettert war. Er war gerade erst losgefahren, als ein lauter Knall zu hören war und das Steuer nach rechts gerissen wurde. Der Reporter versuchte noch ein paar Meter, den Wagen in der Spur zu halten; dann trat er auf die Bremse und sprang hinaus, um nachzusehen, was los war.


  Ein kleines Holzstück steckte in einem platten Vorderreifen. Der Reporter riss es heraus. Ein Nagel ragte aus dem Holz. Das war Sabotage! Der Reporter hob gerade noch rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie der Krankenwagen um die nächste Ecke bog und verschwand.


  *


  »Hat sie wirklich eine Überdosis Barbiturate bekommen?«, fragte Arkadian.


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Sie hat vielleicht tatsächlich irgendein Barbiturat bekommen, aber keine gefährliche Dosis. Sie hat reagiert, und ihr Blutdruck ist vollkommen in Ordnung. War ich eigentlich überzeugend? Normalerweise atmen meine Patienten ja nicht mehr.«


  Der Fahrer war Dr. Bartholomew Reis, der städtische Chefpathologe. Er hatte schon bei Hunderten von Fällen mit Arkadian zusammengearbeitet, und er war der Einzige, der kurzfristig einen Krankenwagen besorgen konnte und dem Arkadian vertraute. Seine schauspielerischen Leistungen waren im Übrigen hervorragend gewesen.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Reis. Er schaltete Sirene und Blaulicht aus und lenkte den Krankenwagen durch die leeren Straßen von Trahpah.


  »Fahren Sie einfach weiter in Richtung Osten, raus aus der Stadt«, antwortete Arkadian und schaute zum Krankenhaus, als sie daran vorbeifuhren. »Ich sage Ihnen dann schon, wenn wir in die Nähe unseres Ziels kommen.«
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  Vatikanstadt


  Clementi wurde vom lauten Klingeln eines Telefons aus einem besorgniserregenden Traum geweckt. Er blickte auf die Uhr neben seinem Bett. Es war kurz nach vier Uhr morgens, die schlimmste Zeit für einen Anruf. Clementi tastete in der Dunkelheit nach dem Hörer.


  »Hallo?«, meldete er sich.


  »Wie schnell können Sie sich in Ihren sicheren Server einloggen?« Das war Pentangeli, das amerikanische Mitglied der Gruppe.


  »Das dauert knapp zehn Minuten«, antwortete Clementi. Er war sofort hellwach. »Ich muss aber erst ins Büro.«


  »Sie sollten lieber schneller sein. Ich habe Ihnen etwas geschickt, das Sie unbedingt sehen müssen.«


  Das Telefon verstummte.


  *


  Clementi hörte bereits das Telefon in seinem Büro klingeln, als sich acht Minuten später die Aufzugtür im vierten Stock des Apostolischen Palastes öffnete.


  Clementi stolperte durch den Flur. Er war sich durchaus bewusst, dass der Heilige Vater gerade im Nebenzimmer schlief. Seine eigenen Gemächer lagen in einem anderen Gebäude, auf der anderen Seite der Sixtinischen Kapelle. Er hatte den ganzen Weg rennen müssen – sofern man das bei jemandem mit seiner aufgedunsenen Gestalt ›rennen‹ nennen konnte. Nun fummelte er den Schlüssel ins Schloss, stürzte in den dunklen Raum und warf einen Stapel Zeitungen herunter, als er nach dem Telefon griff, um es zum Schweigen zu bringen.


  »Ich … Ich bin da«, keuchte er.


  »Sehen Sie sich Ihre Mail an?«


  Clementi ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich rufe gerade den … den Client auf.« Er rang nach Luft. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Finger zitterten, als er auf der Tastatur herumhackte. Er fand zwei Nachrichten in seinem sicheren E-Mail-Account, eine mit der ID der Anlage im Irak und eine ohne Betreff und Absender. Clementi nahm an, dass Letztere von Pentangeli stammte. Er öffnete sie, und automatisch startete ein Video.


  Zuerst war alles viel zu dunkel und zu verwackelt, um etwas zu erkennen. Dann beruhigte sich das Bild, und ein helles Licht sprang an und überraschte einen riesigen blonden Mann in schwarzem Anzug, der eine Kiste vor sich herschob. Als ihm klar wurde, was er da sah, hatte Clementi das Gefühl, als würde sich die Erde unter ihm auftun.


  »Was Sie da sehen, ist unbearbeitetes Nachrichtenmaterial«, erklärte Pentangeli, »das einem meiner Produzenten aufgefallen ist und das er dann an mich weitergeleitet hat. Sie wollten das als Exklusivbericht in den nächsten Nachrichten bringen, doch ich habe dafür gesorgt, dass es verschwindet. Die Aufnahmen sind vernichtet. Alles, was davon noch übrig geblieben ist, ist das Video, das Sie sich gerade ansehen.«


  Nun war zu sehen, wie der Deckel von der Kiste abgenommen wurde, und die Kamera zoomte auf die schlafende Gestalt einer jungen Frau; dann fuhr sie die Zitadelle hoch. Kompromittierenderes Material konnte man sich nicht vorstellen.


  »Kurz nachdem diese Aufnahmen entstanden sind«, fuhr Pentangeli fort, »ist die junge Frau unter Polizeiaufsicht ins Krankenhaus von Trahpah gebracht worden … nur dass sie nie dort angekommen ist. Sie ist verschwunden. Schon wieder. Sie haben uns ja gesagt, Sie würden sich darum kümmern.« Der spöttische Unterton war nicht zu überhören. »Könnten Sie mir dann bitte sagen, wo sie jetzt ist?«


  Kurz dachte Clementi darüber nach, den Mann zu belügen und ihm irgendetwas zu erzählen von wegen, die Frau stünde unter Beobachtung und werde in spätestens einer Stunde zum Schweigen gebracht, doch er hatte in den letzten Tagen so viele Versprechen gemacht, dass ihm das einfach nicht über die Lippen wollte. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.


  Am anderen Ende der Leitung sog Pentangeli zischend die Luft ein. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, warum es Ihnen so schwerfällt, diesen Schlamassel zu beseitigen. Vergessen Sie nicht, wenn das hier in die Hose geht, dann werden Sie am meisten darunter leiden. Abgesehen davon, dass wir Ihnen Geld geliehen haben, haben wir keinerlei Verbindung zu der ganzen Sache. Und glauben Sie mir: Wir werden unser Geld zurückbekommen, egal ob in bar oder anders. Das Grundstück, auf dem St. Patrick in Manhattan steht, ist doch mindestens eine Milliarde wert, oder was meinen Sie? Wenn ich also an Ihrer Stelle wäre, dann würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um diese Leute zu finden, bevor sie über etwas stolpern, das wirklich Schaden verursachen könnte. Unter uns gesagt: Wir besitzen zwar die meisten Nachrichten- und Fernsehsender der Welt, aber eben nicht alle. Verlassen Sie sich nicht darauf, dass die Story wieder verschwindet, wenn Sie noch einmal Scheiße bauen. Es ist an der Zeit, dass Sie Ihr Haus in Ordnung bringen, Eminenz. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie damit fertig sind.«
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  Liv nahm vage Geräusche und Bewegungen in ihrem von Drogen vernebelten Zustand wahr. Sie waren anders als zuvor, kein Dröhnen einer Flugzeugdüse mehr, sondern etwas anderes. Sie hörte das Quietschen von Reifen und spürte die sanfte Bewegung eines Fahrzeuges, das langsam über einen unebenen Untergrund fuhr. Schließlich hielt das Fahrzeug an. Liv hörte, wie sich eine Tür öffnete, und spürte, wie die Stoßdämpfer nachgaben, als jemand zu ihr stieg. Draußen war es noch immer dunkel; das fühlte sie, auch wenn ihre Augen geschlossen blieben. Sie konnte die Nacht riechen und hörte ihre Geräusche: das Zirpen von Grillen und das Knacken der abkühlenden Erde.


  Wer auch immer zu ihr gestiegen war, er war ihr nun ganz nah und schaute auf sie herab. Liv stellte sich den blonden Riesen vor, wie er gerade eine neue Spritze aufzog, um sie weiter in ihrem eigenen Körper gefangen zu halten. Sie bereitete sich auf den Stich der Nadel vor. Dann sprach der Mann …


  »Liv?«


  Mühsam öffnete Liv die Augen und versuchte, etwas zu sehen. Die Gestalt über ihr stand mit dem Rücken zum Licht, doch sie wusste sofort, wer es war.


  Gabriel lächelte, als sie die Augen öffnete, und in ihrer Vorstellung erwiderte Liv das Lächeln und streckte die Hand nach seinem Gesicht aus, doch in Wahrheit blieb ihr Arm, wo er war, und ihr Gesicht eine Maske. Sie war noch immer nicht aus ihrem chemischen Gefängnis befreit. Und noch während sie diesen Augenblick genoss, kehrten die Erinnerungen an den Albtraum zurück. Als sie das letzte Mal aus einem Traum aufgewacht war und Gabriel gesehen hatte, war er von Flammen verschluckt worden. Sein Bild verschwamm, als Liv die Tränen in die Augen traten, aber sie blinzelte sie weg und hielt die Augen offen. Sie wollte ihn so lange sehen wie möglich, selbst wenn er eine Illusion sein sollte.


  Gabriel wischte ihr eine Träne von der Wange; dann beugte er sich vor, um sie zu küssen. Erst als seine Lippen die ihren berührten und sie die Wärme seines Atems auf der Haut spürte, wusste Liv, dass er real war. Er war wirklich da!


  Versteck dich, hatte er gesagt, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, bis ich dich finde.


  Und obwohl sie kläglich damit gescheitert war, ihren Teil des Handels zu erfüllen, hatte er sein Versprechen gehalten.


  »Du bist in Sicherheit«, flüsterte er, und die Worte fühlten sich wie ein Zauber an, der sie aus einem märchenhaften Schlaf befreite. »Versuch, ein wenig zu schlafen. Wir reden weiter, wenn du ausgeruht bist.«


  Dann nahm er ihre Hand und hielt sie. Er blieb an ihrer Seite, bis sie wieder die Augen schloss und eingeschlafen war.
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  Vatikanstadt


  Clementi musste unwillkürlich schlucken. Er saß in seinem Büro und starrte ins Nichts. Er hatte Pentangeli versprochen, ihn zurückzurufen, sobald er mit seinen Agenten gesprochen und herausgefunden hatte, was los war. Der letzte Bericht lag offen auf seinem Tisch. Er stammte vom Flughafen in New Jersey. Clementi hatte die Nummer seines Agenten gewählt, doch niemand hob ab. Nebenan war eine Tür zu hören, und ein Stuhl wurde über den Boden geschoben. Seine Heiligkeit war aufgewacht, zweifellos geweckt vom Klingeln des Telefons.


  Clementi legte das Telefon beiseite und schaltete die Schreibtischlampe an. Nun waren auch die Zeitungen auf dem Boden zu sehen, die er bei seinem Erscheinen vor lauter Eile vom Tisch gestoßen hatte. Clementi ließ sich auf die Knie nieder und sammelte sie ein für den Fall, dass der Papst beschloss, ihm einen unangemeldeten Besuch abzustatten. Sollte Seine Heiligkeit fragen, würde er ihm sagen, der Anruf habe etwas mit den internationalen Finanzmärkten zu tun gehabt. Der Papst rollte immer mit den Augen, wenn von Geld die Rede war; das war eines der Probleme, denen die Kirche sich gegenübersah.


  Als Clementi die letzte Zeitung wieder auf den Tisch legte, fiel sein Blick auf die Titelseite. Darauf waren zwei Fotos zu sehen, eines von Liv Adamsen und eines von Gabriel Mann. Und darüber stand zu lesen: VERMISST – ERMORDET?


  Eine Welle von purem Hass drohte Clementi zu überwältigen. Wie konnten diese Leute ihm nur solche Probleme bereiten? Sie waren doch niemand, nichts!


  Clementi schaute wieder auf seinen Computer, um nach der Uhrzeit zu sehen, und bemerkte die zweite Mail, die er bekommen, aber noch nicht geöffnet hatte. Sie stammte von Dr. Harzan, dem Leiter der Anlage in der Wüste. Clementi hatte sie in der Hektik ganz vergessen. Jetzt öffnete er sie jedoch, und las ihren kurzen, aber wunderbaren Inhalt. Es war fantastisch! Ein Sonnenstrahl, der durch die Wolken fällt. Die Antwort auf all seine Gebete.


  Wir haben es gefunden – und es ist viel, viel größer, als wir zu hoffen gewagt haben.


  Clementi las die Mail immer und immer wieder, und der Stress der letzten Wochen – ja, der letzten Jahre – fiel im Glanz dieser schlichten Worte von ihm ab.


  Sie hatten es im Sand des Nordiraks gefunden, wo es fast die gesamte Menschheitsgeschichte hindurch verborgen gewesen war, nur um von ihm wiedergefunden zu werden … zum Ruhme Gottes!
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  Es war hell, als Liv wieder aufwachte.


  Sie hatte wieder geträumt, doch diesmal war der Traum ein anderer gewesen. Das Tau hatte nicht in einer formlosen Dunkelheit gestanden, sondern mitten in einer leeren Wüste bei Nacht, und am Sternenhimmel war der Mond zu sehen gewesen. Es war ein Traum voller Sorge und Angst gewesen, doch nichts war geschehen. Liv hatte einfach nur dagesessen und zum Mond hinaufgeschaut, der langsam am Horizont versank, und kurz bevor er endgültig verschwand, war sie wieder aufgewacht.


  Sie lag in einem von drei Betten in einem hölzernen Schlafsaal, der sie an die Sommerlager erinnerte, die sie in ihrer Kindheit besucht hatte. Genau wie damals roch es nach Holz, Staub und Sonnenschein. Irgendwo wurde auch Kaffee gekocht, und Liv knurrte als Reaktion darauf der Magen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, und zu ihrer großen Erleichterung gehorchte ihr Körper ihr sogar. Die Wirkung der Droge, die man ihr gegeben hatte, ließ allmählich nach; doch ihr Mund war knochentrocken und ihre Zunge geschwollen, wie man es auch bei Patienten beobachtet, die gerade aus einer Narkose erwacht sind.


  Mühsam stand Liv auf, prüfte ihr Gleichgewicht und bemerkte, wie steif sie war. Der Raum bewegte sich ein wenig, als sie sich bewegte, und sie musste sich am Stahlrahmen des Bettes festhalten, bis sie das Gleichgewicht zurückerlangt hatte. Sie hörte den Puls in ihrem Kopf und spürte erste leichte Kopfschmerzen. Normalerweise hätte sie jetzt eine Aspirin geschluckt und sich wieder hingelegt, doch der Duft des Kaffees lockte sie unwiderstehlich an. Liv brauchte das Koffein, und sie brauchte die Flüssigkeit, aber vor allem musste sie Gabriel wiedersehen.


  Sie fand ihn im nächsten Raum. Er saß an einem Tisch gegenüber von Dr. Anata und Arkadian. Die drei kauerten über einer Landkarte, die von einem in Leder gebundenen Buch gehalten wurde, und daneben stand ein Laptop, der mit einem Handy verbunden war. Gabriel stand auf und trat zögernd und ein wenig nervös auf Liv zu, als wisse er nicht so recht, was er tun sollte. Liv löste das Problem, indem sie sich einfach gegen ihn fallen ließ und ihn an sich drückte. Er trug einen Pullover, der sich weich auf ihrer Wange anfühlte, und er roch nach Zedernholz und Zitrone – ganz so, wie Liv es in Erinnerung hatte. Schließlich trat sie wieder einen Schritt zurück und schaute ihm ins Gesicht. »Ich will nur sichergehen, dass du wirklich real bist«, sagte sie mit kratziger Stimme. »Ich habe dich immer wieder im Traum gesehen, und das hat stets ein schlechtes Ende genommen.«


  Gabriel lächelte. »Ich bin real«, sagte er, zog einen Stuhl für Liv heran und setzte sich wieder. »Willst du Frühstück?«, fragte er in einem Tonfall, als wären sie mit Freunden auf einem Wochenendausflug.


  Teller mit Brot und Äpfeln und Töpfe mit Honig und Butter standen auf dem Tisch, und erneut knurrte Liv der Magen. Unter anderen Umständen wäre das alles richtig schön gewesen. Gabriel goss ihr einen Becher Kaffee ein und gab einen großen Löffel Honig hinein. Liv trank die süße Flüssigkeit und genoss, wie die heiße Flüssigkeit in ihrem Hals brannte.


  Dann blickte sie auf die Karte auf dem Tisch. Sie zeigte die Ostgrenze der Türkei und dahinter Syrien, Jordanien und den Irak. »Und? Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


  Es folgte ein kurzes, aber verlegenes Schweigen.


  »Das wissen wir nicht genau«, gab Gabriel schließlich zu. »Ich … Ich habe die Sternenkarte nicht gefunden. Irgendjemand war vor mir da. Der Mönch, der mir in den Berg geholfen hat, Athanasius, will in den Archiven nachsehen und herausfinden, was damit passiert ist.«


  Obwohl Gabriels Worte tödliche Implikationen für sie hatten, hörte Liv den Schmerz und die Verzweiflung in seiner Stimme, und sie wollte ihn nur noch in die Arme nehmen und ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde. »Dann warten wir eben«, erklärte sie und strahlte. Sie versuchte, es so klingen zu lassen, als wäre das das Beste, worauf sie hatten hoffen können.


  Wieder senkte sich ein verlegenes Schweigen über den Tisch. Diesmal war es Dr. Anata, die es brach.


  »Wir haben keine Zeit zum Warten«, sagte sie. »Ich bin ein paar Forschungsberichte zu antiken Karten und anderen Dokumenten durchgegangen, von denen ich geglaubt habe, sie könnten uns in die richtige Richtung führen.« Sie sprach so beherrscht, dass sie Liv damit zutiefst nervös machte. »Dabei habe ich etwas entdeckt, zwei Dinge: eines, das uns helfen könnte, und eines, das … das weniger hilfreich ist.«


  In ihrem einstigen Leben als Polizeireporterin hatte Liv mal eine Kolumne über das geschrieben, was man im Polizeijargon ›das Todbringen‹ nannte. Nichts war verhasster bei den Beamten der Mordkommission. Darunter verstand man die Aufgabe, den Hinterbliebenen eines Opfers beibringen zu müssen, dass ein geliebter Mensch nie wieder zurückkehren würde. Bei ihren Recherchen hatte Liv auch die Veränderungen in Körpersprache und Tonfall der Beamten beobachtet, wenn sie diese unangenehmste aller Nachrichten übermitteln mussten. Und nun sah Liv genau diese Veränderungen bei Dr. Anata.


  »Wir sind immer davon ausgegangen, dass der Countdown begann, als Sie das Sakrament befreit haben; aber nachdem ich ein wenig über antike Zeitmessmethoden gelesen habe, wurde mir klar, dass wir uns geirrt haben.« Dr. Anata nahm das in Leder gebundene Buch vom Tisch und klappte es in der Mitte auf. »In der Spiegelprophezeiung steht, dass Sie der Sternenkarte innerhalb einer vollen Mondphase heimfolgen müssen. Bis jetzt haben wir, die wir heutzutage Uhren haben, um die Zeit zu messen, das immer im Rahmen unseres modernen, fließenden Zeitverständnisses betrachtet. Doch in alter Zeit konnte man sich nur am Rhythmus der Natur orientieren. Sämtliche Bezugspunkte waren also fix. Deshalb bezieht sich ›innerhalb einer vollen Mondphase‹ also nicht auf einen Zeitraum von achtundzwanzig Tagen, der mit der Befreiung des Sakraments begonnen hat, sondern auf einen spezifischen Zeitpunkt, zu dem alles geschehen muss.«


  Nun wusste Liv, warum Dr. Anatas Art und Tonfall ihr so schrecklich vertraut vorgekommen waren. Genau wie die Polizeibeamten, die unerwartet vor fremden Türen erschienen, trug Dr. Anata die Last des Todes. Nur dass sie nicht von irgendeinem Opfer in der Leichenhalle sprach, sondern von Livs Überlebenschancen.


  »Wie lange habe ich noch?«, fragte Liv.


  »Die gegenwärtige Mondphase endet morgen Nacht«, sagte Gabriel. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu beherrschen. »Wir haben noch zwei Tage, um den Garten Eden zu finden, sonst stirbt das Sakrament in dir und du mit ihm, und Gott allein weiß, was dann mit dem Rest von uns geschehen wird.«


  Liv schaute durch ein staubiges Fenster und auf eine geordnete Reihe von Bäumen, die von dem Schuppen wegführte. Blütenblätter fielen wie Schnee von den Ästen, und über ihnen, tief über dem Horizont konnte sie den Halbmond sehen, der langsam im schwächer werdenden Licht des Tages aufstieg.


  »Sie haben gesagt, Sie hätten Zweierlei gefunden«, sagte sie und drehte sich wieder zu Dr. Anata um.


  Dr. Anata griff nach dem Laptop und drehte ihn herum, sodass Liv den Bildschirm sehen konnte. »Ich habe das hier gefunden«, sagte sie.


  Auf dem Bildschirm war ein Browserfenster zu sehen und darin das Bild einer zerbrochenen Lehmtafel.
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  »Das ist der Imago Mundi, die älteste bekannte Karte der Welt und Teil der babylonischen Sammlung im Britischen Museum. Imago Mundi bedeutet wörtlich übersetzt ›Bild der Erde‹, und viele – ich eingeschlossen – glauben, dass er von der Sternenkarte inspiriert worden ist.«


  Liv beugte sich vor und betrachtete das Bild genauer. Der obere Teil war voller seltsamer Symbole und unten befanden sich zwei perfekte Kreise – einer im anderen –, die wiederum ein weiteres Symbol enthielten, das Liv sofort als ein Tau erkannte.


  »Ich bin zu der Schlussfolgerung gelangt«, fuhr Dr. Anata fort, »dass dieser Stein ähnliche Charakteristiken wie die Sternenkarte haben muss – vorausgesetzt natürlich, er ist wirklich von ihr inspiriert worden. Karten sind stets uniform und folgen bestimmten Regeln, damit so viele Leute wie möglich sie interpretieren können. Auf modernen Karten ist zum Beispiel Norden immer oben und die Meere blau. Und das Einzige auf dieser Karte hier, das sich auch auf allen anderen Karten aus der Zeit findet, ist das hier.« Sie deutete auf das Tau inmitten der beiden Kreise.


  »Es ist immer in der Mitte, und alles andere ist in Relation dazu gesetzt. Früher sind die Gelehrten davon ausgegangen, dass das Tau sich auf Trahpah bezog; schließlich wird die Stadt schon seit Ewigkeiten mit dem Symbol assoziiert. Doch als man die Keilschrift im 19. Jahrhundert entschlüsselte, musste man erkennen, dass das falsch war. Der untere Teil repräsentiert in Wahrheit einen Fluss und der obere, der quer darauf liegt, eine Stadt, unter deren Mauern der Fluss hindurchfloss.« Dr. Anata deutet auf ein Symbol rechts neben dem Querbalken. »Babylon. Einst die größte Stadt der Welt und Zentrum der Zivilisation. Deshalb haben die ersten Kartenzeichner sie auch ins Zentrum von allem gesetzt.«


  »Und Sie glauben, dass das bei der Sternenkarte genauso ist?«


  Dr. Anata nickte. »Der Weg nach Eden beginnt ohne Zweifel dort, wo damals alle Reisen begonnen haben: in Babylon.« Sie deutete auf einen Punkt auf der Karte. »Al-Hillah in der Provinz Babil, im Süden des Irak.«


  Liv schaute zu Gabriel. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er auf jenen Ort starrte, wo sein Vater ermordet worden war.


  »Wir sollten alles in den Jeep laden und losfahren«, sagte er schließlich und stand auf. »Die Grenze ist nur wenige Stunden von hier entfernt. Wir haben nicht viel Zeit.«


  V


  Und der Tempel wurde voll Rauch von der Herrlichkeit Gottes … und niemand konnte in den Tempel gehen, bis die sieben Plagen der sieben Engel vollendet waren.


  Offenbarung des Johannes, 15:8
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  Vatikanstadt


  Clementi legte den Hörer beiseite und tippte das Passwort für den sicheren Server ein. Er hatte fast eine Stunde lang mit Harzan gesprochen und so aus erster Hand erfahren, was sie alles gefunden hatten. Aber obwohl die Neuigkeiten ihn mehr als nur erfreut hatten, waren am Ende des Gesprächs doch auch Sorgen gewesen.


  … ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um diese Leute zu finden, bevor sie über etwas stolpern, das wirklich Schaden verursachen könnte.


  Während seines langen Gesprächs mit Harzan war eine neue E-Mail eingetroffen. Begierig auf weitere gute Neuigkeiten, öffnete Clementi sie.


  Es war der Bericht eines seiner letzten aktiven Agenten. Clementi überflog ihn rasch. Der Agent bestätigte, was der Kardinal bereits in Pentangelis Video gesehen hatte: Die junge Frau war entkommen. Es gab keinerlei neue Informationen zu ihrem Verbleib, doch der Meinung des Agenten nach war die Rettungsaktion von dem anderen Überlebenden koordiniert worden, Gabriel Mann, und nun waren sie gemeinsam auf der Flucht.


  Als Anhang hatte der Agent mehrere Bilddateien mitgeschickt, auf denen Gegenstände aus dem Gepäck der jungen Frau zu sehen waren: ihr Pass, die zerrissene Bibel und mehrere Seiten aus ihrem Notizbuch. Eine der Seiten enthielt eine Liste von Ortsnamen:


  Assyrien


  Euphrat


  Al-Hillah


  Eden???


  Clementi starrte die letzten drei Namen an.


  Allmählich kamen sie der Wahrheit gefährlich nahe. Wenn sie die Anlage draußen in der Wüste fanden, dann …


  Clementi hielt inne.


  Dann was? Zwei Leute gegen eine kleine Privatarmee. Er lächelte. Pentangeli sah das Ganze falsch. Clementi musste gar nichts ›in Bewegung setzen‹, um diese Leute zu finden. Sie waren offensichtlich schon auf dem Weg zu ihm oder zumindest zu dem heiligen Ort in der Wüste.


  Clementi griff nach dem Telefon und wählte Dr. Harzans Nummer. Sie würden keinen Suchtrupp ausschicken müssen. Es reichte, den beiden eine Falle zu stellen.
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  Provinz Babil, im Westen des Iraks


  Hyde starrte aus dem Fenster und in den heller werdenden Himmel. Er war bereits ein paar Stunden vor Sonnenaufgang aufgestanden und hatte das Sicherheitspersonal und die Arbeitstrupps für die neue Grabung in der Wüste zusammengestellt. Draußen hörte er den Lärm der Trucks und anderer Fahrzeuge, die ihre Motoren für die Fahrt warmlaufen ließen. Hyde hatte sich gerade dem Konvoi anschließen wollen, als Dr. Harzan ihm das hier in den Schoß geworfen hatte.


  Manchmal kam er sich wie ein frischer Rekrut vor, dem man alle miesen Jobs aufs Auge drücken konnte. Natürlich war das beim Militär nicht anders gewesen, aber dort gab es nur eine Befehlskette, und man wusste immer, woher die Scheiße kam. Hyde erinnerte sich an das, was der Geist nach der Übergabe des Artefakts zu ihm gesagt hatte.


  Diese Leute werden vielleicht hierherkommen und nach etwas suchen. Lassen Sie es mich wissen, wenn es so weit ist.


  Damals hatte Hyde gedacht, eher würde die Hölle zufrieren, als dass er den Geist um Hilfe bitten würde. Doch nun, da die Drei Weisen seine Ressourcen in der Wüste verpulverten, hielt er die Zeit für gekommen, seinen Stolz herunterzuschlucken und das Pragmatische zu tun. Er würde den Mann auch für seine Hilfe bezahlen – immerhin war es ja nicht sein Geld.


  Hyde schloss die untere Schublade seines Schreibtischs auf und holte die Zeitung heraus, auf die der Geist die Satellitentelefonnummer geschrieben hatte. Der Geist ging dran.


  »Sie haben Neuigkeiten für mich?«


  Hyde schüttelte den Kopf. Der Tag hatte ihn jetzt schon fix und fertig gemacht. »Ist ein einfaches ›Hallo‹ wirklich zu viel verlangt?«


  Der Geist schwieg.


  Hyde kniff sich in den Nasenrücken und versuchte, sich die Kopfschmerzen wegzumassieren. »Okay, also kein Smalltalk. Diese Leute, von denen Sie geredet haben, die, von denen Sie gesagt haben, sie würden kommen und etwas in der Wüste suchen … Wissen Sie noch? Sie sind unterwegs.«


  »Wie alt ist diese Information?«


  »Soweit ich weiß frisch aus der Presse. Ich habe den Auftrag bekommen, sie schnell zu finden, und Sie haben gesagt, Sie könnten mir helfen. Erinnern Sie sich noch?«


  Wieder schwieg der Geist.


  Hyde massierte sich weiter die Stirn. »Hören Sie, ich bin wirklich sehr beschäftigt …«


  »Ja, ich kann Ihnen helfen«, sagte der Geist und legte auf.
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  Es hatte nicht lange gedauert, den Lesesaal in eine provisorische Krankenstation zu verwandeln. Die Schreibtische waren an die Seite gestellt worden, um Platz für vier Betten zu schaffen, und die Regale, die normalerweise voller Bücher waren, hatte man mit Kisten voller Spritzen, steriler Handschuhe, Masken und starken Beruhigungsmitteln vollgestopft. Ein weiteres Regal war komplett mit Leinenbinden gefüllt, um die Patienten sofort fixieren zu können, sollten sich die ersten Symptome der Krankheit zeigen, die alle inzwischen nur noch ›Das Wehklagen‹ nannten.


  Frustriert und voller Angst lief Axel auf und ab. Dann und wann setzte er sich auf sein Bett, doch nur, um sofort wieder aufzuspringen. Athanasius hatte Mitleid mit ihm. Als Oberhaupt der Wachen empfand Axel das Eingesperrtsein vermutlich als noch demütigender wie der Rest von ihnen. Außerdem war er nun schon zum zweiten Mal kurz vor Erreichen seiner ehrgeizigen Ziele gescheitert. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, mit der Rückkehr Bruder Dragans sei seine Erhebung zum Sanctus garantiert gewesen, und dann das!


  Vater Malachi wiederum ging ganz anders mit der Quarantäne um. Er saß an einer der Workstations, und sein Gesicht leuchtete grün im Licht des Bildschirms. Er sperrte einfach alles aus und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Arbeit. Ohne dass die Welt etwas davon wusste, war der Großteil der Millionen von Büchern und Dokumenten in der Großen Bibliothek schon längst digitalisiert worden, und Vater Malachi und seine Mitarbeiter katalogisierten sie nun schon seit über einem Jahr. Damit würde er noch jahrelang beschäftigt sein, vorausgesetzt natürlich, er hatte weiter Verbindung zu seiner geliebten Bibliothek und wurde nicht krank.


  Athanasius und Vater Thomas hockten gemeinsam vor der einzigen anderen Workstation im Raum und tippten sich gegenseitig Nachrichten, sodass Axel und Malachi sie nicht belauschen konnten. Athanasius beendete gerade seinen Bericht über die ergebnislose Suche im Beinhaus und stellte Thomas, dem Architekten der Bibliotheksdatenbank, die entscheidende Frage:


  ›Kannst du auf die Archive zugreifen und möglichst schnell herausfinden, ob nach den Renovierungsarbeiten der Bibliothek etwas hinzugefügt wurde?‹


  Vater Thomas nickte, nahm die Tastatur und tippte. Zuerst rief er das Bibliothekshauptprogramm auf und fand heraus, wann genau das Beinhaus vor acht Jahren renoviert worden war. Dann kopierte er die Daten in die Suchmaschine des Hauptkatalogs und drückte Enter.


  Suchergebnisse ratterten über den Schirm.


  Athanasius ermüdete es schon, sie nur anzusehen. Die Zitadelle war schier unendlich gierig, wenn es um Publikationen, Forschungsberichte oder Bücher ging, die auch nur im Entferntesten etwas mit dem Sakrament zu tun hatten. Obwohl die Suche hier auf einen Zeitraum von wenigen Wochen beschränkt war, belief sich die Zahl der Neuzugänge auf mehrere Tausend. Sie zu durchsuchen würde Stunden dauern – vielleicht sogar Tage –, und die Liste war nicht gerade detailliert. Athanasius schnappte sich erneut die Tastatur.


  ›Kannst du die Suche irgendwie einschränken und nach archäologischen Artefakten suchen? Vor allem nach Stein- oder Tontafeln?‹


  Thomas rief wieder das Suchfenster auf und gab eine Reihe von Codes ein, die Athanasius gar nichts sagten, dem Programm aber offenbar schon. Diesmal erschienen nur zwei Einträge.


  Die Ergebnisse wurden in einer Art Tabelle mit vier Spalten angezeigt. Links befand sich eine eindeutige Nummer, dann kam eine kurze Beschreibung des Gegenstands, gefolgt vom Ursprungsort, und in der letzten Spalte stand dann zu lesen, wo der Gegenstand jetzt zu finden war.


  Der erste Eintrag wurde wie folgt beschrieben: Tontafel, mit Proto-Keilschrift beschrieben und dem Symbol des Tau. Sie stammte aus dem Irak und befand sich nun in der babylonischen Abteilung der Bibliothek zusammen mit Tausenden anderer, ähnlicher Tafeln, die die Zitadelle in vielen, vielen Jahren erworben hatte.


  Der zweite Gegenstand war weitaus geheimnisvoller.


  Laut Beschreibung handelte es sich schlicht um eine ›Steintafel mit Zeichen‹. In der Spalte, wo der Ursprungsort hätte stehen sollen, war nur ein Querstrich zu sehen, und in der letzten Spalte, dem Aufbewahrungsort, stand ASV 2 und ein drei Jahre altes Datum. Athanasius nahm an, das war Computerjargon, doch als er darauf deutete, zuckte Thomas nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Er war offenbar genauso verwirrt wie Athanasius. Thomas schaute zu der buckeligen Gestalt auf der anderen Seite des Raums. »Bruder Malachi«, rief er. Der Bibliothekar riss erschrocken den Kopf hoch, als hätte er vergessen, dass er nicht allein war. »Ich führe hier gerade ein paar Systemtests in der Datenbank durch, und ich habe da eine Anomalie entdeckt. Könntest du dir das bitte ansehen?«


  Malachi stand widerwillig auf und schlurfte auf sie zu. »Wo liegt das Problem?«, verlangte er zu wissen und blieb ein Stück zurück, als hätten Athanasius und Thomas bereits das Wehklagen.


  »Dieser Eintrag hier scheint irgendwie korrumpiert zu sein«, sagte Thomas. »Weißt du, was das sein soll?«


  Malachi schaute ihn sich durch seine dicken Gläser an und schnaubte verächtlich. »Da ist gar nichts korrumpiert«, erklärte er. »Der Strich bedeutet, dass es nicht von außerhalb gekommen ist, sondern aus dem Berg selbst. Vermutlich stammt das Artefakt aus einem anderen Teil der Bibliothek. In so einem Fall gibt es in dieser Spalte auch nichts einzutragen.«


  Thomas nickte. »Und der Code hier?«


  »Das heißt, dass es nicht länger hier ist.« Malachi deutete auf die Buchstaben ASV. »Das steht für Archivum Secretum Vaticanum, und das Datum verrät, wann das Relikt dorthin transferiert worden ist.«


  Athanasius war genauso schockiert von dieser Information wie von der nüchternen Art, mit der Malachi ihnen das erklärt hatte. »Ich dachte immer, es würde nie etwas den Berg verlassen.«


  »Das ist zwar selten, aber es kommt vor. Im letzten Jahrhundert war das zum Beispiel viermal der Fall … und alle vier Lieferungen sind an das Geheimarchiv des Vatikans gegangen.«


  »Und die Nummer Zwei hier?«, fragte Athanasius und deutete auf das Einzige, was Malachi noch nicht erklärt hatte. »Wofür steht die?«


  »Die bezeichnet den Rang der Person, die die Überstellung beantragt hat. Nur die höchsten Kirchenvertreter im Vatikan können einen Transfer aus unserer Bibliothek autorisieren, und jeder von ihnen hat eine Nummer. Die Nummer Eins bezieht sich natürlich auf den Papst, und die Nummer Zwei ist der zweite Mann im Staat. Diese Überstellung ist vom Kardinalstaatssekretär angefordert worden, Kardinal Clementi.«
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  Gabriel war schon oft zur Grenze gefahren, um diverse Hilfsprojekte im Irak mit Nachschub zu versorgen. Er erzählte Liv auf der Fahrt davon – von den Schulen, die sie bauten, und von den Feuchtgebieten im Süden, die sie wieder bewässerten, nachdem Saddam Hussein sie ausgetrocknet hatte, um die Marscharaber von dort zu vertreiben, die dort seit Jahrtausenden gelebt hatten. Gabriel erzählte, und Liv hörte zu und stellte ab und an Fragen, während sie sich an das heiße Fenster lehnte und in das trockene, felsige Land hinausschaute.


  Je weiter sie kamen, desto weniger Grün war zu sehen, und die Wüste übernahm die Herrschaft. Und genauso fühlte sich auch Liv: Es war, als würde ein lebenswichtiger Teil von ihr nach und nach verschwinden, und zurück blieb nur Staub. Zuerst hatte sie versucht, sich einzureden, das seien nur die Nachwirkungen des Beruhigungsmittels, mit dem sie vollgepumpt worden war; doch mit jeder Meile fühlte sie sich leerer. Zwei Tage, hatte Gabriel gesagt, achtundvierzig Stunden … und sie würden mindestens die Hälfte davon im Auto verbringen, ohne auch nur zu wissen, ob sie überhaupt in die richtige Richtung fuhren.
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  Athanasius stand vom Computer auf, streckte sich und ging in Richtung Waschraum. Nach dem Gespräch mit Malachi hatten er und Thomas die Datenbank nach weiteren Einträgen mit dem Vermerk ASV 2 abgesucht. Dabei hatten sie herausgefunden, dass Kardinal Clementi in den letzten drei Jahren sieben Anträge gestellt hatte – beinahe doppelt so viele wie in dem gesamten Jahrhundert zuvor –, angefangen mit dem ersten Artefakt, von dem Athanasius inzwischen überzeugt war, dass es sich um die Sternenkarte handelte. Es war das einzige Artefakt, das nach wie vor nicht identifiziert werden konnte. Von den anderen sechs waren vier mesopotamische Karten und zwei antike Reiseberichte, in denen die Verfasser behaupteten, den Garten Eden gefunden zu haben.


  Als Gelehrter hatte Athanasius schon oft mit solchen Legenden zu tun gehabt, mit wilden Geschichten über Bäume, die magische Früchte trugen, und unterirdische Grotten voller Schätze. Er hatte das stets als Allegorie oder Fantasiegebilde antiker Geschichtenerzähler abgetan. Aber wie auch immer, es war offensichtlich, dass der Kardinalstaatssekretär in Rom daran glaubte.


  Ein Licht sprang an, als Athanasius den Waschraum betrat. Er ging zur hintersten Kabine und schloss die Tür hinter sich.


  Am Boden der Kabine befand sich ein Loch, das direkt in den Abwasserkanal führte, und daneben stand ein Wassereimer mit einem Holzlöffel darin. Da man die Tür nicht abschließen konnte, lehnte Athanasius sich dagegen und holte das Handy aus der Tasche, das Gabriel ihm gegeben hatte. Kaum berührte er das Display, da sprang es auch schon an. Er starrte es an und versuchte, sich daran zu erinnern, was er über das Verfassen von Textnachrichten gelernt hatte. Schließlich gelang es ihm, eine Test–SMS aufzurufen, die Gabriel ihm geschickt hatte, und er klickte auf ›Antworten‹ und schrieb dann eine Zusammenfassung dessen, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte. Er beeilte sich, denn wenn er länger wegblieb, würde er nur Verdacht erregen, und schließlich drückte er auf ›Senden‹.


  Ein kleines Fenster öffnete sich auf dem Display: ›Senden unmöglich‹.


  Athanasius versuchte es erneut und erhielt die gleiche Antwort.


  Draußen öffnete sich die Tür, und jemand trat an ein Waschbecken und füllte es. Athanasius ließ das Handy wieder in der Tasche verschwinden und schüttete ein wenig Wasser in das Loch, bevor er wieder aus der Kabine trat.


  Vater Thomas stand am Becken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Athanasius nutzte die Gelegenheit und hielt ihm das Handy hin. »Es funktioniert nicht«, sagte er und schaute nervös zur Tür.


  Thomas nahm das Handy und las die Fehlermeldung. »Es hat kein Signal«, erklärte. »Wir sind zu tief im Berg.«


  Athanasius war am Boden zerstört. Er saß noch mehrere Tage in der Quarantäne fest, und er hatte sich diesen isolierten Ort auch noch selber ausgesucht. Er musste hier irgendwie raus; sonst waren die Informationen nutzlos, die er gefunden hatte.


  Thomas hielt ihm das Handy hin, und Athanasius wollte es gerade nehmen, als plötzlich die Tür aufflog.


  Axel stand dort. Einen Augenblick lang starrte er die beiden an. Sein Blick huschte hin und her, und er schien das leuchtende Ding in ihren Händen nicht zu bemerken.


  Dann sahen Athanasius und Thomas das frische Blut, das Axel aus der Nase lief, und im selben Augenblick verzerrte sich sein Gesicht, und er fiel auf die Knie und begann, am Fleisch unter seiner roten Soutane zu reißen.


  »Helft mir«, schluchzte er gequält. »Bitte, helft mir doch …«
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  Es kostete Liv und Gabriel wertvolle acht Stunden, bis sie die türkisch-irakische Grenze erreichten, und das auf Straßen, die immer schlechter wurden. Sie wussten, dass sie sich der Grenze näherten, als sie den ersten Checkpoint des Militärs sahen. Gabriel übernahm das Reden, und rasch wurden sie durchgewunken. Der Checkpoint war von türkischen Soldaten besetzt, erklärte Gabriel, als sie weiterfuhren, und deren Hauptsorge war die PKK, die kurdischen Freiheitskämpfer, und keine Flüchtlinge aus dem Westen. An der Grenze selbst würde das jedoch anders aussehen. Gabriel gab Liv einen britischen Pass mit dem Bild einer blonden, jungen Frau, die Liv ein wenig ähnlich sah.


  »Den habe ich mir von einer unserer freiwilligen Helferinnen geliehen«, sagte er und schaute im Rückspiegel noch einmal zu dem Checkpoint zurück. »Die Grenzpolizei sieht nie genauer hin. Sie machen nur ein paar Fotokopien für ihre Akten, und diese Aufgabe habe ich ihnen bereits abgenommen. Dabei habe ich den Kontrast so hoch gedreht, dass man das Bild ohnehin nicht mehr erkennen kann.« Er drückte Liv die Hand. »Es wird schon klappen. Versprochen.«


  Fünfzehn Minuten später fuhren sie über einen Hügel und sahen den Grenzübergang von Silopi am Ufer eines schlammigen Flusses. Die Grenzstation war wenig mehr als ein deltaförmiger Parkplatz, der am Ufer abrupt endete. Livs erste Reaktion auf den Anblick war, dass sie dort sterben würde. Eine Brücke führte von dem Parkplatz aus über den Fluss und zu einer Reihe von Gebäuden auf irakischer Seite: eine Brücke, eine Straße und im wahrsten Sinne des Wortes Tausende von Trucks, die darauf warteten, sie zu benutzen. Sie parkten an den Zollgebäuden und rechts und links der Straße, die sich durch das trockene Land schlängelte, und verstopften alles in einem einzigen riesigen Stau. Wenn sie hier warten mussten, dann würden sie Tage bis in den Irak brauchen, und so viel Zeit hatten sie nicht.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Gabriel, der ihre Stimmung spürte. »Nur Frachttransporter müssen hier so lange warten. Wir werden da hinten rüberfahren.« Er deutete auf eine freie Straße nicht weit von der Brücke, wo ein Humvee der US Army auf eine Gruppe wartender Taxis zuhielt. Der Humvee raste von der Straße und wirbelte Staub auf, als er an den Taxis vorbei und ohne auch nur langsamer zu werden in den Irak raste. Auf der anderen Seite des Flusses waren weitere Militärfahrzeuge zu sehen und Männer mit Sturmgewehren. Sie standen im Schatten eines kleinen Torbogens, der die Straße überspannte, und über ihnen verkündete ein Schild auf Englisch und Arabisch: ›Willkommen in Irakisch-Kurdistan‹.


  »Wir werden schon bald wieder unterwegs sein«, sagte Gabriel. »Vertrau mir. Ich habe das schon oft gemacht.«


  Liv war nicht so überzeugt davon. »Und hattest du damals auch immer die halbe türkische Polizei auf den Fersen?«


  Gabriel lächelte und gab ihr einen Pass. »Die Polizei sucht nicht nach mir. Sie sucht nach jemandem mit Namen Gabriel Mann.«


  Liv öffnete den Pass und sah Gabriels Gesicht, darunter aber den Namen eines anderen.


  »Wer ist David Kinsella?«


  »Ich … wenn ich Kinsella sein muss … Das ist alles Teil meiner faszinierenden Arbeit für eine Hilfsorganisation. Irgendwann war ich es einfach leid, immer aus Ländern geworfen zu werden, nur weil ich versucht habe, Menschen zu helfen, die von der Regierung verfolgt wurden. Unglücklicherweise hat ein Regime, das dich nicht im Land will, alle Vorteile auf seiner Seite. Sie müssen deinen Namen nur auf eine Liste mit unerwünschten Ausländern setzen, und schon kannst du nicht mehr normal arbeiten. Also habe ich ein wenig Kreativität gezeigt und mich nicht länger an die Regeln gehalten. Glaub mir, es wird kein Problem für uns sein, die Türkei zu verlassen. Was im Irak passieren könnte, bereitet mir da schon weitaus mehr Sorgen.«


  Sie fuhren an den Lkws vorbei und parkten neben den Taxis.


  »Hier könnten wir ein wenig aufgehalten werden«, sagte Gabriel und nickte zu den Taxifahrern. »Die machen eine Menge Geld damit, Leute über die Grenze zu bringen, und sie mögen es gar nicht, wenn man nicht auf sie angewiesen ist. Wir könnten sie natürlich fragen, ob sie uns vorlassen, aber ich bezweifle, dass sie das tun werden, und wir wollen ja auch keinen Aufruhr verursachen und unnötig die Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  Liv schaute sich die Taxifahrer und ihre Passagiere an. Es waren insgesamt fünfzehn, und alle sahen aus, als wären sie auf einem Wochenendausflug. Einige Fahrer plauderten mit den Grenzpolizisten, andere aßen, und wieder andere hockten nur am Straßenrand und rauchten. Eine kleine Gruppe spielte sogar Karten, doch keiner von ihnen schien es sonderlich eilig zu haben.


  »Wie können wir feststellen, wie viele Leute genau vor uns sind?«


  Gabriel deutete auf eine Schiefertafel. Dort stand eine 12. »Man holt sich an dem Schreibtisch da eine Marke mit einer Nummer drauf und wartet, bis sie auf die Tafel geschrieben wird.«


  Eine Hitzewelle drang in den Wagen ein, als Gabriel ausstieg und zu einem Uniformierten an dem Schreibtisch ging, um sich eine Nummer zu holen. Liv starrte aus dem Fenster und bewegte die verspannten Beine. Sie konnten es sich nicht leisten, hier in der Schlange zu warten. Ihnen lief die Zeit davon. Sie mussten irgendwie nach vorne, selbst wenn Liv dafür jeden Fahrer küssen musste. Sie musterte die männlichen Schönheiten, die hier zu sehen waren: fleckige Hemden und behaarte Schultern. Vielleicht gab es ja noch eine andere Möglichkeit. Liv öffnete die Tür, trat in die trockene Hitze hinaus und ging zu Gabriel.


  »26«, verkündete er und zeigte ihr die Marke, die man ihm gerade gegeben hatte. »Ich werde mal mit ein paar der Jungs hier reden. Vielleicht kommen wir ja doch noch weiter nach vorne.«


  »Lass mich mal«, sagte Liv, nahm die Marke und ging zu den vier Kartenspielern. Gabriel folgte ihr. »Hast du Geld?«, fragte sie ihn.


  »Ein wenig.«


  »Gib mir genug, um die Aufmerksamkeit der Typen zu erregen. Dann musst du für mich dolmetschen, okay?«


  Liv trat an das umgedrehte Ölfass, das den vieren als Spieltisch diente, und grinste breit. »Hey, Jungs. Hat einer von euch eine niedrigere Nummer als ich?« Sie hielt die Marke in die Höhe, und Gabriel dolmetschte. Die Männer griffen in ihre Taschen und holten ihre eigenen Marken raus. Und natürlich hatten sie alle niedrigere Nummern als Liv. Liv setzte ihr schönstes Lächeln für den Fahrer mit der Nummer 14 auf, einen untersetzten Mann mit Bart und einer Brille, die in der Sonne dunkel wurde. »Willst du gern etwas Geld gewinnen?«, fragte sie. Der Mann verzog misstrauisch das Gesicht, kaum dass Gabriel übersetzt hatte.


  »Zeig ihm Dinar im Wert von zwanzig Dollar, und frag ihn noch mal«, sagte Liv zu Gabriel und lächelte den Mann dabei weiter an.


  Als plötzlich echtes Geld auf dem Tisch lag, war der Mann sofort interessiert. Liv nahm sich drei Karten vom Stapel und hielt sie in die Höhe: Herz Drei, Kreuz Sieben und Pik Dame. »Du musst nur die Dame finden«, sagte sie, drehte die Karten mit dem Bild nach unten und mischte sie so, dass man der Dame leicht folgen konnte. »Wenn du richtig rätst, dann bekommst du das Geld. Rätst du falsch …«, Liv hielt ihre Marke mit der 26 in die Höhe, »… dann tauschen wir.«


  Gabriel erklärte die Regeln. Der Mann war noch immer nicht überzeugt, doch Liv ließ sich davon nicht abschrecken. »Okay, du hast einen Versuch frei. Keine Wette.« Sie mischte die Karten noch ein wenig. »Finde die Dame.« Der Mann zögerte und deutete dann auf die mittlere Karte. Liv drehte sie um, und die Dame kam zum Vorschein. »Hey, wir haben einen Gewinner!« Sie gab ihm das Geld.


  »Ich dachte, das sollte keine Wette sein«, flüsterte Gabriel.


  »Also, ich sehe nicht, dass er sich beschwert«, murmelte Liv zurück. »Leg wieder etwas Geld auf den Tisch, solange ich ihn am Haken habe.«


  Gabriel tat, wie ihm geheißen, während Liv die Karten mischte. Erneut machte sie das so langsam, dass man der Dame mit Leichtigkeit folgen konnte. »Okay«, sagte sie. »Deine Nummer gegen mein Geld. Einverstanden?«


  Der Mann starrte auf die linke Karte und drückte sich das Geld an die Brust, das er gerade gewonnen hatte. Er nickte und legte seine Marke neben Livs Einsatz.


  »Also schön. Finde die Dame.«


  Der Mann deutete auf die Karte, auf die er die ganze Zeit geschaut hatte. Liv drehte sie um. Es war die Herz Drei. Sie nahm sich das Geld und die Marke und zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht immer gewinnen«, sagte sie. »Aber bei diesem Spiel bekommt jeder etwas.« Sie gab dem Mann die Marke mit der 26 drauf und ging rasch wieder zum Wagen zurück.


  Zehn Minuten später fuhren sie über die Brücke und damit in den Irak.


  Gabriel schüttelte den Kopf und lächelte. »Wo zum Teufel hast du das denn gelernt?«


  »Auf Coney Island. Ich habe mal eine Artikelserie über klassische Jahrmarktsgaunereien geschrieben, und ein alter Taschenspieler hat es mir beigebracht. Wenn das alles vorbei ist, werde ich dir zeigen, wie es funktioniert.«


  Gabriels Lächeln wurde breiter. »Abgemacht.«


  Sie fuhren unter dem Schild hindurch, das sie im Irak willkommen hieß, und Gabriel parkte im Schatten des Bogens, um die gleiche Prozedur noch einmal mit den irakischen Beamten zu durchlaufen. Das Büro auf der irakischen Seite sah fast genauso aus wie das in der Türkei, der einzige Unterschied waren die Uniformen. Die Grenzpolizisten trugen khakifarbene Uniformen, und auf ihren Abzeichen war ein Krummsäbel und eine AK-47 zu sehen, die von zwei Palmenzweigen eingerahmt wurden. Und es wimmelte hier auch nur so von US-Militär. Gabriel hatte ein kleines Zeltlager hinter den Hauptgebäuden entdeckt. Der Humvee, den sie vorhin gesehen hatten, parkte vor einem davon, und weitere Fahrzeuge ließen darauf schließen, dass hier ein ganzer Zug stationiert war, mindestens dreißig Mann.


  Der Grenzpolizist schaute sich ihre Passfotos an, verglich sie mit ihren Gesichtern und gab sie ihnen dann wieder zurück. Schließlich stempelte er noch die Fahrzeugpapiere ab, und das war’s.


  »Willkommen im Irak«, sagte er.


  Das war leichter gewesen, als Liv gedacht hatte. Jetzt mussten sie nur noch mehrere hundert Meilen über eine der gefährlichsten Straßen der Welt fahren und das ohne Eskorte und ohne eigentlich zu wissen, wohin genau sie überhaupt wollten. Das klang zwar nicht sonderlich vielversprechend, trotzdem fühlte es sich für Liv wie ein kleiner Sieg an, als sie das Gebäude wieder verließen und in die gleißende Sonne hinaustraten. Dann sah sie das Empfangskomitee.


  Es waren drei, und sie trugen die typischen Tarnuniformen der US Army. Zwei untersuchten ihr Fahrzeug, und der dritte musterte sie, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. »Dürfte ich bitte Ihre Pässe sehen?«, sagte der Soldat. Seine Hand lag auf der Waffe an seiner Hüfte.


  »Gibt es ein Problem?« Gabriel trat vor Liv, als könne er sie so beschützen. Der Soldat schwieg und streckte einfach weiter die Hand nach den Pässen aus. Gabriel gab sie ihm. Der Soldat schaute sie sich noch nicht einmal an.


  »Bitte, folgen Sie mir«, sagte er. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«
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  Bruder Axel wurde am Bett fixiert. Mit den Fingernägeln kratzte er sich die Handflächen auf, das einzige Stück Haut, das er noch erreichen konnte.


  Athanasius, Thomas und Malachi waren im Waschraum und schrubbten sich in den Steinwaschbecken stumm Hände und Gesicht mit antiseptischer Seife und fragten sich, ob das Gift auch schon durch ihre Körper wanderte. Nur zu dritt war es ihnen gelungen, Axel festzuhalten, bis ein Apothecarius ihn mit einer gut gezielten Spritze endlich hatte ruhigstellen können.


  Als sie den Waschraum verließen, erwartete sie Bruder Simenon, der sofort gekommen war, als ihn die Nachricht erreicht hatte, dass die Seuche ein neues Opfer gefordert hatte. Simenon hockte über der mit Beulen übersäten Brust von Bruder Axel und nahm eine Flüssigkeitsprobe aus einer der größeren Beulen. Als er damit fertig war, gab er sie einem Assistenten, drehte sich dann zu den drei anderen um, zog die Handschuhe aus und nahm die Maske ab. Das Gesicht unter der Maske war völlig ausgemergelt. Simenon sah aus, als hätte er seit einem Monat nicht mehr geschlafen, obwohl es in Wahrheit erst ein paar Tage waren.


  »Nun, wenigstens ist jetzt ein Problem gelöst«, bemerkte er und trat vom Bett weg und auf die andere Seite des Raums, wo er sich auf eine Schreibtischkante setzte. »Bruder Axel ist nicht allein. In den letzten Stunden hat es noch drei weitere Fälle des Wehklagens gegeben, und alle haben sie scheinbar nichts mit dem ursprünglichen Ausbruch zu tun. Das verändert die Spielregeln ein wenig. Ich habe mir überlegt, wo ich diese neuen Patienten unterbringen kann, um sie zu isolieren, und bin zu dem Schluss gekommen, dass es hier gar nicht mal so schlecht ist. Wir können hier noch jede Menge unterbringen, wenn wir die restlichen Schreibtische wegräumen und auch den zweiten Lesesaal umbauen. Wie du gesagt hast«, er nickte zu Athanasius, »ist die Bibliothek durch ihre Isolation perfekt als Quarantänestation.«


  »Und was ist mit uns?«, fragte Malachi mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. »Sollen wir etwa auch hierbleiben? In einem Raum mit den Kranken?«


  »Ich sehe keinen Grund, warum ich euch hierbehalten sollte. Durch den neuen Ausbruch ist die Quarantäne sowieso sinnlos geworden. Ich habe ein neues, allgemeines Quarantäneregime für den gesamten Berg ausgerufen. Durch unsere Studien konnten wir eine Reihe früher Symptome identifizieren. Wenn jemand die zeigt, dann wird er sofort isoliert. Alle anderen sollten sich auf ihre Arbeitsbereiche konzentrieren. Größere Ausflüge im Berg sind verboten.«


  »Hat Bruder Dragan das sanktioniert?«


  Simenon schüttelte den Kopf. »Bruder Dragan hat sich in der verbotenen Treppe eingeschlossen und sich in die Kapelle des Sakraments zurückgezogen. Er rät jedem, für unsere Erlösung zu beten.«


  »Wer hat dann das Sagen?«


  »Im Augenblick? Niemand.«


  Athanasius’ Gedanken überschlugen sich angesichts dieser neuen Information. Er drehte sich zu Malachi und Thomas um. »Dann schlage ich vor, dass wir einen Notstandsrat bilden, um dabei zu helfen, Bruder Simenons Vorschläge in die Tat umzusetzen. Wir können an unsere Gilden appellieren, standhaft zu bleiben, und alles Notwendige für die allgemeine Quarantäne organisieren. Wir können Essen über die Haupttreppen verteilen lassen, damit niemand mehr in die Refektorien muss, und wir können die Tunnel freihalten für den Fall, dass neu Erkrankte möglichst schnell ins Hospital müssen. Nur wenn wir die Ruhe bewahren, können wir hoffen, das zu überleben.«


  Thomas nickte zustimmend, und Simenon lächelte leicht, als hätte ihm gerade jemand eine riesige Last von den Schultern genommen.


  »Und wo sollen wir uns versammeln?«, fragte Malachi. »Mein Hauptarbeitsbereich ist die Bibliothek hier, und die wird jetzt in eine Quarantänestation verwandelt.«


  Athanasius nickte, als denke er über dieses Problem nach, doch in Wahrheit kannte er die Antwort bereits. »Wir könnten uns in den Gemächern des Abts einrichten«, sagte er. »Einerseits stehen sie leer, und andererseits ist dort genug Platz für uns drei.«


  Was er nicht erwähnte, war, dass die Gemächer des Abts eine der wenigen Räumlichkeiten in der Zitadelle waren, die Glasfenster hatten, aus denen man die moderne Stadt sehen konnte. Nirgends standen die Chancen besser, ein Handysignal zu bekommen.
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  Das Armeezelt verfügte über eine Klimaanlage; dennoch war es drinnen so heiß, dass Liv sich leicht benommen fühlte. Der Soldat führte sie durch einen kurzen Gang und zu einer Tür, die leicht bebte, als er anklopfte.


  »Ja!« Die Stimme hinter der Tür klang beschäftigt.


  Der Soldat öffnete die Tür und trat beiseite, um Gabriel und Liv vorbeizulassen.


  Dahinter verbarg sich ein Büro mit einem Schreibtisch, einem Militärlaptop, einem Telefon und Klappstühlen aus Aluminium. Ein schlanker Colonel mit kahlgeschorenem Kopf und ebenholzfarbener Haut war ebenfalls anwesend. Er saß hinter dem Schreibtisch und las ein offiziell aussehendes Fax mit zwei Bildern: eines zeigte Liv, das andere Gabriel. Liv wurden die Knie weich.


  Der Soldat trat vor und legte ihre Pässe auf den Tisch. »Danke«, sagte der Colonel. »Das wäre dann alles.«


  Liv hörte, wie die Tür sich hinter ihr schloss und die schweren Schritte des Soldaten in der Ferne verhallten. Der Colonel schaute sich die Pässe an. Schließlich hob er den Kopf, sah Gabriel an und schüttelte den Kopf wie ein enttäuschter Vater.


  »Du hättest wirklich im Dienst bleiben sollen«, sagte er.


  Gabriel nickte, als stimme er dem Mann zu. »Und du hättest hier ein paar Bilder aufhängen sollen. Es fehlt die Gemütlichkeit.«


  Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Colonels, und einen Augenblick später war er aufgesprungen, und bevor Liv sich versah, hatte er die Arme um Gabriel geschlossen. Schließlich löste Gabriel sich wieder aus der Umarmung und drehte sich zu ihr um.


  »Liv Adamsen, darf ich dir James Washington vorstellen. Wir haben zusammen die Ausbildung bei den Special Forces durchlaufen. Damals war er schon Captain und ich nur ein kleiner G.I.«


  »Und jetzt bin ich Colonel beim militärischen Nachrichtendienst und du ein Zivilist auf der Flucht vor dem Gesetz. Was ist da nur schiefgelaufen?« Washington trat wieder hinter seinen Schreibtisch und gab Gabriel das Fax. »Das ist vor ein paar Stunden angekommen, und zwar vom Heimatschutzministerium. Du musst dir wirklich ein paar üble Feinde gemacht haben.«


  Gabriel überflog das Fax und gab es an Liv weiter. Es enthielt die gleiche Information, die sie auch in New Jersey im Fernsehen gehört hatte. Das einzig Neue bezog sich auf sie. Dort stand, sie sei Opfer einer Entführung geworden und müsse sofort wieder zurückgebracht werden, damit man sie medizinisch behandeln könne. Was sie aber für eine Krankheit haben sollte, wurde nicht erwähnt. Darunter befand sich eine Nummer, die man anrufen sollte, wenn Liv und Gabriel gefunden waren.


  »Haben Sie diese Nummer überprüft?«, fragte Liv.


  »Ich habe einen Routertest vornehmen lassen. Das ist nur eine Vermittlung, die das Gespräch Gott weiß wohin weiterleitet. Wir konnten sie aber nicht lokalisieren, wenn es das ist, was Sie meinen. Das Interessanteste ist aber, dass dieses Fax ausgerechnet auf meinem Schreibtisch gelandet ist. Wer auch immer es geschickt hat, weiß also, dass ihr hierher unterwegs seid.«


  Gabriel nickte. »Du hast nicht zufällig ein paar irakische Polizeiakten zur Hand, oder?«


  Washington grinste. »Ach ja, dieser Gefallen, um den du mich gebeten hast …« Er holte eine Aktenmappe aus der obersten Schublade und gab sie Gabriel.


  Darin befanden sich zwei Dokumentenbündel auf Arabisch.


  »Das sind Kopien nachrichtendienstlicher Dossiers von Saddams Geheimpolizei, die bei der Befreiung Bagdads sichergestellt worden sind. Keine Ahnung, ob es noch mehr gibt, aber du hast mir ja auch nicht viel Zeit gelassen. Es war nicht leicht, sie zu besorgen und auch noch eine Transportmöglichkeit zu organisieren. Beim nächsten Mal könntest du mir ruhig ein wenig mehr Vorlauf geben.«


  »Ich werde versuchen, daran zu denken«, sagte Gabriel und blätterte den ersten Dokumentenstapel durch, bis er im hinteren Teil eine Zusammenfassung auf Englisch fand.


  Es handelte sich um eine Sammlung von Militär- und Polizeiberichten, alle auf den 16. September 2000 datiert, zu einem Vorfall in der Wüste nahe Al-Hillah in der Provinz Babil. Eine archäologische Grabungsstätte war von Unbekannten angegriffen worden; Überlebende hatte es nicht gegeben. Den Berichten war eine Liste von zwanzig Namen beigefügt, größtenteils Einheimische, aber auch ein paar Ausländer. Ganz oben stand der Name von John Mann. Das bestätigte, was Gabriel schon immer geglaubt hatte: Der Vorfall hatte nichts mit der irakischen Regierung zu tun gehabt. Aber da waren auch neue Informationen in der Akte. Etwa zum Zeitpunkt des Zwischenfalls hatte eine irakische Luftabwehrbatterie kurz Radarkontakt zu einem Flugobjekt gehabt, das die türkisch-irakische Grenze in Richtung Süden überquert hatte. Flugmuster und Geschwindigkeit deuteten auf einen Helikopter hin. Dasselbe Fluggerät hatte man zwanzig Minuten später noch einmal geortet, diesmal auf dem Rückflug, doch die Wetterbedingungen waren schlecht gewesen, und so war der Kontakt rasch abgerissen. Der Bericht kam zu dem Schluss, dass es sich um ein widerrechtliches Eindringen von türkischen Streitkräften gehandelt haben musste; allerdings spekulierte der Verfasser noch nicht einmal über das Warum.


  Doch Gabriel wusste es.


  Der Helikopter war mit Agenten der Zitadelle besetzt gewesen, um die Artefakte zu stehlen, die bei der Ausgrabung gefunden worden waren, und alle potenziellen Zeugen zum Schweigen zu bringen.


  Das zweite Aktenbündel bewies, dass sie Mist gebaut hatten.


  Es hatte jemand überlebt.


  Das oberste Blatt war das Aufnahmeformular einer psychiatrischen Klinik am Stadtrand von Bagdad. Es war auf zwei Wochen nach dem eigentlichen Zwischenfall datiert. Der Name des Patienten war Said Aziz. Er war dem Tode nahe gewesen, als man ihn in der Wüste gefunden hatte, blind von der Sonne und mit schweren Verbrennungen an Armen und Beinen. Er hatte seinen Rettern erzählt, er habe den Angriff eines Drachen überlebt. Weitere Ermittlungen hatten ihn als einen der vermissten Arbeiter von der Ausgrabungsstätte nahe Al-Hillah identifiziert. Seine Verbrennungen passten zu dem, was man dort entdeckt hatte. Wer auch immer für dieses grausame Massaker verantwortlich war, er hatte die Leichen auf einen Haufen geworfen, sie mit Kerosin übergossen und angezündet. Aziz hatte des Weiteren noch eine Schusswunde am Arm und eine am Kopf. Der behandelnde Arzt hatte spekuliert, dass die Kopfwunde Aziz das Bewusstsein geraubt hatte, woraufhin die Angreifer ihn für tot gehalten und zu den anderen geworfen hatten. Durch den Schmerz des Feuers musste er wieder zu Bewusstsein gelangt sein, und das hatte ihm das Leben gerettet. Unglücklicherweise hatten die Wunden sich entzündet, und durch das Gift und die Tage in der Wüste hatte er schwere psychische Schäden davongetragen. Dem Dossier waren Mitschriften einer Reihe von Gesprächen beigefügt, die Polizei und Psychiater im Laufe der Jahre mit ihm geführt hatten, doch sie hatten nichts zutage gefördert, das irgendwie Licht auf die Sache geworfen hätte. Aziz war vollkommen auf seine Geschichte fixiert: Ein feuerspeiender Drache habe sich in der Nacht auf sie gestürzt, und ein Geist habe sich aus der Erde erhoben und sei in die Wüste davongeschwebt … Letzteres hatten die Psychiater als Bild für seine eigene Flucht interpretiert.


  Gabriel las die Dokumente mit wachsendem Frust. Dieser Mann hatte vielleicht gesehen, was mit seinem Vater geschehen war, doch jedes Wissen über den Angriff schien einem gebrochenen Geist zu entstammen. Auch war mit diesen Dokumenten eine mögliche Interpretation der Ereignisse aus der Welt. Gabriel hatte immer gehofft, die Akten würden bestätigen, dass die Republikanische Garde den Angriff durchgeführt hatte und dass die Artefakte in einem von Saddams vielen Palästen gelandet waren. Wäre dem nämlich so gewesen, dann hätte er vielleicht die Möglichkeit gehabt, sie wieder zurückzubekommen. Doch die Akten bestätigten nur, was er ohnehin schon wusste. Was auch immer sein Vater gefunden hatte, lag nun sicher in der Zitadelle.


  »Schau dir mal das Datum an.« Liv deutete auf die Kopfzeile des letzten Gesprächsprotokolls. »Das war vor weniger als sechs Monaten.«


  Colonel Washington nickte. »Jep. Der Kerl ist ja vielleicht durchgeknallt, aber er ist auch zäh wie Leder. Ich weiß nicht, ob ich zwölf Jahre in Saddams Psychiatrie überlebt hätte. Offensichtlich haben die anderen Patienten vor ihm Angst. Vor gut einem Jahr, kurz nach seiner Einlieferung, hat er den Patienten im Nebenzimmer bei lebendigem Leib verbrannt. Niemand weiß so recht, wie er das geschafft hat. Die anderen Patienten glauben, er habe die Kraft des Drachen. Also lassen ihn alle in Ruhe … die Krankenpfleger eingeschlossen.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich will euch ja nicht drängen, aber was habt ihr für den Rest eures Aufenthalts in diesem wunderschönen Land geplant?«


  »Wir fahren nach Al-Hillah runter.«


  »Seid ihr verrückt? Zwei westliche Zivilisten in einem strahlend weißen Pick-up auf dem Highway 9? Sobald ihr an Mosul vorbei seid, wird man euch entweder die Kehlen durchschneiden oder euch entführen … oder beides. Nein, ich fürchte, ich muss euch bitten, mich ins Hauptquartier nach Bagdad zu begleiten. Um vierzehn Uhr holt mich ein Hubschrauber ab, und ich denke, ich sollte euch zur weiteren Befragung mitnehmen … bevor ich zu meiner Schande gestehen muss, dass ihr nicht die Leute seid, nach denen wir suchen, und ich euch daher freilassen muss. Was ihr danach macht, ist eure Sache.«


  Er gab Gabriel einen Notizblock und einen Stift.


  »Bevor ich diese Akten wieder zurückgebe, willst du dir ja vielleicht die Adresse der Klapsmühle aufschreiben. Ich bin sicher, Mr Aziz würde sich über einen Besuch freuen. Ich nehme an, er bekommt nicht allzu oft welchen.«
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  Hyde verließ das Hauptgebäude und trat in die Hitze des Tages hinaus.


  »Da drüben«, sagte Tariq und deutete an dem Bohrturm vorbei in Richtung Osten.


  Hyde kniff die Augen zum Schutz vor der Sonne zusammen und sah eine Staubwolke am Horizont. Sandstürme stellten in der Wüste eine ständige Gefahr dar. Sie tauchten wie aus dem Nichts auf und machten binnen Sekunden den Tag zur Nacht. Und sie richteten mehr Schaden an der Ausrüstung an als Kugeln oder Bomben. Deshalb verbrachte Hyde auch mehr Zeit damit, sich gegen sie zu verteidigen, als gegen irgendwelche Angreifer, Saboteure oder Kidnapper.


  Rasch ging Hyde zum Ostzaun und stieg den Wachturm hinauf. Wenn er nicht angemessen auf einen Sandsturm reagierte, konnte das die Operation für Wochen lahmlegen. Wenn Sand in eine Maschine drang, dann musste sie komplett auseinandergebaut, gesäubert und wieder zusammengesetzt werden, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnehmen konnte. Waffen versagten, wenn Sand das Öl verklumpte, und Elektronik bekam Kurzschlüsse, wenn mikroskopisch kleine Partikel ihren Weg auf die Platinen fanden. Und Menschen konnten vorübergehend erblinden, wenn sie Sand in die Augen bekamen und die Körner wie Schleifpapier auf ihrer Hornhaut scheuerten. Das war auch so einer der vielen, vielen Gründe, warum Hyde dieses Land so hasste.


  Kaum war er oben auf dem Turm angekommen, da nahm er sein Fernglas, um sich die Staubwolke genauer anzusehen. Wie ein kleiner, sich bewegender Berg zog sie durch die Wüste. Im Augenblick war sie noch verhältnismäßig klein und weit entfernt, aber sie kam definitiv in ihre Richtung. Wenn sie sich nicht auflöste oder die Richtung änderte, dann würden sie alles abschalten müssen, bis sie vorbeigezogen war. Doch eine solche Abschaltung kostete Geld und Zeit, und der einzige Grund, warum Hyde diesen Job angenommen hatte, war, dass man ihm eine Gewinnbeteiligung versprochen hatte. Bis jetzt war das genau ein halbes Prozent von nichts.


  Hyde schaute zu dem Windsack am Hubschrauberlandeplatz. Der Wind kam aus dem Nordwesten, doch die Staubwolke rückte von Osten heran. Vielleicht waren irgendwo Querwinde, die den Sturm in eine andere Richtung lenken würden, bevor er sie erreichte … oder vielleicht war es überhaupt kein Sturm.


  Hyde griff wieder zu seinem Fernglas und schaute noch einmal genauer hin. Diesmal konzentrierte er sich auf den unteren Rand der Wolke, und tatsächlich sah er kurz etwas Weißes aufblitzen, dann noch einmal. Hyde grinste. Er hatte recht. Das war keine Naturgewalt, das war der Geist, der mit einer Reiterarmee in breiter Formation auf sie zukam. Die Beduinen nutzten stets diese Formation, wenn sie schnell ritten. Auf diese Weise konnten sie alle saubere, sandfreie Luft atmen; außerdem war der Anblick auch recht einschüchternd.


  Hyde beobachtete, wie sie näher kamen. Inzwischen waren die Reiter mit bloßem Auge zu erkennen, kleine weiße Punkte vor der gewaltigen Staubwand wie die kleinen, scharfen Zähne eines wilden Tiers. Es waren gut dreißig Reiter in weißen Dishdasha, die Kufiya ums Gesicht gewickelt. Hyde dachte bei sich, dass sich dieser Anblick seit Tausenden von Jahren nicht verändert hatte: Die Pferde, die Männer, ja selbst die Kleider waren die ganze Geschichte hindurch gleich geblieben. Nur die Waffen waren anders.


  Jetzt hörte Hyde die Pferde auch, und daneben noch etwas anderes, das immer lauter wurde. Er drehte sich um, und wenn er gerade noch die Geschichte des Wüstenkrieges gesehen hatte, so sah er jetzt die Moderne. Ein Kampfhubschrauber raste dicht über den Boden direkt auf sie zu. Der Wachmann drehte die M60 in seine Richtung, doch Hyde hob die Hand und befahl den anderen über Funk, sich ebenfalls zurückzuhalten. Der Helikopter raste über sie hinweg, kippte scharf zur Seite und ging in den Schwebeflug über, bevor er auf dem Hubschrauberlandeplatz am anderen Ende der Anlage landete. Gleichzeitig trafen die Reiter am Zaun ein.


  Hyde stieg von dem Wachturm hinunter und ging zum Landeplatz, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Er sah, wie einer der Reiter sich von den anderen löste und zum Haupttor weiterritt. Er winkte der Torwache, ihn hereinzulassen; dann ging er zum Hubschrauber weiter.


  Es war ein Sikorsky UH-60 Black Hawk. Er war mit Hellfire-Raketen ausgerüstet sowie zwei Maschinenkanonen an den Auslegern, die mit dem Helm des Piloten verbunden waren. Wo auch immer er hinschaute, dort schlugen die Kugeln ein und zwar zehn pro Sekunde und mit einem Geräusch, als würde der Himmel zerreißen. Auch verfügte die Maschine über die neuesten Infrarotsysteme, mit denen man die Wärmeabstrahlung der unterschiedlichsten Ziele orten konnte. Bodentruppen brachte man bei, ihre Kleider nicht mit handelsüblichen Waschmitteln zu waschen, da die Weißmacher darin sie förmlich im Dunkeln glühen ließen. Der Black Hawk war die Leihgabe einer in der Nähe stationierten Luftlandedivision. Hyde hatte ihn angefordert, und seine Arbeitgeber hatten bewiesen, was für beeindruckende politische Verbindungen sie hatten. Die Kanzel öffnete sich, und ein riesiger blonder Kerl zwängte sich aus dem Copilotensitz und trat Hyde entgegen.


  »Mein Name ist Dick«, sagte der Mann, streckte die Hand aus und schenkte Hyde ein eiskaltes Lächeln, das mehr eine Herausforderung zu sein schien. Er war mehr als einen Fuß größer als Hyde und vermutlich gut hundert Pfund schwerer. »Ich bin hier, um das Mädchen abzuholen und wieder zurückzubringen, sobald sie wieder in unseren Händen ist.«


  »Hyde«, stellte Hyde sich vor, nahm die Hand und ließ sich auf einen kurzen Wettkampf im Händedrücken ein, den er – wenn er ehrlich war – verlor. Der Kerl war ein Monster. Und er hatte jetzt hier auch das Sagen.


  Der Riese ließ Hydes Hand im selben Augenblick wieder los, als der Reiter aus dem Sattel sprang und das Tuch von seinem Gesicht nahm.


  »Erwarten Sie eine Armee?«, fragte der Geist und nickte in Richtung des schwerbewaffneten Hubschraubers.


  »Man kann nie vorsichtig genug sein«, erwiderte Hyde, der heute auf diesen Mist keine Lust hatte. »Und er kann ein Ziel finden und töten, bevor es überhaupt weiß, dass es entdeckt worden ist.«


  Der Geist musterte die Maschine eingehend. Dann drehte er sich zu Hyde um und lächelte. »Mich hat sie nie gefunden. Aber wie auch immer … Ich schlage vor, wir teilen meine Reiter in verschiedene Suchtrupps ein. Ihre Maschine kann ja den Osten abdecken, während wir uns um die Wüste im Westen kümmern. Gibt es dort draußen vielleicht etwas, das wir wissen müssten? Etwas, das nicht auf den Karten verzeichnet ist?«


  Hyde blickte in die blassen Augen. Der Tonfall verriet ihm, dass der Geist die Antwort bereits kannte. »Gut zwanzig, dreißig Kilometer von hier entfernt liegen ein paar Überreste von Testbohrungen. Weiter draußen gibt es dann noch eine kleine, gesicherte Nebenanlage. Sie werden sie erkennen, wenn Sie sie sehen. Meine Leute sind angewiesen, aggressiv defensiv zu agieren. Ich werde sie zwar warnen, dass Sie in der Nähe sind, aber ich würde mich trotzdem nicht zu nahe heranwagen.«


  »Klingt ernst. Vielleicht haben Sie da draußen ja etwas von Wert gefunden.«


  »Ja, vielleicht.« Hyde drehte sich um und stellte den Riesen vor, teils, um das Thema zu wechseln, und teils, um den Geist ebenfalls beim Händedrücken leiden zu sehen, das auch er hatte erdulden müssen. Er schaute zu, wie die beiden Männer sich die Hände schüttelten. Der Geist zuckte noch nicht einmal. Er starrte dem großen Mann einfach in die Augen und zog ihn langsam nach unten, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Sie sollten sich den Kopf mit irgendetwas bedecken«, sagte er mit einer Stimme wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. »Jemand, der so blond ist wie Sie, verbrennt sich hier draußen leicht.«


  Dann ließ er die Hand des Riesen los und kehrte wieder zu seinen Männern und den Pferden zurück.
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  Bagdad


  Die Irrenanstalt stand abgelegen in einer Sackgasse am Südrand der Stadt. Tatsächlich ähnelte sie mehr einem zerfallenen Hochsicherheitsgefängnis als einem Krankenhaus. Stacheldraht umspannte das Dach eines massiven Betonblocks, und alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Auf den ersten Blick schien der Ort verlassen zu sein. Erst, als sie daran vorbeifuhren, sah Liv Menschen in den Schatten, die sie wie Geister im Staub beobachteten.


  Washington hatte sie begleitet. Er hatte gesagt, er habe ohnehin in diesem Teil der Stadt zu tun, doch Gabriel bezweifelte das. Trotzdem war er froh, seinen Freund dabeizuhaben. Dank Washingtons Rang und seinem militärischen Auftreten dauerte es dann auch weniger als zehn Minuten, bis man sie in das Krankenhaus ließ. Washington versprach, sie in einer Stunde wieder abzuholen, und fuhr dann zu seinem angeblichen Meeting, während Liv und Gabriel einem Mann in weißem Overall durch kahle Betonflure folgten, die nach Urin, Fäkalien und Verzweiflung stanken. Hier und da drehte sich träge ein Ventilator an der Decke, doch sie mischten die Gerüche nur und kühlten kaum.


  Schweigend gingen sie durch die Gänge, und der Zustand der Flure und Zimmer wurde immer schlimmer, je tiefer sie in das Gebäude vordrangen. Offensichtlich hatte sich Said Aziz während seines langen Aufenthalts hier keinerlei Privilegien verdient. Nach einer Weile ging es in ein Kellergeschoss, und es gab nur noch künstliches Licht von ein paar schwachen Glühbirnen, die der Pfleger anschaltete, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Die Patienten hier unten – falls ›Patienten‹ denn das richtige Wort war – verbrachten offenbar die größte Zeit ihres Lebens in Dunkelheit und allein mit ihren Dämonen. Schließlich blieb der Pfleger auf halber Strecke durch den Gang stehen und winkte in Richtung der letzten Zelle links, wohin das Licht nicht ganz reichte. »Aziz«, sagte er in verächtlichem Tonfall. Dann drehte er sich um und ging. Offensichtlich wollte er so wenig Zeit hier unten verbringen wie möglich. Liv und Gabriel lauschten den sich entfernenden Schritten auf der Treppe, und wenige Sekunden später waren sie allein mit den Überresten dessen, was einst Menschen gewesen waren. Die ›Patienten‹ hatten ebenfalls gehört, dass der Pfleger gegangen war, und plötzlich wurde das Zwielicht von Schlurfen und kehligem Kichern erfüllt. Gabriel drehte sich zu Liv um. Er wünschte, er hätte sie nicht mitgebracht, doch sie lächelte nur und nahm seine Hand.


  Dann brach plötzlich ein furchtbarer Lärm im Gang aus.


  Ein paar Sekunden lang standen Gabriel und Liv einfach nur da und hielten einander an den Händen, während das Brüllen unzähliger Stimmen sie umschlang und die Gitterstäbe klapperten. Dann erfolgte ein lautes Krachen. Ein Mann hatte sich mit Anlauf gegen die Gitter seiner Zelle geworfen, und eine blutende Wunde klaffte an seinem Kopf. Ihm gegenüber hatte ein anderer Mann die Hose heruntergezogen und wedelte obszön mit seinem Penis, der von jahrelangem Missbrauch wund und vernarbt war, während er vor Schmerz und Lust stöhnte. Liv und Gabriel bemerkten die Gestalt hinter sich zunächst gar nicht, die sich langsam vom Boden erhob, bis ein furchtbares Kreischen dem Lärm ein Ende machte und die Insassen in die dunkelsten Ecken ihrer Zellen trieb.


  Gabriel wirbelte zu dem Geräusch herum und sah einen knochendünnen Mann, der sie durch die Gitterstäbe hindurch beobachtete. Sein Oberkörper war nackt, und die gesamte rechte Seite seines Körpers war so dicht mit Narben bedeckt, dass er Schuppen anstelle von Haut zu haben schien. Die Narben erstreckten sich von seiner Hand, die mehr an eine Klaue erinnerte, bis zum Hals und zum Kopf hinauf, wo die Haut so sehr gespannt war, dass sie seinem Gesicht einen permanent fragenden Ausdruck verlieh. Und da war dieser ganz spezifische Geruch, der angesichts der Geschichte des Mannes besonders beunruhigend war: der Geruch von Haut.


  »Said Aziz«, sagte Gabriel. Er legte die Hand aufs Herz und verneigte sich respektvoll. »Mein Name ist …«


  »John!«, rief die Gestalt voller Staunen. Er verzog den Mund zu einem Lächeln, das dort, wo die Verbrennungen begannen, mehr an ein Zähnefletschen erinnerte. »John Mann!« Er trat ins Licht. Sein rechtes Auge war weiß und blind, und mit dem linken betrachtete er eingehend Gabriels Gesicht.


  Gabriel ließ die Musterung über sich ergehen. Liv hielt ihn noch immer tröstend an der Hand.


  »Aber ich habe dich sterben sehen.« Aziz’ Stimme klang rostig vom mangelnden Gebrauch, und die zerstörten Muskeln um seinen Mund herum ließen sein Englisch seltsam formell klingen.


  »Ich bin auch gestorben«, erwiderte Gabriel. Er spielte mit, um das Vertrauen auszunutzen, das sein Vater vermutlich aufgebaut hatte. »Aber jetzt bin ich zurückgekommen, und ich suche nach den Leuten, die uns das angetan haben. Ich will es ihnen heimzahlen.«


  Der Mann verzog das Gesicht erneut zu dieser seltsamen Mischung aus Lächeln und Zähnefletschen. Dann nahm sein Gesicht einen misstrauischen Ausdruck an, und er trat näher an die Gitterstäbe heran. »Dann musst du den Drachen töten«, flüsterte er.


  »Ja«, entgegnete Gabriel. »Erzähl mir von dem Drachen.«


  Aziz zuckte unwillkürlich zusammen und kauerte sich auf den Boden. Mit seinem weißen Auge starrte er an die Decke, als sehe er damit noch einmal das Letzte, was es erblickt hatte, bevor es verbrannt worden war. »Wir haben ihn zuerst nur gehört, erinnerst du dich? Ein Brüllen in der Wüste und das Schlagen von Flügeln.«


  »Wie hat er ausgesehen?«


  Aziz stampfte mit dem Fuß auf und funkelte ihn an. »Du hast ihn doch GESEHEN!«, schrie er mit der Wut eines Mannes, der seit zwölf Jahren immer wieder dieselbe Geschichte erzählt hatte, ohne dass ihm jemand geglaubt hätte. »Sag mir jetzt nicht, er sei nicht da gewesen. Die anderen sind Narren. Aber du … Du hast ihn gesehen.« Zorn brannte in seinem Gesicht und wich dann der Verwirrung. Aziz hob die rechte Klaue und rieb sich mit den Knöcheln über das geschmolzene Fleisch an seinem blinden Auge. »Nein«, sagte er, als er sich an mehr erinnerte. »Du warst unten in der Ausgrabung, als der Drache gekommen ist. Du warst in der Bibliotheksgrotte.«


  »Erzähl mir von der Bibliothek. Was haben wir dort gefunden?«


  »So viele Schätze. Daran solltest du dich doch erinnern.« Er tippte sich an den Kopf. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles. Manchmal versuchen sie, mir meine Erinnerungen mit Tritten und Schlägen zu stehlen. Manchmal mit Strom. Aber ich behalte sie. Und ich erinnere mich.«


  »Erzähl mir, woran du dich erinnerst. Hat der Drache alle getötet?«


  Aziz schüttelte den Kopf. »Nicht der Drache hat den Tod gebracht. Das waren die weißen Teufel, die aus seinem Bauch entsprungen sind. Sie haben das Feuer und den Zorn gebracht. Sie haben alles verbrannt. Zelte, Fahrzeuge, Menschen. Es war einer der unseren, der uns verraten hat. Ich habe mich vor dem Drachen versteckt und gesehen, wie der Verräter den anderen Teufeln gezeigt hat, wo sie suchen müssen. Er war auch derjenige, der sie in die Höhle geführt hat, wo du gewesen bist. Er war derjenige, der dich getötet hat.«


  »Hast du gesehen, wer es war?«


  »Es war ein weißer Teufel, wie sie.«


  »Ein Westler?«


  Aziz schüttelte den Kopf. »Ein Geist. Sie waren alle Geister. Nur Geister können einen Drachen reiten. Der Geist ging in die Höhle, holte Kisten heraus und fütterte den Drachen damit. Er hat den Schatz gestohlen, den wir gefunden haben. Dann bebte die Erde, und die Höhle war weg. Du bist nie herausgekommen. Schließlich hat mich ein weißer Teufel gesehen und niedergestreckt.« Er hob die Hand an die Schläfe. »Als der Drache verschwunden war, hat mich das Feuer geweckt. Die Wüste hat mich gerettet, siehst du?« Er streckte den Arm aus. Staub war tief unter der Haut vergraben. »Ich bin jetzt ein Teil des Landes, und das Land ist ein Teil von mir. Asche zu Asche, Staub zu Staub.«


  »Und nachdem du das Feuer gelöscht hast, was hast du dann getan?«


  Aziz schüttelte den Kopf. »Alle waren tot. Alles brannte. Ich hatte Angst, dass das Feuer mich wieder berühren könnte. Ich hatte Angst, dass der Drache wieder zurückkehren könnte. Also bin ich in die Wüste gerannt. Aber der Drache weiß, dass ich noch lebe. Und er will beenden, was er begonnen hat … Ich fühle es.« Aziz trat vor und umklammerte die Gitterstäbe. »Finde den Drachen, John Mann. Töte ihn für mich, damit ich endlich frei sein kann. Nur du kannst den Drachen zähmen … Denn jetzt bist du auch ein Geist.«
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  Athanasius saß im privaten Waschraum des Abts mit dem Rücken zur Tür, und sein Gesicht wurde vom Licht des Handydisplays erhellt. Draußen hörte er Vater Thomas laut mit Malachi reden. Er hatte den alten Mann abgelenkt, während Athanasius sich davongestohlen hatte.


  Athanasius öffnete die SMS und drückte auf ›Senden‹. Diesmal gab es keine Fehlermeldung. Trotzdem wartete er, bis der Bildschirm schwarz wurde. Dann tippte er zur Sicherheit noch mal darauf. Der Bildschirmschoner war an und zeigte das Bild der Spiegelprophezeiung. Seit Gabriel ihm das Bild in der Dunkelheit des Beinhauses zum ersten Mal gezeigt hatte, hatte Athanasius immer wieder über die Bedeutung der letzten Zeilen nachgedacht.


  Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen

  Um dort innerhalb einer vollen Mondphase das

  Drachenfeuer zu löschen

  Denn sonst wird der Schlüssel vergehen;

  die Erde wird zerbrechen, und eine große Plage

  wird das Ende aller Zeiten ankündigen


  Eine Plage.


  So hatte der Bruder Gärtner die Krankheit genannt, als sie zum ersten Mal im Garten aufgetaucht war, und jetzt zog sie durch die Tunnel des Berges und streckte die Menschen nieder. Und dann das Erdbeben, das den Berg erschüttert hatte … Begann nicht die Erde zu zerbrechen?


  Alles deutete darauf hin, dass die Prophezeiung sich erfüllte, und das hieß, dass man die Krankheit am ehesten aufhalten konnte, wenn man der jungen Frau dabei half, den Garten Eden zu finden. Und doch glaubte Bruder Dragan, dass nur die Rückkehr des Sakraments in die Kapelle den Berg heilen würde. Er versuchte, sie wieder hierher zurückzubringen. Vielleicht war er ja der Drache, der in der Prophezeiung erwähnt wurde, und sein fanatischer Glaube das Feuer, das gelöscht werden musste. Athanasius musste mit ihm sprechen. Vielleicht konnte er ihn ja von der Wahrheit überzeugen, wenn er ihm die Spiegelprophezeiung zeigte.


  Vater Thomas diskutierte noch immer mit Malachi, als Athanasius aus dem Waschraum stürmte und zum Schreibtisch des Abts rannte.


  »Wir müssen mit Dragan reden«, verkündete er und zog die oberste Schublade auf, wo der alte Abt die Schlüssel zur Verbotenen Treppe verwahrt hatte. »Ich glaube, ich weiß, wie wir das Wehklagen heilen können.«


  Der Abt war einer von nur zwei Mönchen in der Zitadelle gewesen, der sowohl in den oberen, abgesperrten Teil des Berges gedurft hatte, der für die Sancti reserviert war, als auch in die unteren Teile, wo die anderen lebten. Der andere, dem diese Privilegien zuteilgeworden waren, war der Prälat gewesen. Dragan war in den verbotenen Teil über die Treppe des Prälaten hinaufgestiegen, und Athanasius beabsichtigte, nun das Gleiche über die Treppe des Abtes zu tun. Er schnappte sich die Schlüssel und ging ins Schlafzimmer.


  Ein großes Holzbett nahm einen großen Teil des Raums ein. Der einzige andere Gegenstand im Raum war ein riesiger Gobelin mit dem Zeichen des Tau aus grünen Fäden. Athanasius zog ihn beiseite, und dahinter kam eine Tür zum Vorschein.


  »Was machst du da?«, rief Malachi ihm hinterher. »Du darfst nicht durch diese Tür.«


  Athanasius wirbelte zu ihm herum und legte all den Frust und Stress der letzten Wochen in seine Antwort. »Was macht das denn für einen Unterschied? Du hast doch selbst gesehen, dass da nichts ist. Egal, an was für ein Geheimnis wir uns in der Vergangenheit auch geklammert haben, jetzt ist es nicht mehr da. Wir wären doch Narren, wenn wir auch unsere Zukunft davon abhängig machen würden. Bruder Dragan klammert sich an einen Traum, und es ist ein gefährlicher Traum, der uns allen das Leben kosten könnte.« Er drehte den Schlüssel im Schloss, öffnete die Tür und trat hindurch. »Ich muss ihn finden und ihn davon überzeugen, dass er loslassen muss … sonst sind wir verloren.«


  Malachi schickte sich an, ihn aufzuhalten, doch Athanasius war zu schnell. Er schlug die Tür hinter sich zu und schloss sie wieder ab, sodass niemand ihm folgen konnte.
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  Washington wartete schon auf sie, als sie aus dieser finsteren Hölle von einem Krankenhaus kamen. Sie stiegen in den SUV – Gabriel vorne, Liv hinten – und fuhren stumm los.


  »So schlimm, ja?«, bemerkte Washington nach ein paar Kilometer Schweigen.


  Gabriel schüttelte den Kopf. Er versuchte noch immer, die bizarre Geschichte zu verarbeiten, die er gerade gehört hatte. »Ich weiß nicht. Er kam mir eigentlich ziemlich klar vor. Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt, oder zumindest hat er geglaubt, dass es die Wahrheit ist. Er hat gesagt, ein Drache habe das Lager zerstört und ein Geist meinen Vater getötet. Ich bin sicher, dass ist abstrakt gemeint, irgendwelche Metaphern für etwas anderes; aber seine Verbrennungen sind real, und seine Erlebnisse waren eindeutig traumatisch genug, um seinen Verstand zu zerstören.«


  Washington schwieg. Dann fragte er: »Hat er gesagt ein Geist habe deinen Vater getötet oder der Geist?«


  Gabriel starrte aus dem Fenster auf die von der Sonne gebackenen Straßen und versuchte, sich zu erinnern.


  »Es war ein Geist«, antwortete Liv.


  Washington runzelte die Stirn. »Es gibt da einen Aufständischen – keine große Bedrohung; deswegen steht er auch eher unten auf der Liste –, aber er hat uns in der Vergangenheit schon so manches Problem beschert. Er ist als Ash’abah bekannt – der Geist.«


  »Ist er noch hier in der Gegend aktiv?«


  »Oh ja. Und er war schon immer da. Er ist ein richtiger Fedaijin der alten Schule. Er kämpft gegen alles und jeden und für die Freiheit seines Landes. Allerdings muss man ihm zugutehalten, dass er offenbar auch schon dem alten Regime ein Dorn im Auge war. Viele Einheimische betrachten ihn als eine Art Robin Hood; deshalb haben wir auch so wenige Informationen über ihn. Aber alle erfolgreichen Aufständischen leben draußen in der Wüste. Die meisten Berichte über den Geist kommen aus der Gegend südlich von hier, aus der Provinz Babil.«


  »Aus dem Gebiet um Al-Hillah.«


  »Ja, genau. Das andere, was noch erwähnenswert wäre, ist, dass er mit Altertümern handelt. Er verkauft sie für viel Geld auf dem Schwarzmarkt. Aber er verkauft nur an reiche christliche Organisationen, nur selten an Museen. Einige Leute glauben, das läge daran, weil er selber Christ ist. Sie glauben, seine Wurzeln reichten in biblische Zeiten zurück, als es den Islam noch nicht gab.«


  »Hast du eine Ahnung, wo wir ihn finden können?«


  Washington zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Sie nennen ihn nicht umsonst den ›Geist‹. Die Einheimischen betrachten ihn mit einer Mischung aus Angst und Respekt. Viele glauben sogar, dass er tatsächlich ein Geist ist. Angeblich hat er diese große Narbe am Hals und diese komische Art zu reden, als würden Steine aufeinanderreiben. Wenn er derjenige war, der deinen alten Herrn verkauft hat, dann würde ich Vorsicht walten lassen. Er ist ein wirklich harter Kerl mit guten Verbindungen, und ihr seid nur Fremde in einem fremden Land, die nicht den Hauch einer Ahnung haben, wie ihr dorthin kommen sollt, wo ihr hinwollt. Aber zu eurem Glück …«, er fuhr an den Straßenrand und deutete auf einen Jeep im Hof einer heruntergekommenen Werkstatt, »… hat sich herausgestellt, dass auch ihr ein paar einflussreiche Freunde habt. Ich habe ihn über eine unserer Briefkastenfirmen gemietet. So was ist ganz nett, wenn man verdeckt arbeiten muss. Der Mietvertrag läuft auf deinen Namen, oder genauer gesagt: Er läuft auf den Namen in deinem falschen Pass. Betrachte das als verspätetes Abschiedsgeschenk von Onkel Sam als Dank für deine harte Arbeit.«


  Gabriel schaute ihn dankbar an.


  »Komm mir jetzt bloß nicht auf den Gedanken, mir schluchzend um den Hals zu fallen, Mann. Ich weiß ja, dass du schon lange nicht mehr bei der Truppe bist, aber das ist noch lange kein Grund weich zu werden.«


  Liv beugte sich nach vorne und hauchte Washington einen Kuss auf die Wange. »Danke«, sagte sie.


  Washington lächelte. »Bei Ihnen ist das natürlich etwas völlig anderes. Das könnte ich den ganzen Tag ertragen.« Er drehte sich zu Gabriel um, und sein Gesicht war wieder ernst. »Aber du enttäuschst mich, Soldat; das tust du wirklich.«


  *


  Weniger als zehn Minuten später fuhren sie nach Süden in Richtung Stadtrand. Sie hatten einen ganzen Stapel von Verzichtserklärungen gegen Bomben und Schäden durch Gewehrfeuer unterschreiben müssen, doch abgesehen davon war es nicht viel anders gewesen, als hätten sie sich in den Staaten ein Auto geliehen. Washington hatte sie wie ein nervöser Vater verabschiedet, ihnen ein Überlebenspaket für die Wüste in Form eines Rucksacks, seine Halbautomatik und ein Ersatzmagazin gegeben und ihnen einen Vortrag darüber gehalten, dass sie frühmorgens nie fahren durften, da dann die Straßen frisch vermint waren.


  Gabriel fuhr durch die Außenbezirke von Bagdad und schaute nervös aus dem Fenster. Am Horizont dämmerte es bereits. Nicht mehr lange, und es würde dunkel werden. Beide schwiegen, denn sie wussten, dass sie in eine feindliche Wüste fuhren, und sie hatten nur eine äußerst vage Idee von dem, was sie suchten. Sie fuhren zu einem Ort, wo es Geister und Drachen gab, und sie wussten beide, dass sie nur noch diese eine Nacht Zeit hatten.


  Wenn die Sonne wieder aufging, war alles vorbei … so oder so.
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  Arkadian saß in einem stark frequentierten Internetcafé am großen Ost-Boulevard. Nachdem er die E-Mail aus der Zitadelle bekommen hatte, hatte er sich zwei Stunden Netzzeit an einem billigen, anonymen Computer gekauft und sich an die Arbeit gemacht. Rasch wurde klar, dass das Geheimarchiv des Vatikans nicht umsonst geheim genannt wurde. Man konnte nicht einfach eine Webseite aufrufen und durch den Inhalt browsen. Und man konnte nicht einfach so Zugang beantragen, ohne vorher einen langen Genehmigungsprozess zu durchlaufen, bei dem man auch genau angeben musste, welchen Text man sehen wollte. Anschließend wurde der Antrag dann von einem Bischofskomitee geprüft, das einmal im Monat zusammenkam, und dann – vielleicht – durfte man eine Stunde in den Lesesaal, um das Dokument zu studieren, bevor es wieder in den Archiven verschwand. Arkadian hatte sich schon den Universitätsausweis eines befreundeten Professors borgen müssen, um auch nur auf die Seite zu gelangen. Dort hatte er dann wenigstens herausfinden können, dass es in den Archiven eine eigene Abteilung für antike Karten gab, aber es gab keinerlei Informationen über sie. In Athanasius’ Mail hatten die genauen Daten der Überstellung gestanden, doch Arkadian kam schlicht an keine Information heran, die er dazu in Bezug hätte setzen können. Frustriert tippte er Imago Astrum in das Suchfenster und drückte Enter. Sofort wurde er von der Webseite ausgesperrt, und alle weiteren Versuche, wieder Zugang zu ihr zu bekommen, scheiterten.


  Als Nächstes suchte Arkadian nach dem Mann, der die Überstellung der Steintafel aus der Zitadelle beantragt hatte. Vielleicht fand er ja irgendetwas über ihn, das er als Druckmittel einsetzen konnte, um ihn so zu zwingen, die Artefakte freizugeben oder ihm ihre Bedeutung zu verraten.


  Arkadian hatte schon von Kardinal Clementi gehört. Er hatte ihn sofort erkannt, als er sein Bild in einer Zeitung gesehen hatte: ein fetter, weißhaariger Mann im Kardinalsgewand, der der deutschen Kanzlerin die Hand geschüttelt hatte. In dem Artikel wurde er als Reformer beschrieben und als graue Eminenz hinter dem neu gewählten Papst. Andere Artikel zeichneten ein ähnliches Bild. Clementi wurde als ein Mann dargestellt, dessen Mission es war, die Kirche wieder in den Mittelpunkt des Weltgeschehens zu rücken, und dem Kaliber der Politiker nach zu urteilen, mit denen er abgebildet wurde, schien ihm das auch zu gelingen: Er war mit dem britischen Premierminister, dem französischen Staatspräsidenten und dem Präsidenten der USA zu sehen. Die politischen Kommentatoren stimmten alle darin überein, dass Clementis Akzeptanz an den Verhandlungstischen der Weltpolitik vor allem mit einem zu tun hatte: Geld. Nach Jahrzehnten voller Missmanagement und Skandalen war es Kardinal Clementi offensichtlich über Nacht gelungen, die Finanzen der Kirche zu restrukturieren. Und genau das war es, was Arkadians Polizisteninstinkt weckte.


  Nach zwanzig Jahren im Sumpf des Verbrechens hatte Arkadian vor allem eines gelernt: Geld war die Wurzel allen Übels. Natürlich gab es auch Verbrechen aus Leidenschaft, doch nicht annähernd so viel wie die Pseudodokumentationen im Fernsehen und Kriminalgeschichten einem weismachen wollten. Seiner Erfahrung nach musste man in neun von zehn Fällen nur dem Geld folgen, wenn man einen Täter fassen wollte. Das war zwar ein Klischee, aber nur, weil es auch der Wahrheit entsprach.


  Arkadian verglich die Daten, zu denen die Artefakte angefordert worden waren, mit den Zeitungsartikeln. Alle Berichte über eine Verbesserung der Finanzen der Kirche waren unmittelbar nach einem solchen Transfer entstanden. Davor war der Kardinal so gut wie gar nicht in den Nachrichten erwähnt worden, und alle Berichte zur Finanzlage der Kirche zeichneten ein eher düsteres Bild. Irgendetwas Bedeutungsvolles war geschehen, was diese Einschätzungen geändert hatte, und das erstaunlich schnell.


  Arkadian loggte sich mit seinem persönlichen Code bei Interpol ein und griff auf deren Datenbanken zu. Dort fand er unter anderem Details für jedes registrierte Unternehmen, das europaweit operierte, einschließlich ihrer Bilanzen und der Namen der Manager. Wenn man ein lukratives, aber illegales Geschäft machte, dann war eines der Probleme, wie man all das Geld ausgeben sollte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und eine der beliebtesten Geldwäschemethoden war, das Geld durch die Bücher legitimer Firmen zu schleusen; deshalb hatte Interpol auch diese Datenbank aufgebaut.


  Arkadian tippte ›Clementi‹ in das Suchfenster und bekam Hunderte von Ergebnissen.


  Aufgrund seiner Position und des ausufernden Portfolios der Kirche stand er weltweit in Verbindung zu den unterschiedlichsten Unternehmen. Arkadian ging sie alle durch. Er suchte nach etwas, das genug Geld generierte, um so etwas Riesiges wie die katholische Kirche über Wasser zu halten. Wenn die Legenden der Wahrheit entsprachen und das Artefakt wirklich den Weg zu unendlichen Reichtümern wies, dann wäre das offensichtlichste Versteck eine Bergbaufirma für Gold. Einen antiken Schatz konnte man nur schlecht zu Geld machen, aber wenn man ihn einschmolz und so tat, als habe man Gold gefunden, dann waren alle Probleme gelöst. Außerdem war eine Goldmine die perfekte Fassade, um Grabungslizenzen zu bekommen und Gerätschaften im großen Stil zu kaufen, einschließlich Schmelzöfen.


  Arkadian suchte in den Bilanzen entsprechender Unternehmen nach einem ausreichend hohen Gewinn, der den plötzlichen Reichtum der Kirche erklären konnte. Wieder fand er nichts. Nach über einer Stunde Suchen hatte er nur einen potenziellen Kandidaten für seine Theorie gefunden: ein Unternehmen, das nach Ölvorkommen suchte.


  Auf dem Papier war jedoch so gut wie gar nichts stimmig. Die Firma fuhr gewaltige Verluste ein, und gegenwärtig suchte sie in einem Gebiet, das bereits ohne Erfolg erkundet worden war. Doch von allen Unternehmen, die Arkadian gefunden hatte, war dieses das Einzige, das nahezu überall legitim graben konnte und vor allem: Sie gruben gegenwärtig am richtigen Ort. Außerdem war der Firmensitz der Dragonfields SPA im Vatikan. Des Weiteren besaß die Gesellschaft Büros in Bagdad und eine Bohranlage in der Syrischen Wüste. Und in der dazugehörigen Lizenz waren die exakten Koordinaten der Wildnis vermerkt, die sie nach Lust und Laune plündern durften.


  Arkadian startete Google Earth, gab die Koordinaten ein, und nach nur einer Minute schaute er auf einen leeren braunen Fleck. Er zoomte heran, bis er eine Straße erkennen konnte. Dann scrollte er nach Osten, bis er schließlich eine Siedlung fand. Arkadian stieß triumphierend die Faust in die Luft, als er den Namen der Ortschaft las: Al-Hillah.
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  Liv und Gabriel fanden den Ort, an dem John Mann gestorben war, kurz nachdem der Mond am Horizont aufgegangen war. Er lag ungefähr zehn Meilen außerhalb von Al-Hillah, jenseits der riesigen Ziegelhaufen, den letzten Überresten des einst so prächtigen Babylon.


  Jetzt gab es hier eine amerikanische Garnison. Zelte standen im Schatten der alten Mauer, und dort, wo Nebukadnezar einst seine Triumphe gefeiert hatte, hatten Bulldozer das Gelände planiert, um Platz für Kampfhubschrauber zu schaffen. Die Bodenmannschaften waren gerade hektisch dabei, die Hubschrauber zu sichern und mit Planen abzudecken, als Liv und Gabriel an dem Camp vorbeifuhren. Gabriel bemerkte es, aber er schwieg. Egal wie das Wetter werden würde, sie hatten keine andere Wahl als weiterzufahren.


  Ein paar Kilometer weiter fanden sie dann einen Ziegenpfad, der in die Wüste führte. Sie folgten ihm, bis ein Piepen des Navis ihnen verriet, dass sie die Koordinaten erreicht hatten, an denen Gabriels Vater gestorben war. Gabriel hatte sie schon vor zwölf Jahren auswendig gelernt. Er hatte immer gewusst, dass er eines Tages hierherkommen würde, und oft hatte er sie in Gedanken heruntergebetet wie ein Mantra, das ihm half, die Erinnerung an seinen Vater lebendig zu halten.


  Gabriel schaltete den Motor ab, stieg aus und ließ seinen Blick über die flache Wüstenlandschaft schweifen. Er wusste nicht so recht, was er erwartet hatte, aber das hier bestimmt nicht. Es gab weder Gräber noch sonst irgendetwas, das darauf hingedeutet hätte, dass hier überhaupt irgendwann etwas gewesen war außer Staub und Felsen.


  Gabriel hatte sich oft gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er endlich hier war. Er hatte geglaubt, all die Wut und die Verzweiflung über den Verlust, die fast sein gesamtes Erwachsenenleben bestimmt hatten, würden endlich Sinn ergeben; doch tatsächlich verstärkte es noch sein Gefühl der Hilflosigkeit dem Schicksal gegenüber. Sein Vater war hier draußen gestorben, und Gabriel war nicht da gewesen, um ihn zu retten. Und jetzt war er mit einem anderen Menschen hier, der ebenfalls gerettet werden musste, und er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte.


  Als er hinter sich die Tür des Jeeps hörte, wandte Gabriel sich ab, damit Liv nicht die Tränen in seinen Augen sehen konnte. Er wollte ihr Mitleid nicht, denn er hatte es nicht verdient. Er hatte schon einmal versagt, und nun drohte sich das Ganze zu wiederholen.


  Doch anstatt sich zu ihm zu gesellen, ging Liv das kahle Wadi hinauf in Richtung Horizont, und ihr Blick wanderte zu den Sternen.


  »Liv?«, rief Gabriel, doch sie antwortete ihm nicht. »Liv!« Gabriel lief ihr hinterher, baute sich vor ihr auf und packte sie an den Schultern, um sie aus ihrer Trance zu reißen.


  Liv blinzelte und schaute Gabriel an, als hätte er sie gerade geweckt.


  »Wo willst du denn hin?«


  Sie deutete auf eine sich schlängelnde Reihe von Sternen tief über dem Horizont. »Der Drache«, sagte sie. »Ich bin dem Drachen gefolgt.«


  Gabriel folgte ihrem ausgestreckten Arm. Sofort erkannte er die Konstellation, auf die sie deutete. Sie hatte recht – das war Draco, der Drache. Offenbar war der Drache überall: in der Prophezeiung, im Bericht des Wahnsinnigen über den Tod seines Vaters … und nun sogar am Himmel.


  »Lass uns zum Jeep zurückgehen«, sagte Gabriel. Allmählich spürte er die Kälte, und Liv begann zu zittern. »Wir können dem Drachen auch im Wagen folgen. Das geht schneller.«


  »Da entlang«, sagte Liv und deutete wieder in den Himmel hinauf.


  »Wo auch immer du hinwillst«, erwiderte Gabriel und führte sie zum Auto zurück. Er drohte sie zu verlieren; das fühlte er. Die Prophezeiung erfüllte sich.


  Als Gabriel Liv in den Wagen half, hörte er ein Geräusch wie das Piepen eines Vogels in der Nacht. Gabriel setzte sich wieder hinters Steuer und warf die Tür zu. Das Geräusch stammte von seinem Handy, und er schaute zuerst nach, wer anrief, bevor er dranging. Es war Arkadian.


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte der Inspektor, noch bevor Gabriel Gelegenheit hatte, sich zu melden. Arkadian erklärte ihm, was er über das Unternehmen mit Namen Dragonfields SPA herausgefunden hatte; dann gab er ihm die Koordinaten der Erkundungsbohrung. Gabriel tippte die Daten direkt in sein Navi ein und ließ es die Route berechnen.


  Und noch ein Drache, dachte er. Zufall oder Schicksal?


  Als das Navi mit seinen Berechnungen fertig war, beantwortete es die Frage für ihn. Ein Pfeil auf dem Display zeigte die Richtung an. Das Ziel lag genau in die Richtung, in die Liv gegangen war.


  Die Anlage der Firma lag keine zwanzig Meilen entfernt irgendwo in der Ödnis der Syrischen Wüste, irgendwo unter dem Sternbild des Drachen.
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  Athanasius hatte die Dunkelheit schon immer gehasst. Als er sein Leben Gott geweiht hatte und zum ersten Mal in die Zitadelle gekommen war, da war ihm noch nicht einmal der Gedanke gekommen, was das außerdem noch bedeutete, nämlich dass er fortan den größten Teil seines Lebens in Finsternis verbringen würde. Allerdings hatten sich die Tunnel während seiner Zeit hier stark verbessert. Inzwischen gab es fast überall elektrisches Licht, doch der verbotene Teil am Gipfel des Berges, durch den er nun stolperte, war seit Jahrhunderten unverändert geblieben. Vor lauter Eile hatte er auch eine Taschenlampe vergessen, und nun war das Handydisplay seine einzige Lichtquelle. Aber irgendwie kam es ihm passend vor, dass das Bild der Spiegelprophezeiung ihm den Weg zu dem einen Mann wies, der alles versuchte, um gegen sie anzugehen.


  Als Athanasius oben ankam, war er vollkommen außer Atem und schweißgebadet. Er drückte sich das Handy an die Brust, um das Licht zu löschen. Einen Augenblick lang war er blind, doch nach und nach erkannte er ein Glühen weiter vorne. Es kam aus einem der kleineren Tunnel zu seiner Linken und nicht aus dem, der zur Kapelle des Sakraments führte, wie er erwartet hatte. Athanasius folgte dem verräterischen Licht und tastete sich an der Wand entlang, bis er einen verlassenen, staubigen Gang voller Trümmerhaufen erreichte. Das Glühen kam aus einer halb geöffneten Tür in der Mitte des Gangs. Und Athanasius spürte auch eine frische Brise, eine willkommene Abwechslung zu der stickigen Luft auf der Treppe. Langsam schlich er zur Tür.


  Das Glühen stammte von einer Fackel, die in eine Nische an der Wand gesteckt worden war. Sie flackerte in der Nachtluft, die durch ein Guckloch in der Außenwand hereinströmte. Athanasius hatte sich immer vorgestellt, im Herzen des Berges zu sein. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass der Berg ja immer schmaler wurde, je höher man kam, und damit waren natürlich auch die Außenwände näher.


  Dragan stand an der Öffnung und mit dem Rücken zur Tür. Zuerst glaubte Athanasius, der Sanctus würde beten, doch dann drehte Dragan sich um, und Athanasius sah das Handy in der schwarzen lederigen Hand.


  »Was machst du da?«, fragte Athanasius; dabei war ihm natürlich vollkommen klar, was es bedeutete, wenn jemand hier im Berg mit dem Handy am Fenster stand.


  Dragan fletschte die Zähne, und seine Hand zuckte zu dem T-förmigen Holzkreuz in seinem Gürtel. Er zog es heraus, und ein Zeremoniendolch kam zum Vorschein, als er sich auf Athanasius stürzte. Athanasius sprang zur Seite, schnappte sich die brennende Fackel an der Wand und hielt sie vor sich, um Dragan fernzuhalten. Dragan trat die Tür zu und sperrte sie so ein. Die beiden Mönche umkreisten einander. Keiner griff an oder zog sich zurück, aber beiden war klar, dass nur einer von ihnen den Raum wieder lebend verlassen würde.


  »Ich versuche zu heilen, was du zerstört hast«, sagte Dragan, »indem ich das Sakrament in den Berg zurückhole. In dem Augenblick, als es uns verließ, begann alles zu sterben: erst die Sancti, dann der Garten und jetzt alle anderen. Das Wehklagen wird auch dich niederstrecken. Glaub ja nicht, dass du verschont werden wirst. Ich versuche, dir das Leben zu retten.«


  »Und was ist mit dem Mädchen? Was ist mit ihrem Leben? Ist sie ein akzeptables Opfer?«


  Dragan schnaufte verächtlich. »Die Bibel ist voll von Opfern. Hat nicht auch Christus sein Leben gegeben?«


  »Christus hat sein Leben zum Wohle aller gegeben.«


  »Und die Wiedereinsetzung des Sakraments in der Zitadelle wird das Gleiche erreichen. Schau dich doch nur um! Erdbeben, Krankheit … Sieh mich an …« Er zog den Ärmel hoch, um seinen zerstörten schwarzen Arm zu enthüllen. »All das ist erst geschehen, nachdem das Sakrament befreit worden ist.«


  »Das stimmt nicht. Es hat schon immer Erdbeben gegeben. Und es hat auch immer Hunger gegeben, Dürre und weltweite Epidemien. Wir als Männer Gottes dürfen kein unschuldiges Mädchen in ein mittelalterliches Kreuz voller Dornen stecken, um den göttlichen Geist einzusperren, den sie in sich trägt … Egal, was uns das auch kosten mag. Ich habe die Ketzerbibel gelesen. Ich kenne die wahre Geschichte des Sakraments, und ich kenne auch die wahre Geschichte des Berges.« Athanasius hielt sein Handy hoch, zeigte Dragan das Foto der Spiegelprophezeiung und legte es zwischen sie auf den Boden. »Ich weiß, dass du an das glaubst, was du da tust; aber es gibt noch einen anderen Weg. Wir haben die einmalige Chance, alles wieder zurechtzurücken. Lies, was dort steht.« Er trat ein paar Schritte zurück und nahm die Fackel zur Seite.


  Dragan rückte langsam vor und hob das Handy auf.


  Athanasius schaute zu, wie der Sanctus die Spiegelprophezeiung las. »Wir haben hier die Chance, die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen«, sagte er, »aber dafür dürfen wir die alten Fehler nicht wiederholen.«


  Dragan schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Das hier beweist nur die Weisheit dessen, was ich zu tun versuche. Wenn das Mädchen das Sakrament in sich trägt, dann ist das hier ihr Heim.« Er begann, sich die Soutane zu reiben. »Sie muss hierher zurückkehren, oder sie stirbt … so oder so.« Das Reiben wurde immer hektischer, und Dragans Stimme verwandelte sich in ein schreckliches Heulen. »Wir werden alle mit ihr sterben!«, kreischte er, als das Wehklagen ihn genauso schnell und gnadenlos übermannte wie die anderen auch.


  101


  Gabriel und Liv hatten gut zwei Drittel des Wegs zu der Anlage von Dragonfields SPA zurückgelegt, als plötzlich der Schamal zuschlug. Gabriel hatte schon länger gespürt, wie der Wind zugenommen und den Jeep hin und her geworfen hatte, doch die verräterische Staubwolke bemerkte er erst, als sie die Sterne verschluckte und eine Wand aus Sand durch das Wadi auf sie zuraste.


  Wenige Augenblicke später wurden sie von Millionen zischender Sandkörner umschlossen, die mit voller Wucht gegen den Jeep schlugen. Liv setzte sich auf. Die Luft wurde elektrostatisch aufgeladen und knisterte, und Liv sträubten sich die Nackenhaare.


  »Ist schon okay«, sagte Gabriel, griff beruhigend nach ihrer Hand und bekam dabei einen leichten Schlag. »Wir sind fast da.«


  Das Zischen wurde immer lauter, als der Sturm an Intensität zunahm. Gabriel konnte kaum noch etwas sehen. Mehr als ein geisterhaftes Glühen drang von den Frontscheinwerfern nicht mehr zu ihm durch. Er verlangsamte die Geschwindigkeit zwar ständig, dennoch fuhr er immer wieder gegen die größeren Steine, denen er bis jetzt hatte ausweichen können. Er schaute auf sein Navi. Das Wadi hatte eine sanfte Kurve gemacht, und sie fuhren jetzt in die falsche Richtung.


  »Wir müssen anhalten«, verkündete Gabriel. »Halt die Augen offen. Vielleicht entdecken wir etwas, das uns Schutz bieten könnte. Es wird nicht lange dauern, versprochen – nur bis der Sturm ein wenig abgeklungen ist.«


  Sie fuhren noch ein paar hundert Meter weiter und zuckten jedes Mal zusammen, wenn der Jeep mit dem Unterboden gegen einen größeren Stein stieß. Gabriel wusste, wenn sie einfach stehen blieben, dann würden winzige Staubpartikel in den Motor eindringen und ihn verstopfen. Und wenn er erst einmal ausgegangen war, ließe er sich vielleicht nicht mehr starten. Doch jeder noch so kleine Schutz würde den Schaden minimieren. Langsam krochen sie immer weiter voran, lauschten dem Wind draußen und dem Zischen des Sands, der von den stärkeren Böen herangeweht wurde.


  »Da!« Liv deutete auf einen großen, dunklen Fleck am Ufer des Wadis. Gabriel riss sofort das Steuer herum und hielt darauf zu. Nur kurz waren die Scheinwerfer frei von Sand, doch lange genug, dass Gabriel die glatten Wände einer recht großen Höhle sehen konnte. Er lenkte den Jeep hinein und fuhr so weit es ging. Dann fiel die Decke ab, und sie kamen nicht mehr weiter. Das Heck des Jeeps ragte noch immer in das Wadi hinaus, aber der Motorblock war geschützt. Besser ging es wohl nicht. Gabriel schaltete den Motor aus, um die Höhle nicht mit Abgasen zu füllen, und löschte auch das Licht, um die Batterie zu schonen.


  Liv griff nach hinten und tastete nach dem Überlebenspaket, das Washington ihnen mitgegeben hatte. Sie fand eine kleine Maglite-Taschenlampe zum Kartenlesen und Signalgeben und schaltete sie ein. »Komm schon«, sagte sie dann und warf sich den Rucksack über die Schulter. »Lass uns nachschauen, wie tief die Höhle ist. Die Luft dort wird mit Sicherheit sauberer sein als hier.«


  Gabriel folgte ihr. Er staunte über ihren Mut und gesellte sich zu ihr in der Höhle. Liv hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam stiegen sie in die Dunkelheit hinab.


  Wie viele andere Höhlen, die den weichen Fels unter der Wüste durchzogen, so war auch diese hier weit größer, als es von außen den Anschein hatte. Tunnel wanden sich durch den Fels, die das Wasser gegraben hatte, als dieses Land noch fruchtbar gewesen war. Je tiefer sie vordrangen, desto leiser wurde der Sturm, und schließlich war nur noch das Knirschen ihrer Schritte und das Echo ihres Atmens zu hören. Das erinnerte Liv an das Flüstern des Sakraments in ihrem Kopf; allerdings hatte sie es seit Bagdad nicht mehr gehört, und sie fürchtete sich vor dem, was das bedeuten könnte. Bis jetzt hatte sie es stets vermieden, darüber nachzudenken, was geschehen würde, sollte sie die Prophezeiung nicht erfüllen, doch jetzt, da ihr kaum noch Zeit blieb, musste sie sich den Fakten stellen. Der Wortlaut der Prophezeiung war eindeutig: Wenn sie den Garten nicht vor Tagesanbruch fand, dann würde sie sterben.


  Vielleicht war es ja dumm von ihr gewesen zu glauben, sie allein könne angesichts der unumstößlichen Gesetze des Universums einen Unterschied machen. Sie hatte immer gewusst, dass sie eines Tages sterben und irgendwann auch die Welt enden würde. Mit der Zeit zerfiel alles zu Staub, was einst grün und lebendig gewesen war. So war das nun mal: Alles musste sterben; alles war irgendwann einmal zu Ende. Und dafür war dieser Ort genauso gut geeignet wie jeder andere auch.


  Liv blieb stehen und ließ Gabriel los, als sie sich zu Boden gleiten ließ und mit den Händen über den glatten Felsen strich. Gabriel hockte sich neben sie. »Alles okay mit dir?«


  Sie lächelte ihn an. »Ich will mich ausruhen. Es macht keinen Sinn, noch weiter zu gehen.«


  Gabriel schaute über die Schulter und tiefer in die Höhle hinein. »Ich nehme an, du hast recht.« Er setzte sich neben sie, holte eine Thermodecke aus dem Überlebenspaket und legte sie Liv um die Schultern. Dann positionierte er den Rucksack so, dass sie ihren Kopf darauflegen konnte.


  Liv betrachtete Gabriels konzentriertes Gesicht und legte ihm die Hand auf die Wange. »Ich habe damit gemeint, es hat keinen Sinn mehr weiterzufahren. Es ist vorbei. Selbst wenn der Sturm jetzt enden würde, wüssten wir noch immer nicht, ob wir überhaupt in die richtige Richtung fahren und wie weit es noch ist.«


  »Es sind keine zehn Meilen mehr«, erwiderte Gabriel. »Das Navi wird uns direkt dorthinführen.«


  »Und was heißt ›dorthin‹? Wir sind auf dem Weg zu einem Ort, von dem wir nur vermuten, dass er etwas mit alledem zu tun haben könnte.«


  Gabriel öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, hielt dann jedoch inne und wandte sich ab. Liv fühlte seine Enttäuschung und seinen Schmerz, der wie Wärme von ihm ausstrahlte. Sie verstand, dass er nie aufgeben würde. Gabriel hatte seine ganze Familie bei dem Versuch verloren, diese Prophezeiungen zu erfüllen, und so spürte er die Last der Verantwortung sogar noch mehr als sie, die sie das Sakrament in sich trug. Das Einzige, was Liv wirklich bereute, sollte der Tod sie holen, war, dass sie nicht mehr Zeit in Gesellschaft dieses starken, wunderbaren Mannes hatte verbringen können. Beide hatten sie in der kurzen Zeit, da sie sich kannten, so viel verloren; aber sie hatten auch viel miteinander geteilt. Es war, als hätte sich ein ganzes außergewöhnliches Leben auf nur wenige Wochen konzentriert. Und jetzt neigte sich ihre gemeinsame Zeit dem Ende zu.


  Liv setzte sich auf, nahm Gabriels Gesicht in die Hände, drehte ihn zu sich und sah die Tränen auf seinen Wangen. Sie beugte sich vor, küsste sie und schmeckte das Salz ihrer Traurigkeit. Dann schaute sie ihm in die Augen. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie. »Du hast alles getan, was du tun konntest, um mich in Sicherheit zu bringen. Niemand hätte mehr tun können. Und ich habe mich in diesen letzten Wochen in deiner Gegenwart so sicher gefühlt wie noch nie zuvor in meinem Leben, auch wenn mir ständig der Tod über die Schulter schaute. Und dafür werde ich dich immer lieben.«


  Dann küsste sie ihn auf den Mund. Die elektrostatisch aufgeladene Luft knisterte, als Gabriel ihren Kuss erwiderte. Sie rissen sich in ihrer Gier die Kleider vom Leib und hörten auch nicht auf, sich zu küssen, aus Angst vor dem, was folgen würde.


  VI


  Und es erschien ein anderes Zeichen am Himmel, und siehe, ein großer, roter Drache, der hatte sieben Häupter und zehn Hörner und auf seinen Häuptern sieben Kronen, und sein Schwanz fegte den dritten Teil der Sterne des Himmels hinweg und warf sie auf die Erde. Und der Drache trat vor die Frau, die gebären sollte, damit er, wenn sie geboren hätte, ihr Kind fräße.


  Offenbarung des Johannes, 12:3-4


  [image: Abbildung]
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  Der Sturm hatte ein wenig nachgelassen, als der Geist die Anlage an der Spitze eines Reitertrupps verließ. Noch immer lag dichter Staub in der Luft, sodass der Mond kaum zu erkennen war. Zwei gepanzerte Mannschaftstransporter folgten ihnen hinaus. Hyde saß am Steuer von einem davon und hinter ihm Dick, der Riese. Dank der Mischung aus Sand und Dunkelheit konnte man nur wenig sehen, doch den Beduinen, die der Geist mitgebracht hatte, genügte es; also ritten sie voran. Es war auch einer der Kundschafter des Geistes gewesen, der im Süden das schwache Licht von Fahrzeugscheinwerfern entdeckt hatte, kurz bevor der Sturm alles verschluckt hatte.


  Hyde war froh, dass der Geist voranritt. Sollten die Insassen des gesichteten Fahrzeuges ihnen feindlich gesinnt sein und es zu einem Kampf kommen, hoffte er, dass sich dieses Arschloch mit den unheimlichen Augen und der Grabesstimme eine Kugel einfing. Vielleicht würde sie sogar aus Hydes eigener M4 stammen. In der Hitze des Gefechts konnte schließlich alles passieren.


  Als sie den Eingang des Wadis erreichten, konnte man bereits wieder die Sterne und im Norden den Horizont erkennen. Der Geist befahl seinen Männern anzuhalten und ritt zu Hyde zurück.


  »Sie sollten uns alleine hinunterreiten lassen«, sagte er mit einer Stimme so trocken wie die Wüstenluft. »Diese Trucks machen genug Lärm, um die Toten in ihren Gräbern zu wecken. Vermutlich haben sie uns schon gehört, laden gerade ihre Gewehre durch und legen die Granaten bereit.«


  Hyde schaute zu dem Pfad, der in das Wadi hinunterführte. Er war viel zu schmal, als dass die schweren Trucks ihn problemlos hätten hinunterfahren können. Ohne Raum zum Manövrieren konnten sie dort leicht in einen Hinterhalt geraten. Doch Hyde war nicht bereit, den Geist aus den Augen zu lassen.


  »Ich werde mit Ihnen reiten«, verkündete der blonde Riese plötzlich von hinten, öffnete die Tür und stieg aus.


  Der Geist musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Ihnen sein Pferd wird leihen wollen. Sie bringen es wahrscheinlich schon um, wenn Sie sich draufsetzen.«


  Dick ließ seinen Blick über den Ring der Reiter schweifen. »Das da«, sagte er und deutete auf das am kräftigsten aussehende Tier.


  Der Geist nickte dem Reiter zu. Widerwillig ließ der Mann sich aus dem Sattel gleiten und gab die Zügel ab.


  »Danke«, sagte Dick und sprang mit überraschender Eleganz auf das Pferd. »Was auch immer passiert, das Mädchen muss verschont werden. Meine Anweisungen sind klar und deutlich.«


  »Was ist mit dem Mann?«, fragte der Geist.


  »Der kann sterben. Das ist mir egal«, antwortete Dick und ritt in das Wadi hinunter. »Das Mädchen ist das Einzige, was zählt.«
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  Gabriel und Liv lagen Seite an Seite auf dem Höhlenboden, die Finger ineinander verschlungen und die Köpfe so dicht beieinander, dass sie den Atem des jeweils anderen hören konnten. Es war so vollkommen dunkel, dass sie sich leicht vorstellen konnten, weit weg von allem zu sein. Und diese Vorstellung war so verlockend, dass beide lange Zeit einfach nur schwiegen und einander festhielten, bis die Realität sie wieder einholte.


  Gabriel setzte sich in Bewegung, kaum dass er das Geräusch gehört hatte.


  Es war aus Richtung des Höhleneingangs gekommen. Irgendetwas Hartes war gegen den Wagen geschlagen, zwar nur leicht, aber laut genug, um das Geräusch durch die Höhle zu tragen. Natürlich hätte es nur ein Stein sein können, der sich von der Decke gelöst hatte, doch Gabriels Instinkt sagte ihm etwas anderes. Er fand seine Jacke in der Dunkelheit und holte die Pistole aus der Tasche, die Washington ihm geliehen hatte, eine Glock 9 mit siebzehn Schuss im Magazin. Gabriel duckte sich und schlich mit der Waffe im Anschlag zum Eingang.


  Der Schlag traf ihn so hart in den Magen, als hätte ihn eine Schaufel erwischt. Gabriel versuchte zu reagieren, doch der Sauerstoffmangel ließ ihn bereits zusammenklappen, und ein Ellbogen krachte auf seinen Unterarm, und er verlor die Waffe.


  Dann ging ein Licht an.


  »Hallo«, sagte Dick und nahm das Nachtsichtgerät vom Kopf. »Erinnern Sie sich an mich?«


  Gabriel versuchte, sich zu bewegen, aber er war vor Schmerz wie gelähmt. Er schaute zu Liv zurück. Ein weiterer Mann stand über ihr. Er trug das Gewand eines Nomaden, das Gesicht hinter einer Schutzbrille und der Kufiya verborgen, sodass er mehr wie ein Alien als wie ein Mensch aussah. Auf dem Rücken trug er eine AK-47, und er zielte mit einer Pistole direkt auf Liv. Gabriel streckte die Hand nach ihr aus, doch ein riesiger Fuß traf ihn direkt unter den Rippen und schleuderte ihn zurück, sodass er wieder zu dem grinsenden Riesen hinaufstarren musste, der nun seine Glock in der Hand hielt.


  »Keine Fluchtversuche mehr«, sagte der Riese. Die Waffe wirkte geradezu lächerlich klein in seiner Hand, fast wie ein Spielzeug. Gabriel sah, wie der riesige Daumen über den Rand der Waffe strich, und er wusste, dass er nun sterben würde.


  Eine Glock hat keinen Sicherheitsbügel, dachte er und war auf bizarre Art dankbar für den Bruchteil einer Sekunde, den er aufgrund dieser Tatsache noch zu leben hatte. Ein letztes Mal blickte er zu Liv zurück und lächelte.


  Dann hallte ein Schuss durch die Höhle.


  *


  Hyde hörte das Echo des Schusses, das durch das Wadi und weit in die Wüste hinaus hallte. Einige Pferde scheuten bei dem Geräusch, beruhigten sich aber rasch wieder. Hyde lauschte auf weitere Schüsse, was darauf hätte schließen lassen, dass der Zugriff gescheitert war und die Männer in einen Hinterhalt geraten waren. Doch da war nichts, nur das Flüstern des abklingenden Windes.


  Hyde war ein wenig enttäuscht. Ein Schuss hieß, dass Gabriel Mann tot und die junge Frau gefangen war. Es war schon vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Hyde startete den Motor und lenkte den Truck in das Wadi hinunter. Vor einem Hinterhalt hatte er jetzt keine Angst mehr. Er wollte nur noch die Frau holen und dann wieder in die Anlage zurück.
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  Dick wankte. Sein rechtes Auge war nur noch eine blutige Masse, nachdem die Kugel seine Schläfe durchschlagen und die Augenhöhle zerstört hatte. Kurz stand er einfach so da, als würde er von einem unsichtbaren Faden gehalten, dann kippte er um. Gabriel rollte sich rasch weg, bevor der Riese auf ihn fallen konnte. Drüben bei Liv hatte der Fedaijin die Waffe noch immer auf die Stelle gerichtet, wo Dick gestanden hatte. Schließlich steckte er sie wieder ins Holster und streckte die Hand aus, um Liv aufzuhelfen. »Rasch«, sagte er. »Wir müssen weg, bevor die anderen kommen.« Seine Stimme war als würden Steine aneinanderreiben.


  Gabriel rappelte sich auf, schnappte sich die Glock aus der Hand des Toten und richtete sie auf den Geist. »Weg von ihr.«


  Der Blick der Schutzbrille wanderte zu der Waffe. »Sie müssen mir vertrauen.« Wieder diese Stimme.


  »So wie John Mann Ihnen vertraut hat?«


  Der Geist schüttelte langsam den Kopf. »Was auch immer Sie glauben, was geschehen ist; was auch immer Sie glauben, das ich getan habe … Sie irren sich.«


  »Dann sagen Sie es mir. Sagen Sie mir, was passiert ist. Und wenn ich Ihnen glaube, dann werde ich Sie vielleicht nicht einfach abknallen.«


  Der Geist schaute zum Höhleneingang hinauf. »Wir sollten uns jetzt wirklich beeilen.«


  Ein weiterer Schuss hallte durch die Höhle, und Felssplitter regneten von der Decke über dem Kopf des Geistes herab, wo die Kugel eingeschlagen war. »Ihr Bein ist als Nächstes dran«, zischte Gabriel. »Sagen Sie mir, was passiert ist!«


  Der Geist nickte und begann, mit seiner unheimlichen Stimme zu erzählen.


  »Ich war in der Hauptkammer, als der Helikopter kam. Wir hatten einen Teil der verlorenen Bibliothek von Assurbanipal ausgegraben, die nach dem Fall Babylons geplündert und versteckt worden war. Sie war voller Schätze – die Spiegelprophezeiung war nur ein Teil davon. Es gab dort Berichte, die bis in die Zeit der Schöpfung zurückreichten, und Zauberbücher aus der Zeit, als noch die Götter auf Erden wandelten.


  Wir haben versucht, unsere Entdeckung geheim zu halten, denn wir kannten die Gefahr, sollte die Zitadelle davon erfahren, aber es gab einen Spion im Lager. Irgendwann kamen dann Männer in irakischen Armeeuniformen, aber sie sahen irgendwie falsch aus. Die Abzeichen stimmten nicht, und der Helikopter, in dem sie kamen, war nicht russisch, sondern amerikanisch – ein riesiger Sikorsky-Kampfhubschrauber.«


  Gabriel erinnerte sich an die seltsame Aussage von Said Aziz. Er kannte diese Helikopter aus seiner Zeit in Afghanistan. Sie waren wirklich beeindruckend.


  »Diese ›Soldaten‹ haben alle zusammengetrieben«, fuhr der Geist fort, »uns der Spionage bezichtigt und uns gezwungen, die Artefakte in Kisten zu laden. Doch als alles in den Helikopter geladen war, fingen sie an zu schießen. Unten in der Hauptkammer hörten wir das Gemetzel, doch zu dem Zeitpunkt hatten sie uns bereits die Hände auf den Rücken gefesselt und diskutierten, was sie mit uns machen sollten. Zu guter Letzt haben sie uns an den Deckenbalken aufgehangen und Granaten in die Höhle geworfen. Die Explosion hat mir das Leben gerettet. Der Balken, an dem ich hing, zerbrach, doch erst nachdem die Schlinge meine Stimmbänder bereits irreparabel geschädigt hatte.


  Als ich wieder zu Bewusstsein kam, war alles dunkel. Ich grub mich raus und sah, dass alle tot waren. Ich habe alles eingesteckt, was ich mitnehmen konnte, einschließlich der Kamera mit den Bildern, die ich Ihrem Großvater geschickt habe. Ich habe Wasser gesucht, aber sie hatten alles mitgenommen. Hätten Beduinen mich nicht gefunden, die von dem Rauch angezogen worden waren, dann wäre ich jetzt tot. Sie haben mich mitgenommen und meine Wunden versorgt. Die Frau, die sich um mich gekümmert hat, hat mich den Geist genannt, weil ich tot gewesen bin und sie mich wieder ins Leben zurückgeholt hat.«


  »Aber wenn die Zitadelle Sie hat umbringen wollen, warum haben Sie ihr dann über Jahre hinweg Artefakte verkauft?«


  »Es passte in meinen Plan, sie glauben zu machen, dass ich ihr Freund sei. So konnte ich in der Wüste bleiben und nach dem suchen, was verloren gegangen war. Außerdem habe ich ihnen immer nur nutzloses Zeug verkauft.«


  Gabriel schüttelte den Kopf und richtete die Waffe auf den Kopf des Geistes. »Ich glaube Ihnen nicht. Ich glaube, Sie haben damals für sie gearbeitet und tun das auch heute noch.«


  »Nein.« Der Geist begann, sich das Kopftuch abzunehmen. »Die Zitadelle ist mein Feind; das war sie immer. Und ich habe Ihren Vater weder verraten, noch bin ich für seinen Tod verantwortlich.« Er zog die Schutzbrille aus, um zu zeigen, dass er die Wahrheit sprach. Der Geist konnte Gabriels Vater nicht verraten haben; der Geist war Gabriels Vater.


  Gabriel starrte ihn ungläubig an.


  »Es tut mir ja so leid«, sagte John Mann, und seine zerstörte Stimme zitterte vor Gefühl. »Die Zitadelle hat uns alle getötet, um unsere Entdeckungen geheim zu halten. Sie haben gedacht, ich sei tot. Wäre ich zurückgekehrt, dann hätten sie beendet, was sie angefangen haben, und diesmal hätten sie sich auch Kathryn und dich geholt. Aber solange sie glaubten, das Wissen sei mit mir gestorben, wart ihr in Sicherheit. Ich bin tot geblieben, damit ihr leben könnt.«


  Gabriel schüttelte den Kopf und spürte den alten Zorn in sich aufkeimen. »Aber wir hätten zusammen sein und uns als Familie verstecken können.«


  »Was wäre das denn für ein Leben gewesen? Wir hätten ständig über die Schulter schauen müssen und niemandem mehr vertrauen können.«


  »Besser als ein Leben in Unwissenheit. Du hast die ganze Zeit über gelebt, und wir haben noch nicht einmal etwas geahnt. Meine Mutter ist tot … Hast du das gewusst?«


  John Mann nickte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schmerzhaft es für mich war, mein Leben nicht mit Kathryn verbringen zu können. Aber es war meine Liebe zu ihr, die mich von ihr ferngehalten hat. Ich hoffe, du wirst das irgendwann verstehen.«


  Draußen war Gewehrfeuer zu hören.


  »Aber jetzt sollten wir wirklich gehen«, sagte John. »Uns bleiben nur noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang, und es sind mindestens vierzig Minuten bis dorthin.«


  »Bis wohin?«


  »Du hast die Spiegelprophezeiung doch gelesen. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Wir müssen deine Freundin an den alten Ort des Garten Edens bringen, bevor die Sonne aufgeht. Und ich glaube, du weißt, wo das ist.«
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  Beim Klang des automatischen Gewehrfeuers machte Hyde eine Vollbremsung, um das Panzerfahrzeug zum Stehen zu bringen.


  »Bildet einen Abwehrring!«, brüllte er und sprang aus dem Truck.


  Eine weitere Salve hallte durch die Nacht, diesmal aus einer anderen Quelle. Die Seitenwände des Wadis reflektierten den Schall, weshalb man nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, aus welcher Richtung die Schüsse kamen. Hinter ihm sprangen seine Männer vom Truck, verteilten sich um das geparkte Fahrzeug und rückten die Hänge hinauf vor. Sporadisch hallte weiter Feuer durch die Wüste, diesmal aus neuen Quellen. Es war das typische Geräusch einer AK-47, der Lieblingswaffe der Aufständischen. Es kam von überall.


  Hyde schaffte es bis ganz nach oben und ließ seinen Blick über das Visier der M4 hinweg über die Wüste schweifen. Sein Nachtsichtgerät ließ das kahle Land grün schimmern. Gut hundert Meter von seiner Position entfernt machte er Mündungsfeuer aus. Das war einer der Männer des Geistes, der im Kreis ritt und in die Luft feuerte.


  »Das sind die Beduinen«, rief er seinen Männern zu. »Sie wollen uns ablenken. Bleibt in Deckung und erwidert das Feuer.«


  Hyde ließ sich wieder ins Wadi hinuntergleiten, winkte ein paar seiner Männer, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg das ausgetrocknete Flussufer hinunter, als die M4 seiner Leute den AK-47 antworteten. Er folgte den Fußspuren im Sand, bis er das Heck eines weißen Jeeps entdeckte, das aus einem Höhleneingang ragte.


  Geduckt näherte sich Hyde der Höhle, die Waffe im Anschlag. Vorsichtig spähte er mit dem Nachtsichtgerät in die Dunkelheit hinein.


  »Bleibt hier«, flüsterte er seinen Männern zu. »Und sorgt dafür, dass niemand rauskommt.«


  Hyde kroch in die Höhle. Er war lieber allein. In so engen Räumen hatte er nicht gerne Leute bei sich, die er nicht wirklich kannte.


  Hyde fand Dicks Leiche am Boden einer kleinen Kammer. Der Riese hat ein einzelnes Einschussloch in der Schläfe, und seine Augen waren geöffnet und funkelten, als Hyde sie durch das Nachtsichtgerät betrachtete. Vorsichtig suchte er alles ab und fand eine Fußspur im Staub, die tiefer in die Höhle hineinführte. Er folgte ihr, blieb dann jedoch wieder stehen. Die Spur war einfach zu perfekt. Hyde erinnerte sich an die beiden Soldaten, die er am Höhleneingang zurückgelassen hatte, und er erkannte seinen Fehler. Dick und der Geist waren hierhergeritten, doch als er angekommen war, waren keine Pferde mehr da gewesen.
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  John Mann ritt voraus. Gabriel und Liv teilten sich das größere Pferd. Sie waren dem Verlauf des Wadis ein paar hundert Meter weit gefolgt; dann hatten sie in ein weiteres ausgetrocknetes Flussbett gewechselt, das in eine andere Richtung ging. Hinter ihnen verhallten die Schüsse in der Ferne, und schließlich hörten sie nur noch den Nachtwind und das Donnern der Hufe im Staub.


  Liv klammerte sich an Gabriel, teils, um ihm nahe zu sein, teils, um ihn zu trösten. Die Enthüllung in der Höhle war so unerwartet und schockierend für sie gewesen, dass sie sich noch nicht einmal vorstellen konnte, wie das für ihn gewesen war. Aber sie war froh, dass es passiert war. Sie hasste die Vorstellung, dass Gabriel allein auf der Welt wäre, wenn sie erst einmal gestorben war. Doch nun hatte er jemanden, und das freute sie.


  Liv hob den Blick und sah den Drachen am Sternenhimmel. Mit seiner Schnauze deutete er genau auf den tiefstehenden Mond, der nur noch blass zu erkennen war.


  Nicht mehr lange, dachte sie. So oder so, nicht mehr lange.


  »Ich bin’s«, rief Hyde, als er sich dem Höhleneingang näherte. »Nicht schießen.«


  Er stieg aus dem Wadi und suchte das Land wieder mit seinem Nachtsichtgerät ab. Es hing noch immer viel zu viel Sand in der Luft, als dass man sonderlich weit hätte sehen können, und Pferde wirbelten weit weniger Staub auf als Fahrzeuge. Außerdem hatten sie mindestens fünfzehn Minuten Vorsprung; weit konnten sie aber nicht gekommen sein. Hyde eilte wieder zu den Mannschaftstransportern zurück und stieg ein. Das Funkgerät knisterte, als er die Sprechmuschel aus ihrer Halterung riss.


  »Basis, hier Point One. Hören Sie mich?«


  »Klar und deutlich.«


  »Wir brauchen sofortige Luftunterstützung zur Aufklärung. Bringen Sie den Black Hawk in die Luft, und sagen Sie dem Piloten, er soll jedes verdammte Instrument anschalten. Ich will, dass die Wüste leuchtet wie ein Weihnachtsbaum.«
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  Sie hatten die Grabungsstelle fast erreicht, als sie in der Ferne das Geräusch von Rotorblättern hörten. Die letzten paar Meilen waren sie so schnell geritten, wie sie konnten, um möglichst viel Distanz zwischen sich und Hydes schwerbewaffnete Männer zu bringen, die sich mit Sicherheit schon auf die Suche nach ihnen gemacht hatten.


  Als sie sich ihrem Ziel bis auf wenige hundert Meter genähert hatten, zügelte John Mann sein Pferd und sprang aus dem Sattel. Gabriel tat es ihm nach und folgte ihm einen kleinen Hügel hinauf, um besser sehen zu können.


  Die Sicherheit der Außenanlage war in den letzten vierundzwanzig Stunden, als John Mann sie zuletzt gesehen hatte, dramatisch erhöht worden. Jetzt sah sie wie eine kleinere Version der Hauptbasis aus: der gleiche Doppelzaun, die gleichen Wachposten, die gleichen Männer an den schweren Waffen.


  »Und woher weißt du, dass das der richtige Ort ist?«, fragte Gabriel.


  »Seit Wochen graben sie schon in diesem Teil der Wüste, und das ist die erste Stelle, die sie wirklich in Aufregung versetzt hat. Schau dir doch nur einmal die Sicherheitsmaßnahmen an.«


  Genau das machte Gabriel und musste erkennen, dass hier Gewalt kein Mittel war.


  »Wenn ich sie ablenke, dann könnt ihr vielleicht näher ran«, sagte John. »Wir suchen nur nach der ungefähren, nicht der exakten Stelle. In den letzten zwölf Jahren habe ich alles an Legenden über den Garten Eden gelesen, was ich finden konnte. Ich habe dir ja erzählt, dass ich der Zitadelle nur nutzlose Artefakte verkauft habe; die besten habe ich für mich behalten. Das Sakrament wird sich wieder mit der Erde vereinen, wenn das Fleisch des Wirtes den heiligen Sand der Heimat berührt. Also könnte es reichen, sie einfach nahe genug heranzubringen. Vermutlich ist das unsere einzige Chance.«


  Gabriel nickte. »Ein Angriff wäre in jedem Fall Selbstmord. Aber wir müssen in den Bereich jenseits des Zauns und so nahe wie möglich an das Loch.« Er drehte sich zu seinem Vater um. »Ich denke, wir müssen uns ergeben.«


  *


  Der Wachmann hatte gerade erst über Funk von den Flüchtlingen erfahren, als er zwei Pferde entdeckte, die langsam aus der Wüste auf ihn zukamen. Auf einem davon sah er einen weißen Mann und eine Frau; der andere Reiter sah arabisch aus. Er winkte mit seinem Kopftuch zum Zeichen, dass sie sich ergeben wollten.


  Der Wachmann griff sofort wieder nach dem Funkgerät und rief Major Hyde.


  »Sie sind hier, Boss«, sagte er. »Sie kommen aus der Wüste und haben die Hände gehoben.«


  Dann hörte er sich die Befehle an und winkte dem Mann am Tor. »Lass sie durch«, sagte er. »Nimm ihnen die Waffen ab, und halt sie fest, bis ich unten bin.«


  *


  John Mann hatte Liv und Gabriel die Hände hinter dem Rücken gefesselt und Liv die Schuhe ausgezogen, sodass sie nun barfuß war. So musste sie nur noch runter vom Pferd und mit den nackten Füßen den Boden berühren; dann hätte sich die Prophezeiung erfüllt.


  Die Wachen kamen ihnen entgegen und nahmen ihnen die Waffen ab, bevor sie sie durch die beiden Tore und in die Anlage führten. Flutlichter strahlten in ein großes Loch und machten die Nacht zum Tage, doch was auch immer sich dort unten befand, die drei konnten es von ihrer Position aus nicht sehen. Aus der Wüste hallte der Lärm des rasch näher kommenden Helikopters zu ihnen herüber. Eine der Wachen nahm Liv und Gabriel die Fesseln ab und winkte ihnen abzusteigen. Gabriel ließ sich aus dem Sattel gleiten und streckte die Arme aus, um Liv herunterzuhelfen.


  Sie ließ sich in seine Arme fallen, und er ließ sie langsam auf den Boden hinab. Liv spürte die Kühle der Nacht, die von der Erde ausstrahlte; dann berührte sie sie mit ihrer nackten Haut.


  Nichts geschah.


  Liv stellte den anderen Fuß daneben. Alles blieb, wie es war.


  Der Lärm des Helikopters wurde immer lauter, und der Wachmann deutete auf eine größere, freie Stelle neben einer der provisorischen Hütten. Sie gingen durch die Anlage und vorbei am Rand der Ausgrabung. John Mann schaute in das Loch hinab, erkannte seinen Fehler, und sofort wurden ihm die schrecklichen Konsequenzen bewusst. Das Ding, das sie hier gefunden hatten, war weder der Schatz antiker Potentaten noch die versteinerten Überreste eines urzeitlichen Waldes, sondern das Wrack des Sikorsky-Helikopters. Eine Seite war aufgeschnitten worden, sodass die Maschine wie ein ausgeweidetes Monster aussah. Arbeiter in weißen Overalls krochen wie fette Maden darauf herum und bargen Artefakte aus den zerbrochenen Kisten im Inneren des Hubschraubers. Als John auf die Trümmer seiner Vergangenheit hinabstarrte, hob der Mann, der hier das Sagen hatte, den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Es war derselbe Mann, den John schon durch das Fernglas gesehen hatte, doch nun war er nahe genug, dass er ihn erkannte.


  »Harzan.«


  Der Mann lächelte, stand auf und stieg aus dem Loch, um sich zu ihnen zu gesellen. »John Mann«, sagte er. »Ich habe mich schon oft gefragt, ob du vielleicht der Geist sein könntest. Du bist wirklich schwer zu töten.«


  John nickte zu den weiß gekleideten Arbeitern in der Grube. »Wissen diese Leute, wie gut du deine Kollegen behandelst?«


  Harzan lächelte. »Diese Leute wollen die Vergangenheit nicht missbrauchen, um die Zukunft der Kirche zu bedrohen.«


  »Das haben meine Männer auch nicht, und du hast sie trotzdem umgebracht.«


  Harzan zuckte mit den Schultern. »Ach, jetzt komm schon. Du weißt genauso gut wie ich, dass die Geschichte voll von Menschen ist, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Wie man an deinem Beispiel sieht, machen sich das einige sogar zur Gewohnheit.« Er schaute zu Gabriel. »Dein Sohn sieht genauso aus wie du. Es ist wirklich eine Schande, dass er auch in anderer Hinsicht nach dir kommt. Genießt eure gemeinsame Zeit. Es ist ja so wichtig, dass Eltern Zeit mit ihren Kindern verbringen, denkst du nicht? Egal, wie kurz sie auch sein mag.«
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  Hyde entdeckte den Geist, als der Black Hawk zur Landung ansetzte. Er war schwer versucht, ihn mit den Maschinenkanonen in Stücke zu schießen, doch er bezweifelte, dass er den Piloten davon überzeugen konnte. Außerdem musste er die junge Frau lebend zurückbringen; da war die Kanone ein wenig zu gefährlich. Und Dr. Harzan wollte er auch nicht umbringen … jedenfalls nicht, solange er nicht bezahlt worden war.


  Die Kufen setzten auf, und die Wachen brachten sofort die Gefangenen. Hyde würde es genießen, den Geist zu erledigen. Er hatte schon immer den Eindruck gehabt, dass der Aufständische auf ihn herabschaute. Er fragte sich, ob er wohl noch genauso denken würde, wenn er ihn mitten in der Syrischen Wüste aussetzte, nachdem er ihm beide Beine zerschossen hatte. Gabriel würde er einfach in den Kopf schießen. Der war ihm egal. Das war nur ein Job.


  Die drei Gefangenen trafen am Hubschrauber ein und wurden von zwei Wachen hineingesetzt, die ständig die Waffen auf sie gerichtet hielten. Hyde zeigte dem Piloten den erhobenen Daumen, und sie starteten wieder. Der Black Hawk würde sie zur Hauptanlage zurückfliegen, von wo aus es dann mit einem Firmenhelikopter weiterging. Dessen Pilot stand dann auf ihrer Lohnliste, und mit Sicherheit war er weit weniger zimperlich, wenn es darum ging, den unplanmäßigen Zwischenstopp einzulegen, den Hyde sich vorgenommen hatte. Der Flug in die Türkei würde sie über das ungastlichste, gottverlassenste Stück Wüste führen, das man sich vorstellen konnte, und dann würde Hyde endlich herausfinden, ob der Geist seinem Namen gerecht wurde.
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  Liv wurde immer schwächer, als der Hubschrauber nach vorne kippte und in Richtung Osten zur Hauptanlage raste. Es erschreckte sie, wie plötzlich und schnell das begonnen hatte. In der Höhle und auf dem Pferd hatte sie sich noch pudelwohl gefühlt. Jetzt war es jedoch so, als hätte jemand den Stöpsel gezogen, und nun floss die Lebenskraft nur so aus ihr heraus. Sie schaute zu Gabriel, der ihr gegenübersaß. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass sie genau so schlecht aussehen musste, wie sie sich fühlte.


  Durch das Fenster hinter ihm konnte sie sehen, wie der Horizont immer heller wurde, während der Mond langsam blasser wurde … genau wie sie. Wenn die Sonne aufging, würden sie beide verschwunden sein; dessen war sie sicher. Liv ergab sich in ihr Schicksal. Zumindest tröstete es sie ein wenig, dass sie es nicht mehr bis Trahpah schaffen würde, um in der Finsternis des Berges eingesperrt zu werden und einen ewigen Zyklus von Folter und Qual zu erdulden.


  Sie spürte, wie das Ding, das sie in sich trug, sich zusammenrollte und sie nach unten zog, so wie ein sterbender Stern sich in ein Schwarzes Loch verwandelt, das alles in sich verschlingt, das Licht eingeschlossen. Vielleicht war es ja genau das, was auch mit ihr passieren würde. Vielleicht war das ja, was in der Prophezeiung das Ende aller Tage hieß.


  Unter Liv erstreckte sich nur Wüste, und eine Erinnerung kam hoch, die nicht ihr gehörte. Es war die Erinnerung an die Welt, als sie noch jung gewesen war, und das Land unter ihr noch grün und fruchtbar … und als sie noch frei unter dem Himmel gewandelt war. Und da hatte es auch einen Mann gegeben, und sie schaute auch jetzt zu ihm auf und spürte seine Wärme und die starken Arme, die er um sie schlang. Und er war noch immer da und lächelte sie an: Gabriel.


  »Verzeih mir«, sagte er, doch der Helikopter war zu laut, als dass sie ihn hätte hören können.


  Liv schüttelte den Kopf, und sein Bild löste sich in Tränen auf. Da gab es nichts zu verzeihen. Gabriel hatte nun schon zweimal den Schmerz einer Trennung durchlitten, und sie würde ihn schon bald ein drittes Mal quälen. Sie hatte ihn zu spät geliebt und viel zu kurz, doch sie konnte sich ihr Schicksal nicht aussuchen.


  Der Helikopter flog eine Kurve und begann mit dem Sinkflug. Durch das Fenster sah es so aus, als würden Himmel und Erde wegkippen wie eine Vorschau des Weltuntergangs.


  Und dann sah Liv ihn. Er hockte in der Wüste; ein langer schwarzer Hals ragte aus einem stacheligen Rücken heraus, und sein Maul spie Feuer.


  Es war der Drache aus ihren Albträumen, der Drache aus der Prophezeiung und der Offenbarung des Johannes. Er wartete nur darauf, sie und das Sakrament in ihrer Seele zu verschlingen … Und sie flogen genau auf ihn zu.
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  Hyde hatte das Ding auch aus dem Fenster gesehen, wie es unten in der Wüste brannte.


  Verdammt noch mal, dachte er. Sie haben es geschafft.


  Über Funk nahm er Kontakt zu dem Operationsleiter auf. Die Aufregung des Mannes war kaum zu überhören, selbst über eine Militärfrequenz, die Stimmen für gewöhnlich all ihrer Emotionen beraubte.


  »Wir sind durch eine Felsschicht gebrochen«, sagte er, »und da war es dann. Es ist riesig. Wir testen es gerade; deshalb verbrennen wir auch das ganze Gas. Bis jetzt übersteigen die Werte unsere Skala. Es ist von allerhöchster Qualität, und da unten ist ein ganzes Meer davon. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wir haben ein Loch von Weltrekordtiefe gebohrt und eine Weltrekordmenge an Öl gefunden!«


  Hyde stellte sich seinen Gewinnanteil vor und was er alles damit machen konnte. Wieder in Austin würde er erst einmal in irgendeiner lächerlich teuren Karre bei Wanda vorfahren, damit sie sah, dass sie ihn zu früh abgeschossen hatte. Jetzt hatte er den Jackpot gewonnen, und sie würde nichts davon abbekommen. Er hatte alles auf Schwarz gesetzt, und es hatte sich ausgezahlt, nur dass sich hier kein Rouletterad, sondern ein Erdbohrer gedreht hatte.


  Sie umkreisten die Anlage, wichen den Thermalwinden der Gasflamme aus und setzten dann zur Landung an. Im selben Augenblick, als die Kufen den Boden berührten, stand Hyde auf und ging zur Seitentür, um die Gefangenen in den anderen Helikopter zu bringen. Er wollte das so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit er sich endlich darauf konzentrieren konnte, wie er all das Geld ausgeben würde.


  *


  Liv war vor Angst wie gelähmt. Durch das Fenster konnte sie die riesige Höllenbestie sehen. Und als die Hubschraubertür aufgerissen wurde, da hörte sie ihr Brüllen und spürte ihre Hitze. Sie rief nach ihr; sie wollte sie.


  »Raus!«, schrie ein Mann mit einer Pistole. John Mann ging als Erster, und Gabriel folgte ihm. Liv blieb, wo sie war; sie war vor Furcht wie angewurzelt. Gabriel drehte sich zu ihr um. Er wurde von der Hubschraubertür genauso eingerahmt wie in ihrem Traum in New Jersey, als er kurz darauf von den Flammen verschluckt worden war. In ihrem Delirium kam ihr die Erinnerung real vor, und sie sprang nach vorne, um Gabriel vor dem Drachen zu retten. Liv traf ihn mitten an der Brust und warf ihn nach hinten. Jetzt war sie draußen und lag mit Gabriel auf dem Betonboden. Sie spürte die Hitze auf ihrem Rücken und stellte sich vor, wie das Ungeheuer sie beobachtete und die Luft einsog, um sie als Feuer wieder auszuspeien, das sie alle verschlang. Ihr eigenes Leben war Liv egal – das war ohnehin vorbei –, doch Gabriel verdiente es zu leben.


  Liv rollte sich von ihm herunter und kroch über den Beton, um den Feuersturm allein auf sich zu ziehen. Sie rappelte sich auf, drehte sich zu der Bestie um und taumelte instinktiv nach hinten. Schließlich erreichte ihr Fuß den Rand des Betons, und als sie auf die trockene Wüste trat, wurde alles fließend und schier unglaublich langsam.


  Kein Geräusch war mehr zu hören.


  Außer einem.


  Dem Flüstern.


  Und es wurde immer lauter in ihr.


  Das Ding, das Liv nun schon so lange in sich trug, entfaltete sich und wuchs. Dabei wurde es immer schwerer und zog sie auf die Erde hinunter. Als Liv sie berührte, fühlte die Erde sich lebendig an. Sie war jetzt auf den Knien und sackte unter dem kolossalen Gewicht immer mehr zusammen. Das Flüstern war überall um sie herum und rauschte wie ein Sturm durch sie hindurch. Wo auch immer sie den Boden berührte, da fühlte sie, wie es floss und in die Erde sickerte, und es teilte seine unendliche Erleichterung mit ihr, endlich wieder frei zu sein. Liv fiel nach vorne und breitete sich aus, sodass sie mit jedem Teil ihres Körpers die Erde berührte. Die Wirkung setzte sofort ein. Es war, als würde ein Damm in ihr bersten. Sie fühlte, wie es aus ihr und in die Erde floss. Und als es herausfloss, da hörte sie noch etwas anderes: ein tiefes Grollen, das ihm entgegenstieg. Dann begann die Erde zu beben.


  Zuerst glaubte Liv, es sei das Ungeheuer, das mit seinen Schritten die Erde erzittern ließ. Sie drehte sich zu dem Biest um, das über ihr aufragte und aus dessen Maul noch immer Flammen strömten. Da war ein Schild an seinem riesigen Hals, ein Logo, das einen Ölbohrturm auf roter Erde zeigte. Für Livs entsetzte Augen sah es wie ein auf dem Kopf stehendes Tau aus. Eine Alarmsirene ertönte oben auf der Bohrplattform, und ihr Kreischen machte Livs albtraumhafte Vision komplett.


  Liv wartete auf die Flammen. Sie wusste, dass sie als Nächstes kommen würden, während unter ihr die Erde bebte.


  Dann stieg ein gequältes Stöhnen aus dem Inneren der Bestie nach oben. Es klang, als würde Metall mit Gewalt verbogen. Während das Geräusch immer lauter wurde, geriet das Feuer ins Flackern und verlosch schließlich ganz, und eine Dampfwolke stieg zischend aus dem Ventil empor, wo gerade noch Flammen getobt hatten. Dann war auch der Dampf verschwunden, verschluckt von Wasser, das unter solchem Druck aus der Erde schoss, dass es wie Regen auf die Anlage niederging.


  In den Tank, wo man bereits einen großen schwarzen Ölsee gesammelt hatte, begann es zu brodeln, und die stinkenden, fauligen Überreste urzeitlicher Wälder verwandelten sich in etwas Reines. Selbst die Rotoren des Hubschraubers kamen stotternd zum Stehen, als sich der Treibstoff in den Tanks in Wasser verwandelte.


  Liv blickte zu dem Regen hinauf, der sich aus dem Maul der Bestie ergoss, und erinnerte sich an die Prophezeiung:


  Der Schlüssel muss der Sternenkarte heimfolgen

  Um dort innerhalb einer vollen Mondphase das

  Drachenfeuer zu löschen


  Sie hatte es geschafft.


  So schnell, wie es sie überwältigt hatte, so schnell verschwand das Flüstern auch wieder, versickerte in der Erde und kehrte in die Heimat zurück, die es einst gekannt hatte … Und Liv fiel mit ihm in den Staub der Wüste, und alles wurde schwarz.
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  In all der Verwirrung und dem Chaos verloren die Wachmänner die Gefangenen aus den Augen. Einige starrten den Bohrturm hinauf und schauten zu, wie ihr Profit im wahrsten Sinne des Wortes davongespült wurde. Andere wiederum blickten in die Wüste zu der näher kommenden Staubwolke, die von den verbliebenen Reitern aufgewirbelt worden war, die gegen Hydes von Mechanik unterstützten Streitkräfte gewonnen hatten, nachdem deren Treibstoff sich in Wasser verwandelt hatte.


  Gabriel kroch zu Liv und prüfte den Puls an ihrem Hals. Er war sehr schwach. Gabriel hob sie hoch und lief zum nächsten Gebäude in der Hoffnung, dass es hier irgendwo eine Krankenstation gab.


  *


  Hyde bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel heraus. Er stand noch immer unter Schock und versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Im einen Moment hatte er noch von einem Leben als reicher Mann geträumt, und im nächsten stand er im Regen, genauso arm wie zuvor. Er verstand es nicht, aber es musste etwas mit dem Mann und der Frau zu tun haben, die gerade vor ihm wegliefen. Und er hasste sie dafür.


  Hyde ging zum Helikopter, holte seine M4 hinter dem Sitz hervor und zielte auf den breiten Rücken des Mannes. Er hielt ein wenig vor und hoffte, so vielleicht auch die junge Frau zu treffen.


  Sein Finger krümmte sich. Er drückte ab. Doch plötzlich erschien der Geist vor ihm – lautlos und unangekündigt wie immer – und fing sich die Kugel ein.


  *


  Als Gabriel den Schuss hörte, schaute er über die Schulter und sah, wie sein Vater zu Boden fiel und Hyde mit sich riss.


  Über Jahre hinweg hatte er sich immer wieder vorgestellt, wie er seinen Vater hätte retten können, und nun sah er all diese Szenarien wieder in seinem Kopf. Und jetzt hatte nicht er seinen Vater gerettet, sondern sein Vater ihn.


  Er sah, wie Hyde den leblosen Körper seines Vaters beiseiterollte und erneut zielte. Doch plötzlich galoppierte ein Reiter Hyde über den Haufen, und das Pferd trat das Gewehr beiseite, als er abdrückte, und trampelte Hyde nieder.


  Gabriel wartete nicht darauf, ob Hyde sich wieder erhob oder nicht. Er lief weiter und direkt auf die Tür des nächsten Gebäudes zu. Er musste Liv in Sicherheit bringen.
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  Das Gebäude war verlassen. Die einzigen Geräusche hier waren das Prasseln des Regens auf dem Dach und das Summen der Klimaanlage.


  Gabriel fand die Krankenstation am Ende eines langen Ganges, und er trat die Tür auf. Sanft legte er Liv auf den Untersuchungstisch und fühlte noch mal an ihrem Hals, ob ihr Puls sich verbessert hatte. Er war regelmäßig, aber schwach. Liv öffnete die Augen, konnte sie jedoch nicht fixieren. Dann formte sie Worte mit dem Mund, die kaum ein Flüstern waren. »Haben wir es geschafft?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Gabriel. »Halt einfach durch.«


  Die Worte der Prophezeiung gingen ihm im Kopf herum: … Um dort innerhalb einer vollen Mondphase das Drachenfeuer zu löschen, denn sonst wird der Schlüssel vergehen.


  Gabriel öffnete einen Schrank voller Verbandsmaterial und steriler Handschuhe. Er hatte beim Militär eine Ausbildung für Erste Hilfe im Feld genossen, doch das bedeutete in erster Linie Schmerzstillen und das Vermeiden von Blutverlust, und in dieser Situation konnte er beides nicht gebrauchen. Der nächste Schrank war abgeschlossen. Offensichtlich bewahrten sie hier den guten Stoff auf. Gabriel trat ihn im selben Augenblick auf, als sich hinter ihm die Tür öffnete.


  Gabriel wirbelte kampfbereit herum und sah einen Sanitäter in der Tür.


  »Helfen Sie ihr«, sagte er, packte den Mann am Ellbogen und zerrte ihn zu Liv.


  Der Mann schaltete sofort in den Medizinermodus und prüfte Livs Puls, Temperatur und Reaktion so schnell, wie Gabriel gebraucht hätte, um eine Mullbinde auszupacken.


  »Sie ist dehydriert und scheint unter Schock zu stehen«, erklärte der Sanitäter. »Es ist aber nichts Ernstes. Ich werde sie an den Tropf hängen und ihr ein leichtes Beruhigungsmittel geben.«


  Gabriel nickte. Im Flur waren Schritte zu hören, die rasch näher kamen. Gabriel schnappte sich ein Skalpell und bereitete sich auf den Kampf vor. Sein Vater war noch immer da draußen und verblutete an einer Schusswunde. Er musste wieder zu ihm zurück.


  Die Tür zur Krankenstation öffnete sich, und Gabriel sah, dass es zu spät war: Der Reiter, der Hyde niedergeritten hatte, trug John Mann auf den Armen. Gabriel wurde von Schuldgefühlen übermannt: Er hätte seinen Vater auf den Armen tragen sollen und nicht dieser Fremde.


  Der Reiter legte John Mann auf einen weiteren Untersuchungstisch und trat beiseite, um dem Sanitäter Platz zu geben. Der Sanitäter schnitt das blutdurchtränkte Gewand an der Brust auf, und eine Schusswunde kam zum Vorschein, die bei jedem Atemzug blubberte. Diese Art von Verletzung war Gabriel schon eher vertraut. Das Blubbern hieß, dass die Kugel die Lunge durchschlagen hatte. Nach und nach würde sie sich mit Blut füllen und sein Vater im wahrsten Sinne des Wortes daran ertrinken. Die Farbe wich schon aus Johns Gesicht, und seine Lippen verfärbten sich blau. Der Sanitäter schnappte sich eine Sauerstoffmaske und hielt sie über den nach Luft schnappenden Mund. Gabriel trat vor und übernahm die Maske, damit der Sanitäter die Hände frei hatte, um die Wunde zu säubern und einen Stopfverband anzulegen. Dann beugte er sich über das Gesicht seines Vaters und sah, wie die Augen sich flatternd öffneten und ihr Blick sich auf ihn richtete.


  »Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte John Mann. »Eines Tages wirst du es verstehen. Eines Tages wirst du mir hoffentlich verzeihen.«


  Die grauen Augen schlossen sich erneut, und das Keuchen hörte auf. Gabriel schaute auf die Wunde in der Brust. Es blubberte nicht mehr. Der Sanitäter schnappte sich die Sauerstoffmaske mit einer Hand und drückte sie John aufs Gesicht, während er mit der anderen auf die Wunde presste. Die Brust hob sich wieder, und Luft zischte an seiner Hand vorbei, doch als er sie wieder wegnahm, fiel die Brust erneut in sich zusammen. Die Lunge hatte aufgehört zu arbeiten. John Mann war tot.


  Der Reiter, der ihn gebracht hatte, drehte sich zu Gabriel um. »Abu?«, fragte er.


  Gabriel nickte. »Ja. Er war mein Vater.«


  »Er war guter Mann.«


  »Ja«, erwiderte Gabriel. »Ja, das war er.« Er schaute zu Liv. Sie war noch immer nicht bei Bewusstsein, aber sie hatte wieder Farbe im Gesicht und atmete tief und regelmäßig. Gabriel trat an ihre Seite und küsste sie auf die Stirn. Ihre Haut war kühl und ihr Atem warm auf seinem Gesicht. Dann drehte Gabriel sich zu dem Reiter um und deutete auf die AK-47 auf dessen Rücken. »Könnte ich mir die mal ausleihen?«


  Der Reiter gab sie ihm.


  »Danke. Bleib hier, und pass auf sie auf … auf beide. Ich bin gleich wieder zurück.«


  *


  Wie sich herausstellte, war das Gewehr nicht nötig.


  In der Anlage leistete niemand mehr Widerstand. Alle waren viel zu abgelenkt von dem Wunder, dessen Zeuge sie geworden waren, als dass sie etwas anderes hätten tun können als staunen. Sie standen um den Bohrturm herum und starrten verwundert auf das Wasser, das aus der Ölquelle sprudelte. Im Osten stieg gerade die Sonne über den Horizont und füllte die Luft mit Regenbögen.


  Und Hyde starrte auch, doch ohne etwas zu sehen. Er lag auf dem Rücken und hatte beide Augen weit aufgerissen. Das linke war voller Blut und daneben eine tiefe Mulde in seinem Schädel, wo der Pferdehuf ihn getroffen hatte. Gabriel schaute auf ihn hinab. Er empfand gar nichts. Er hatte immer den Mann finden wollen, der seinen Vater ermordet hatte, und sich vorgestellt, wie er in rechtschaffenem Zorn Rache an ihm geübt hätte. Doch nun, da er ihn gefunden hatte, fühlte er sich einfach nur leer. Sein Vater war nicht der Mann gewesen, als den er sich ihn immer vorgestellt hatte, und Gleiches galt für sein Ende. Gabriel hatte unter falschen Voraussetzungen jahrelang um ihn getrauert, und jetzt, da er wirklich gestorben war, hatte er nichts mehr, was er hätte geben können … nichts außer Vergebung.


  Gabriel nahm Hydes M4, warf sie sich über die Schulter und ließ dann seinen Blick über die surreale Szene um sich herum schweifen. Über Jahrtausende hinweg hatten Könige und Kaiser Kriege um diesen trockenen Streifen Wüste geführt, und nun sprudelte Wasser aus der Erde und regnete in Strömen auf das Land herab.


  Jetzt fehlte nur noch das letzte Puzzleteil.


  Es dauerte nicht lange, und Gabriel fand die abgeschlossene Tür des Operationszentrums. Er trat einen Schritt zurück, schoss das Schloss mit der M4 weg, trat die Tür auf und ging hinein.


  An der Wand hing eine große, topografische Karte des Gebiets. Kleine Fähnchen markierten Grabungsorte, und auf einem Tisch in der Mitte lagen die Ergebnisse seismischer Untersuchungen und Fragmente antiker Steintafeln. Dazu kamen Kopien derselben irakischen Geheimdienstdokumente, die Washington Gabriel gezeigt hatte. Doch das alles war nicht, was Gabriel suchte.


  Die Sternenkarte lag in einer eigenen Schublade, geschützt von einer extra für sie angefertigten Schaumstoffeinlage. Sie war aus schwarzem Granit, von Rissen durchzogen und an den Rändern voller Absplitterungen, doch die Symbole waren klar und deutlich zu erkennen. Dr. Anata hatte recht gehabt. In der Mitte war das gleiche T zu sehen wie auf dem Imago Astrum im Britischen Museum. Der Referenzpunkt war derselbe: das antike Babylon in der Nähe des heutigen Al-Hillah. Gabriel betrachtete die Markierungen und erkannte die Punkte, die das Sternbild des Drachen darstellten. Die wiederum wiesen auf eine schlichte Gruppe von Symbolen, die auf den Garten Eden hinwiesen: ein Baum, einige Zeichen, von denen Gabriel vermutete, dass es sich um Entfernungsangaben handelte, und ein simples Strichmännchen.


  Gabriel nahm den Stein aus seinem Bett und fühlte sein Gewicht. Kein Wunder, dass sein Großvater mit ihm nicht in den Graben hatte springen wollen. Gabriel fühlte auch weitere Symbole auf der Rückseite und drehte den Stein um. Die Rückseite enthielt einen eng geschriebenen Text, der offenbar in zwei verschiedenen Sprachen verfasst war. Gabriel kannte beide nicht. Den Rand bildeten wieder Punkte, die weitere Konstellationen darstellten.


  Gabriel holte das Handy aus der Tasche und fotografierte beide Seiten des Steins. Dann fotografierte er den Raum, die Karten und die Dokumente auf dem Tisch, und schließlich machte er noch ein Bild des Dragonfields Logo. Anschließend packte er die Bilder in einer Datei zusammen und schrieb eine Mail mit der Datei als Anhang. Zu guter Letzt ging er wieder hinaus, wo der Empfang besser war, und wartete, bis die Nachricht gesendet war.


  Drüben, an einem der Auffangbecken, trank ein Pferd Wasser, wo vor wenigen Augenblicken nur Öl gewesen war. Es war eine Szene, wie man sie vom Anbeginn der Zeit hatte sehen können. Am Himmel war der Mond inzwischen vollends verschwunden, vertrieben vom hellen Licht des Tages. Gabriel atmete tief ein und füllte seine Lunge mit der feuchten Luft. Es roch nicht mehr nach Öl. Es roch natürlich und frisch … wie Orangen.


  … innerhalb einer vollen Mondphase, hatte es in der Prophezeiung geheißen, und bei Gott, sie hatten es geschafft … wenn auch nur knapp. Niemand wusste, was sie gerade abgewendet hatten … oder fast niemand.


  Gabriel hielt die Hand über das Handy, um es vor dem Regen zu schützen, und wählte eine Nummer.
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  Athanasius war gerade in den Gemächern des Prälaten und wusch die verdreckte Soutane aus, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. Er schaute zu der Gestalt, die ans Bett gefesselt war. Dragan war ins Delirium gefallen, nachdem das Wehklagen ihn befallen hatte. Von Zeit zu Zeit war der Sanctus aber wieder klar, und dann brach sein Hass sich erneut Bahn. Athanasius musste vorsichtig sein.


  Athanasius legte das Tuch beiseite und durchquerte rasch den Raum zu dem Fenster, aus dem man in den Garten blicken konnte. Da der Garten noch immer gesperrt war, konnte ihn niemand von dort aus sehen. Die Bewohner der Zitadelle arbeiteten entweder in einer der provisorischen Isolierstationen oder waren an ein Bett gefesselt, damit sie sich nicht zu Tode kratzen konnten. Trotzdem ließ Athanasius erst einmal seinen Blick über den Garten schweifen, bevor er den Anruf annahm.


  »Hallo?«


  »Sie ist daheim«, sagte Gabriel.


  Athanasius schloss erleichtert die Augen. Es war vorbei. »Gott sei Dank«, seufzte er. »Ich hatte schon Angst, alles sei verloren, als ich die Karte nicht finden konnte. Sagen Sie mir: Wie sieht der Garten Eden aus?«


  »Definitiv nicht so, wie Sie ihn sich vermutlich vorstellen.«


  »Aber Sie sind sicher, dass Sie am richtigen Ort sind, ja?«


  »Absolut.«


  Ein Heulen hallte durch den Raum, als Dragan an seinen Fesseln zerrte.


  »Was war das denn?«, fragte Gabriel.


  »Eine arme Seele, die von der Plage niedergestreckt worden ist.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Was für eine Plage?«


  »Das ist eine Art … Infektion. Der erste Fall trat vor ungefähr achtundvierzig Stunden auf, und seitdem hat es fast stündlich neue gegeben. Bis jetzt hat niemand überlebt. Wir haben versucht, sie durch eine Quarantäne einzudämmen. Inzwischen wissen wir, dass ein Infizierter ansteckend wird, sobald sich die ersten Symptome zeigen. Deshalb werden sie isoliert. Auf diese Weise ist es uns wenigstens gelungen, die Ausbreitung zu verlangsamen. Aber jetzt ist das Sakrament zurückgekehrt, und laut der Prophezeiung wird die Plage nun nicht länger gedeihen. Ich werde hierbleiben, eingesperrt in der Zitadelle.«


  »Was sind das für Symptome?«


  »Jedes Opfer hat von einem starken Orangenduft berichtet gefolgt von plötzlichem und heftigem Nasenbluten.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Hallo?« Keine Antwort.


  Athanasius schaute auf das Handy. Das Display war schwarz. Der Akku war leer. Er steckte es in die Tasche seiner Soutane, und ein Stöhnen rief ihn zum Bett zurück.


  Dragan träumte. Seine Augen bewegten sich unter den geschwärzten Lidern. Und er schien im Schlaf zu reden. Athanasius beugte sich vor, um ihn zu verstehen. Er erkannte Bruchstücke des Vaterunsers, die endlos wiederholt wurden.


  … vergib uns unsere Sünden … wie auch wir vergeben …


  … vergib uns unsere Sünden … wie auch wir vergeben …


  Athanasius nahm ein feuchtes Tuch aus der Schüssel neben dem Bett und legte es Dragan auf die heiße Stirn. »Ich vergebe dir«, sagte er.


  Die roten Augen öffneten sich beim Klang seiner Stimme. »Du«, sagte Dragan. »Immer du. Das Sakrament wird zurückkehren … Dann werden wir sehen.«


  Athanasius schüttelte den Kopf. »Das Sakrament ist in sein rechtmäßiges Heim zurückgekehrt«, sagte er. »Es wird nie wieder in die Zitadelle kommen.«


  Dragan starrte ihn an; dann schien sein Gesicht förmlich in sich zusammenzufallen. »In dem Fall ist es vorbei«, stöhnte er. »Du hast das Ende der Welt heraufbeschworen.«
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  Gabriel starrte in den Regen hinaus und ging noch einmal das Telefonat durch.


  Der erste Fall trat vor ungefähr achtundvierzig Stunden auf.


  Als er in der Zitadelle gewesen war, hatte die Plage bereits zugeschlagen.


  Gabriel erinnerte sich an den furchtbaren Schrei aus den Tiefen des Berges und wie Athanasius losgeeilt war, um zu helfen.


  Nun fragte er sich, ob seine unendliche Müdigkeit und sein schmerzender Körper nicht nur auf seine Erschöpfung zurückzuführen waren und ob er vielleicht alles angesteckt hatte, was er berührt hatte.


  Er schaute zum Hauptgebäude zurück und stellte sich Liv auf dem Untersuchungstisch vor: zerbrechlich, verwundbar …


  War er infiziert? Hatte er sie infiziert?


  Nichts wünschte Gabriel sich sehnlicher, als wieder hineinzugehen, sich an ihr Bett zu setzen und ihre Hand zu halten, bis sie wieder aufwachte; aber er wusste, dass das nicht ging. Ihre Sicherheit ging über alles.


  Wir haben versucht, sie durch eine Quarantäne einzudämmen. Inzwischen wissen wir, dass ein Infizierter ansteckend wird, sobald sich die ersten Symptome zeigen … Jedes Opfer hat von einem starken Orangenduft berichtet, gefolgt von plötzlichem und heftigem Nasenbluten.


  Gabriel wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Da war kein Blut, aber der Orangenduft war geradezu überwältigend. Allerdings roch er das erst seit kurzem. Das Symptom war noch frisch; also konnte die Infektion noch eingedämmt werden.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, ging Gabriel zum Transporthangar und machte dabei um jeden einen großen Bogen. Er schnappte sich ein paar Feldflaschen mit Wasser sowie eine Paket Notfallrationen und ging wieder hinaus und zu dem inzwischen mit Wasser gefüllten Ölbecken.


  Das Pferd hob den Kopf, als er näher kam. Er streichelte es und redete sanft auf es ein, während er die Rationen in der Satteltasche verstaute und Hydes M4 in den Holster steckte. Er dachte an seinen Vater, der neben Liv auf der Krankenstation lag, und nun verstand er endlich, was für ein Opfer er gebracht hatte und warum. Gabriel hoffte, dass Liv ihm eines Tages genauso vergeben konnte, wie er nun seinem Vater vergab.


  Das Pferd trabte durch Schlamm und Pfützen, bis es schließlich wieder trockenen Sand erreichte.


  Gabriel schaute zum Horizont. Er blickte nicht zurück.


  Das traute er sich nicht zu.


  Er ritt nach Norden, und der Orangenduft folgte ihm, bis er in der Wüste verschwand.
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  Arkadian saß hinter seinem Schreibtisch im vierten Stock des Polizeipräsidiums. Er wusste, dass alles, woran er gearbeitet hatte, schon bald allgemein bekannt sein würde; also sah er auch wenig Sinn darin, weiter Vorsicht walten zu lassen. Er beendete seinen Bericht und las ihn sich noch einmal durch.


  Dank Gabriels E-Mail hatte er nun die letzten Informationen, die ihm noch gefehlt hatten. Jetzt konnte er die Kirche in Verbindung zu Dragonfields bringen, die Karte in Verbindung zur Lage des Garten Edens und den riesigen Kredit in Verbindung zu der ganzen verdeckten Operation. Sie hatten tatsächlich nach antiken Schätzen gesucht, doch nicht nach den legendären Schätzen Alexanders des Großen oder von König Krösus. Sie hatten nach wesentlich moderneren Reichtümern gesucht. Alle unterirdischen Ölreserven waren irgendwann einmal aus prähistorischen Pflanzen entstanden. Aufgrund seiner Größe, seines Alters und des Geheimnisses, das ihn umgab, war der Garten Eden im Laufe der Zeit zum größten Ölfeld der Welt geworden. Die Kirche hatte nicht ob seiner spirituellen Bedeutung nach dem Garten Eden gesucht, sondern um seine Vergangenheit auszubeuten – jedermanns Vergangenheit – und so ihre eigene Zukunft zu sichern.


  Arkadian fügte den Bericht als Anhang einer Mailinglist hinzu, die er schon vorbereitet hatte und die alle größeren Nachrichtenagenturen der Welt mit einschloss sowie mehrere unabhängige, politische Blogs. Auch Interpol stand auf der Liste, die Pressestellen verschiedener Regierungen … und der Vatikan. Außerdem hatte Arkadian keine Adresse verborgen, sodass jeder sehen konnte, wer sonst noch die Information bekommen hatte. So war jedem sofort klar, dass man hier nichts mehr vertuschen konnte. Er hatte den Wind gesät, und nun würde der Sturm kommen. Arkadian gefiel der biblische Charakter dieses Gedankens.


  Schließlich schickte er seinen Bericht auch noch an jeden Beamten und Mitarbeiter der Polizei von Trahpah und kopierte ihn auf einen USB-Stick, den er sich in die Tasche steckte. Dann schnappte er sich seine Jacke vom Stuhl und ging nach Hause zu seiner Frau.


  VII


  Aber die Erde half der Frau und tat ihren Mund auf und verschlang den Strom, den der Drache ausstieß aus seinem Rachen.


  Offenbarung des Johannes, 12:16


  [image: Abbildung]


  116


  Wie zuvor war sie in einem Traum der Dunkelheit, doch diesmal fürchtete sie sich nicht; diesmal wusste sie, was in der Dunkelheit wartete. Sie wachte aus dem Traum auf und streckte wie in der Höhle die Hand nach Gabriel aus, doch er war nicht da.


  Liv öffnete die Augen.


  Sie war in einer Art Behandlungszimmer, das sie zwar nicht kannte, doch sie fühlte sich irgendwie … daheim.


  Und da war noch ein anderes Bett. Dort lag John Mann. Endlich war er zur Ruhe gekommen. Liv wusste, dass er tot war, aber sie konnte auch seinen Frieden fühlen. Sie stieg aus dem Bett, ging zu ihm hinüber und legte ihre Hand auf seine. Sie machte sich Sorgen um Gabriel und fragte sich, wo er wohl war und warum er bei seinem Vater keine Totenwache hielt, den er binnen weniger Stunden gefunden und wieder verloren hatte. Nun war er wahrlich allein auf der Welt … genau wie sie. Aber er war nicht allein. Er würde nie allein sein. Er hatte sie, und sie hatte ihn.


  Angezogen von den Geräuschen draußen schlurfte Liv in den Flur hinaus. Das Gebäude schien verlassen zu sein. Sie ging den Flur hinunter und entdeckte die aus den Angeln getretene Tür.


  Die Sternenkarte lag noch immer dort auf dem Tisch, wo Gabriel sie hingelegt hatte. Livs Blick wanderte über die Sternbilder, und sie erkannte den Drachen, den Stier und den Pflug. In Letzterem bemerkte sie noch einen zusätzlichen Stern, der tiefer in den Stein graviert war als die anderen, und von ihm führte eine Linie zum Text. Diesmal kündigte kein Flüstern ihre Fähigkeit an, das zu übersetzen; sie konnte es einfach lesen.


  Das Sakrament kommt heim, und der Schlüssel

  schaut in den Himmel

  Ein neuer Stern ist geboren und mit ihm ein

  neuer König auf Erden, um Ordnung in das Ende

  aller Tage zu bringen


  Es war, als hätte ein Teil des Sakraments permanent auf sie abgefärbt. Liv nahm die schwere Tafel in die Hand und drehte sie in der Hoffnung um, auf der anderen Seite noch mehr zu finden. Was sie sah, war eine Nachricht.


  Meine geliebte Liv,


  nichts ist je einfach, doch dich zu verlassen, ist das Schwerste, was ich jemals getan habe. Nun weiß ich, welchen Schmerz mein Vater empfunden haben muss, als er uns verlassen hat. Ich hoffe, irgendwann wieder zu dir zurückkehren zu können. Doch bis dahin, such mich nicht. Ich liebe dich. Und pass auf dich auf … bis ich dich wieder finde.


  Gabriel
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  Dr. Harzan lief um den Rand der Grube, wo der Sikorsky lag.


  Die meisten Artefakte waren inzwischen geborgen und bereit, in die Türkei verfrachtet zu werden, wo sie Eingang in die Große Bibliothek finden würden, was eigentlich schon vor zwölf Jahren hätte geschehen sollen. Die Tatsache, dass das nach so langer Zeit endlich erledigt wurde, bescherte ihm ein Gefühl großer Befriedigung.


  Und dennoch …


  Sie alle hatten die Schüsse in der Ferne gehört, die aus Richtung der Hauptanlage gekommen waren. Seit diesem Zeitpunkt hatte er dann auch niemanden mehr über Funk erreicht. Er hatte nur noch Rauschen gehört. Das machte ihn nervös. Aber vielleicht war ja einfach nur das Funkgerät defekt; der verdammte Sand war aber auch wirklich überall. Und seine Begegnung mit John Mann hatte ihn ebenfalls beunruhigt. Sie hatte ihn daran erinnert, dass die Vergangenheit nie wirklich tot war, sondern einen jederzeit heimsuchen konnte. Diese Artefakte mit ihren alternativen Versionen der Geschichten, wie sie in der Bibel standen, waren der deutlichste Beweis dafür. Je schneller sie weggesperrt wurden, desto besser.


  Dr. Harzans Kopf wurde herumgerissen, als die Kugel ihn mitten ins Auge traf und einen Großteil seines Hinterkopfs wegsprengte. Er brach zusammen und rutschte in die Grube hinunter, wo er am Triebwerk des toten Drachen liegen blieb, während das Echo des Schusses aus der M4 in der Wüste verhallte.
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  Kardinal Clementi saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Sein Telefon klingelte, doch er schien es nicht zu bemerken. Er hing auf seinem Stuhl, und der Kopf war ihm fast bis auf die Brust gefallen. Eine Zigarette klebte an seinen fetten Lippen, und fast ein Zoll Asche baumelte daran. Auf dem Bildschirm war eine Mail von Pentangeli zu sehen.


  Sobald die Wall Street morgen öffnet, werden wir unsere Kredite zurückziehen. Sollten Sie Ihre Schulden nicht begleichen können, hier ist ein Vorabdruck des Wall Street Journal von morgen.


  Und unter dem Text war das Faksimile der Titelseite mit der Schlagzeile zu sehen:


  KIRCHENBANKROTT


  Trotz des ständigen Klingelns des Telefons hörte Clementi, wie sich Schritte näherten. Sie eilten durch den Marmorflur auf ihn zu; dem Geräusch nach zu urteilen, waren es mehrere Personen. Die erste erreichte Clementis Tür und hämmerte dagegen. Clementi zuckte unwillkürlich zusammen, und die Asche fiel von seiner Zigarette und auf sein Kardinalsgewand. Die Klinke wurde heruntergedrückt, doch die Tür blieb geschlossen. Wenigstens war er noch klar genug im Kopf gewesen abzuschließen. Nicht dass sie das lang aufhalten würde. Die Tür diente dem Schutz der Privatsphäre; sie sollte keiner Belagerung standhalten. Nicht mehr lange, und sie würden durchkommen.


  Clementi streckte die Hand aus und löschte die Mail, als könne er so auch die Nachricht auslöschen. Dann wuchtete er sich aus dem Stuhl und ging zum Fenster.


  Auf dem Petersplatz versammelten sich bereits die ersten Menschen und schauten zum Apostolischen Palast hinauf. Doch es waren keine Gläubigen, die Seine Heiligkeit sehen wollten, sondern Nachrichtenteams, die ihr Equipment aufbauten, um für die bahnbrechende Story bereit zu sein. Und sie wollten nicht den Papst sehen, sondern ihn.


  Hinter ihm wurde weiter an der Tür gerüttelt, und das Klingeln dauerte ebenfalls an, doch Clementi rauchte seine Zigarette und starrte aus dem Fenster hinaus, als wäre es ein ganz normaler Tag. Trotz allem, was geschehen war, glaubte er noch immer, dass es ein guter Plan gewesen war. Wäre öffentlich geworden, dass man den Ort des Garten Edens entdeckt hatte, dann hätte die Kirche nur einen weiteren Wallfahrtsort in einem Land bekommen, das einer anderen Religion anhing. Was hätte ihnen das schon genützt? Öl war jedoch etwas anderes. Es war flüssiges Geld, das in die Adern der Kirche hätte strömen können, und alles hätte sich verändert. Es hätte Gottes Geschenk an seine Diener auf Erden sein können, ein modernes Wunder – ein Mythos, der sich in Geld verwandelt. Doch aus irgendeinem Grund sollte es nicht sein.


  Clementi nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette. Dann legte er sie vorsichtig in dem Marmoraschenbecher ab und ließ sie bis zum Filter herunterbrennen. Anschließend kletterte er auf die Fensterbank, schaute zu den Reportern hinunter und hörte aufgeregte Rufe, als sie ihn entdeckten. Er dachte an den Mönch, der vor über zwei Wochen auf den Gipfel der Zitadelle geklettert war. Damals hatte alles begonnen. Clementi breitete die Arme aus, genau wie der Mönch es getan hatte, und stand so da, den Kopf gesenkt, bis er hinter sich die Tür splittern hörte.


  Nur Gott wird verstehen, dachte er, als er nach vorne kippte und auf den Platz vier Stockwerke tiefer stürzte.


  Und nur Gott kann vergeben.


  EPILOG


  Die Sonne ging über Trahpah auf und warf die tiefen, dunklen Schatten der Zitadelle über die Tische und Stühle, die gerade vor den Cafés und Restaurants am Wall aufgestellt wurden. Die Touristen waren noch nicht da, doch die Glocke der alten Kirche läutete, um anzuzeigen, dass gleich die Fallgatter hochgezogen wurden, um Pilger und Besucher in die Altstadt zu lassen.


  Yunus trug den letzten Klappstuhl auf die Pflastersteine hinaus und kämpfte gegen die Versuchung an, sich einfach auf ihn fallen zu lassen. Er schwitzte trotz der kalten Morgenluft, und ihm taten alle Knochen weh. Yunus hatte jetzt schon seit über zwei Monaten zwei Jobs, damit er sein Studium an der Universität von Gaziantep bezahlen konnte, das im September anfangen würde. Er hatte sich ausgerechnet, dass ihm eine ordentliche Sommersaison genug einbringen würde, um fast ein Jahr davon leben zu können, vorausgesetzt natürlich, es gab keine Erdbeben oder so was mehr, das die Besucher von der Altstadt ferngehalten hätte. Dank der letzten Sperre hatte er jedoch wenigstens etwas Schlaf nachholen können; ganz so schlimm war es also gar nicht gewesen.


  Yunus unterdrückte ein Gähnen und ging wieder ins Café hinein, wo Tante Elmas gerade Kardamom und Kaffeebohnen in die Mühle gab.


  »Du siehst müde aus«, sagte sie. Ihre Augen waren noch immer scharf.


  »Es geht schon. Ich brauche nur etwas Kaffee.«


  Yunus griff nach einem der Kaffeegläser auf dem Tresen, verschätzte sich und stieß es zu Boden. Es prallte ab und rollte davon; wundersamerweise war es nicht zerbrochen.


  »Leg dich lieber hin, bevor du noch etwas kaputtmachst«, zischte Tante Elmas und blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihre anderen Angestellten nicht mithörten. »Ich werde dich schon rufen, wenn ich dich brauche.«


  Yunus wollte dagegen protestieren, besann sich dann jedoch eines Besseren. Tante Elmas war nur schwer davon zu überzeugen, ihre Meinung zu ändern, und im Moment fehlte ihm einfach die Kraft dafür. Vielleicht war ein kleines Nickerchen ja wirklich das, was er jetzt brauchte. Yunus hob das Glas auf, stellte es wieder auf den Tresen und duckte sich durch den Vorhang, durch den es in seine illegale Wohnung ging.


  Es war Tante Elmas’ Idee gewesen, dass er hier auch schlafen sollte, nachdem er einen Job bei der Reinigungskolonne bekommen hatte. Sie meldete ihn abends im Café ab, und der Boss der Reinigungskolonne meldete ihn frühmorgens wieder an, sodass es zumindest so aussah, als hätte er über Nacht die Altstadt verlassen. In Wahrheit hatte er jedoch seit über einem Monat keinen Fuß mehr aus der Altstadt gesetzt, noch nicht einmal während der Evakuierung nach dem Beben. Seine Mahlzeiten waren Teil seiner Bezahlung im Café, und im ersten Stock gab es einen Waschraum; mehr brauchte er nicht. Das war einfach perfekt, und es hatte ihm ein Vermögen an Fahrkosten erspart. Außerdem gefiel ihm die Vorstellung, dass er abgesehen von den Mönchen vermutlich der erste Mensch seit über hundertfünfzig Jahren war, der hier oben lebte. An der Universität wollte er Geschichte und Tourismus studieren; also war das etwas, das ihn ohnehin ansprach.


  Yunus erreichte die Dachkammer und ließ sich auf das kleine Bett fallen, das hinter einer Wand von Kartons verborgen war. Sein Zimmer war eine drei Quadratmeter große Zelle, die größtenteils mit unverderblichen Dingen vollgestopft war, die man in einem Café so brauchte. Über ihm war ein Dachfenster so groß wie ein Taschenbuch, durch das eine vernachlässigbare Menge frischer Luft und auch Licht hereinkam. Außerdem konnte er von hier aus die Zitadelle sehen, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Manchmal, mitten in der Nacht und wenn der Wind richtig stand, konnte er den Rauch vom Berg riechen und das Leben hinter seinen Mauern hören. Und auch das gefiel ihm. Es vermittelte ihm das Gefühl, Teil von etwas sehr Altem und Mysteriösem zu sein … Obwohl er in letzter Zeit Geräusche gehört hatte, die doch ein wenig beunruhigend gewesen waren. Es hatte wie ein furchtbares, gequältes Heulen geklungen. Das hatte ihm nun ganz und gar nicht gefallen, vor allem angesichts der Tatsache, dass er nachts immer mutterseelenallein hier war.


  Yunus schloss die Augen und versuchte, sich auszuruhen. Im Zimmer war es wärmer als für gewöhnlich. Normalerweise schlief Yunus wischen zwei und sechs, der kühlsten Zeit des Tages, und den Rest der Zeit arbeitete er. Er fragte sich, wie heiß es hier wohl im Hochsommer werden würde. Natürlich konnte er immer noch ausziehen, wenn es unerträglich wurde, oder in einem der unteren Stockwerke schlafen. Doch erst einmal würde er das hier durchstehen und sich etwas in die Ohren stopfen, wenn wieder so unheimliche Geräusche aus dem Berg kamen.


  Yunus atmete den staubigen Geruch des alten Gebäudes ein, der sich mit den Aromen aus dem Café mischte. Er roch frisch gerösteten Kaffee und frisch gepresste Orangen. Die Düfte waren so stark, als wären sie hier bei ihm im Zimmer … was natürlich unmöglich war, zumal Tante Elmas in ihrem Café eigentlich gar keinen Orangensaft verkaufte.


  Der Duft musste also von woandersher kommen, vielleicht von der Zitadelle …
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  DANKSAGUNG


  Wenn Sie die Danksagung für Sanctus gelesen haben, dann erinnern Sie sich vielleicht daran, wie ich den Schreibprozess bei einem Erstlingswerk beschrieben habe, dass es so ähnlich sei, als organisiere man eine große Party, ohne zu wissen, ob überhaupt jemand kommt. Doch Halleluja, die Leute sind gekommen, und so möchte ich mich zunächst einmal vor jenen verneigen und den Hut ziehen, die Sanctus gelesen und mir dann und wann einen schönen Tag beschert haben, indem sie mich auf Twitter kontaktiert und mir gesagt haben, wie sehr sie das Buch genossen haben. Sollten Sie übrigens je einen Autoren kontaktieren wollen, aber ein wenig schüchtern oder besorgt sein, wie er reagieren könnte, so kann ich Ihnen nur raten: Tun Sie es einfach. Wir verbringen so viel Zeit allein in unseren Arbeitszimmern, dass jede Botschaft eines Lesers wie ein Sonnenstrahl im Dunkeln ist.


  Wie ich nun herausgefunden habe, gleicht es auch der Veranstaltung einer großen Party, wenn man ein zweites Buch schreibt. Nur diesmal arbeitet man im Schatten der ersten Party, die man geschmissen hat, und ständig hofft man, dass die Gäste von damals auch jetzt wiederkommen und nicht frühzeitig gehen. Was nun die Vorbereitung dieses Buches betrifft, so muss ich besonders meiner unvergleichlichen Agentin bei LAW danken, Alice Saunders, sowie Mark Lucas und Peta Nightingale für diesen fantastisch getimten Lunch im Ping Pong. Auch schulde ich allen bei ILA sehr viel, die meine Texte, im wahrsten Sinne des Wortes, im Rest der Welt verbreitet haben.


  Ich habe das Glück, bei HarperCollins zwei kluge und liebreizende Lektoren auf meiner Seite zu haben, Julia Wisdom in Großbritannien und David Highfill in den USA, und dazu ihr geniales Team von Redakteuren, Designern, Marketingexperten und Vertrieblern, die das richtige Buch in die richtigen Hände gebracht haben.


  Ich möchte auch all den internationalen Verlegern danken, die Sanctus gekauft haben. Viele davon habe ich kennengelernt, und ich möchte sie alle wiedersehen, damit ich ihnen einen Drink kaufen und sie wie ein betrunkener Depp angrinsen kann.


  Aber vor allem möchte ich meinen inspirierenden Kindern danken, Roxy, Stan (und Beanie, die noch unterwegs ist) sowie meiner Frau Kathryn. Ohne ihre Liebe und Unterstützung wäre nichts von alledem möglich und ohnehin sinnlos gewesen.


  


  Seit über zwanzig Jahren arbeitet Simon Toyne als Produzent und Regisseur für das britische Fernsehen. Seine Leidenschaft für spannende Geschichten brachte ihn 2007 auf die Idee, einen eigenen Thriller zu schreiben. Das Ergebnis war eines der spektakulärsten Debüts der letzten Jahre: SANCTUS. Derzeit schreibt Simon Toyne den dritten Teil der Sanctus-Trilogie. Weitere Informationen erhalten Sie auf www.simontoyne.net
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